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Kapitel 1

Es regnete leicht. Für einen Frühlingstag war es zu frisch, selbst im kalten Norghana. Lasgol fühlte den Regen auf seiner Kapuze. Auf dem Rücken seines treuen Ponys Trotador dachte er über den Einsatz nach, zu dem man ihn befohlen hatte. Er fragte sich, ob die Sache schwierig oder gefährlich werden würde. Andererseits traf das letztlich auf jeden Einsatz zu. Deshalb beschloss er, sich mit dieser Frage nicht weiter zu beschäftigen, sondern konzentrierte sich darauf, an sein Ziel zu gelangen und das Problem schnell zu lösen. So lehrte es der Weg des Waldläufers, und so wollte er seine Einsätze immer durchführen.

»Komm, mein Freund, wir folgen dem Weg bis auf den Hügel da vorn.« Mit ausgestrecktem Finger zeigte er seinem Pony die Richtung. Trotador schnaubte und nickte zustimmend. Er war klatschnass, und ihn schien der Regen durchaus zu stören.

Lasgol meinte zu erkennen, dass der Himmel aufklarte und der Regen wohl bald nachlassen würde. Er freute sich auf die warme Frühlingssonne, die er so liebte und die ihn wieder aufwärmen würde. Trotador wäre mit Sicherheit ebenfalls dankbar. Seit dem Ende des Bürgerkriegs, das schon drei Jahreszeiten zurücklag, waren die Waldläufer, die überlebt hatten, schwer beschäftigt. Die Einsätze reihten sich ohne Pause aneinander, denn das Königreich brauchte sie, und alle bemühten sich nach Kräften zu helfen. Anfangs hatten sich die Arbeiten auf den Wiederaufbau und die Versorgung der am schlimmsten vom Krieg betroffenen Regionen konzentriert. Fast zwei Jahreszeiten lang war es darum gegangen, dem Königreich wieder zu etwas Wohlstand zu verhelfen. Danach hatten die Einsätze sich eher um Hilfe für die Bevölkerung gedreht, insbesondere in ländlichen Gebieten. Die Norghaner wurden von Banditen, Deserteuren und anderen Übeltätern heimgesucht, die sich in der Umgebung einnisteten und das durch den Krieg entstandene Chaos weidlich ausnutzten. Leider hatten sich als direkte Folge der Kämpfe jene Elemente der Gesellschaft vermehrt, die auf Kosten der Schwächsten leichte Beute machen wollten oder sie aus reiner Bosheit angriffen.

Lasgol seufzte erschöpft. Seit Wochen arbeitete er seine Aufträge ab, und er war mit dem Ergebnis zufrieden. Er half Norghana und den Menschen, und darauf kam es ihm an. Schließlich war er vor allem aus diesem Grund Waldläufer geworden: Er wollte zum Schutz des Königreichs beitragen. Wenn er das Land von Übeltätern und flüchtigen Verbrechern befreite, erfüllte ihn das mit Stolz, und seine Müdigkeit verflog fast wieder. Es erging nicht nur ihm so. Kein Waldläufer hatte wirklich Zeit gehabt, sich zu erholen. Nicht einmal, um darüber nachzudenken, was im Krieg geschehen war und welche Folgen sie wie alle anderen Bürger des Königreichs Norghana ertragen mussten.

Lasgol und seine Freunde erreichten den Gipfel des kleinen Hügels, über den ihr Weg führte, und Lasgol gab Trotador ein Zeichen zum Anhalten. Am Himmel brach sich die Sonne zwischen den Wolken Bahn. Lasgol ließ sich ihre Strahlen auf Gesicht und Arme fallen. Wenigstens einen Augenblick konnte er das Gefühl genießen. Am liebsten wäre er hiergeblieben, hätte sich in Ruhe ein Weilchen wärmen lassen, aber dieses Glück war ihm nicht vergönnt.

Sind wir schon da?, fragte Camu mit einer geistigen Nachricht. Er tauchte plötzlich von rechts auf und erschreckte Trotador, der verärgert schnaubte und den Kopf schüttelte.

Camu! Lasgol war klar, dass es mit der Ruhe und dem angenehmen Innehalten in der Sonne nun vorbei war.

Noch nicht da?, erwiderte Camu mit seiner üblichen Energie.

Ganz ruhig, Trotador, übermittelte Lasgol dem Pony, klopfte ihm den Hals und versuchte, das arme Tier zu beruhigen.

Sonne!, verkündete Camu und begann seinen Freudentanz in den wärmenden Strahlen.

Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du nicht so aus dem Nichts auftauchen sollst. Du erschreckst Trotador und Ona, schimpfte Lasgol, obwohl er wusste, dass er bei dem Geschöpf nichts ausrichtete.

Ich vergessen, antwortete der Frechdachs, sah ihn mit seinen großen, hervorstehenden Augen an und neigte den Kopf zur Seite.

Dann merk es dir jetzt und benimm dich. Ich kenne dich doch.

Ich immer brav, teilte Camu mit, wie ein liebes Kind. Allerdings wusste Lasgol nur zu genau, dass das nicht stimmte.

Natürlich, und ich bin immer ausgeruht und voller Energie, antwortete er. Nichts wünschte er sich mehr, als eine Nacht in einem guten Gasthaus neben einem warmen Feuer zu schlafen. Aber das würde noch ein Weilchen auf sich warten lassen. Erst musste er den Einsatz zu Ende bringen.

Ona fauchte neugierig, während sie von links näher kam. Auch sie schien fragen zu wollen, ob sie es noch weit hatten.

Hört auf zu drängeln. Es ist nicht mehr weit, aber wir sind noch nicht da, antwortete Lasgol ohne große Hoffnung, dass die beiden Tiere ihre Ungeduld zügeln könnten.

Das Dorf Isvernien liegt noch ein Stückchen vor uns. Er deutete in die Richtung. Dabei zog er den Kapuzenmantel aus und schüttelte die Nässe heraus. Der Stoff war ausgezeichnet. Regen und Schnee drangen nicht durch. Lasgol würde seinen Waldläufermantel für nichts auf der Welt eintauschen, schon gar nicht, wenn er im Wald und in den Bergen unterwegs war.

Ona stieß ein kleines Schnauben aus und tappte zu Camu, um mit ihm zu tanzen. Lasgol beobachtete die beiden und lächelte. Er musste zugeben, dass er mit ihnen sehr viel Glück hatte, auch wenn er sich manchmal über sie ärgerte. Dass die schönen Tiere ihn begleiteten, ihm ihren Schutz und ihre Freundschaft zuteilwerden ließen, war ein kleines Wunder und nicht mit Geld zu bezahlen. Lasgol betrachtete diese Freundschaft als seinen größten Schatz und dankte den Eisgöttern dafür. Den beiden beim Tanzen und Spielen zuzusehen, erfüllte ihn mit großer Freude. Für einen Augenblick hatte er Lust, abzusteigen und mitten auf dem verschneiten Weg mit ihnen zu tanzen. Zum Glück war er zu müde dazu. Es hätte gar zu lächerlich ausgesehen, falls ein Dorfbewohner oder Händler vorbeigekommen wäre und ihn auf allen vieren entdeckt hätte, wie er das Gesäß schwenkte und mit Armen und Beinen wippte. Er hatte es schon einmal getan und wurde den Verdacht nicht los, dass er es mit hoher Wahrscheinlichkeit in Zukunft wieder tun müsste.

Einsatz Bandit jagen?, fragte Camu plötzlich.

Nein, diesmal jagen wir keinen Banditen.

Bandit jagen lustig.

Banditenjagd ist gar nicht lustig, sondern gefährlich. Das erzähle ich dir schon ewig. Vielleicht glaubst du mir ja irgendwann einmal.

Ich brav. Ich glauben.

Wenn wir es mit Banditen, Räubern, flüchtigen Verbrechern und ähnlichem Gesindel zu tun haben, musst du sehr vorsichtig sein, denn sie sind gefährlich. Eine kleine Unachtsamkeit genügt, dass etwas schiefgeht.

Banditen dumm.

Lasgol griff sich an die Stirn und schüttelte verzweifelt den Kopf. Was habe ich gerade gesagt?

Ich vorsichtig, antwortete Camu und setzte ein braves Gesicht auf.

Lasgol fiel es immer leichter, seine Mimik zu verstehen, obwohl Camu ständig ein Lächeln zeigte. Deshalb musste man die feinsten Unterschiede registrieren, um seine Stimmung richtig zu interpretieren. Nach und nach lernte Lasgol, das Gesicht des Wesens zu lesen, und das freute ihn, denn es war ein weiterer Fortschritt in ihrer Beziehung.

Schau nicht so unschuldig, sondern tu, was ich dir sage.

Ich tun, versicherte das Geschöpf.

So gefällt mir das. Wenn ich dir sage, dass etwas gefährlich ist, hat das seinen Grund. Ich will nicht, dass euch etwas zustößt, weder dir noch Ona noch Trotador. Wir sind eine Familie und müssen aufeinander aufpassen ... jederzeit.

Ich verstehen. Ich aufpassen.

Versprichst du mir das?

Ich versprechen.

Du weißt aber, dass du das auch halten musst, was du versprichst, oder? Darüber haben wir schon ein paarmal gesprochen.

Ich versprechen. Ich halten, übermittelte Camu und nickte.

Lasgol war überrascht, das Geschöpf nicken zu sehen. Das hatte es noch nie getan, aber es zeigte, dass der Kleine reifer wurde und die Gesten der Menschen imitierte. Ob er wohl in der Lage wäre, sich auch andere, komplexere Gesten anzueignen und tiefere Gefühle zu zeigen? Es war noch sehr früh dafür, aber Lasgol hoffte, dass es Camu eines Tages gelingen würde.

Der Wind wehte ihm frisch ins Gesicht, und Lasgol bemerkte etwas Neues im Atem der Götter, den typischen Geruch von verbranntem Holz. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Wind kam, atmete tief ein und bestätigte seinen Verdacht: Feuer in der Nähe. Er überblickte den Wald, und in der Ferne sah er eine Rauchsäule zum Himmel aufsteigen. Vielleicht brannte da ein Bauer ein Stoppelfeld ab. Sofort verwarf er den Gedanken, dazu war die Rauchfahne zu mächtig. Er beobachtete den Rauch und versuchte, herauszufinden, was vorging. Eine solche Rauchsäule konnte nur bedeuten, dass etwas ziemlich Großes brannte. Wegen der Entfernung beschloss er, seine Fähigkeit Falkenauge einzusetzen, um mehr zu sehen. Er konzentrierte sich, suchte seine innere Energie und fand in seiner Brust den stillen grünen See, als den er sich im Geist seine Zauberkraft vorstellte. Dann aktivierte er die Fähigkeit. Ein grünes Leuchten lief um seinen Kopf. Die Fähigkeit war aktiviert, und nun konnte Lasgol sehen, was sich in weiter Ferne abspielte. Jenseits des Waldes lag eine Lichtung mit einem Gebäude, von dem die Rauchsäule auszugehen schien.

Kommt, wir schauen nach, was es mit diesem Rauch auf sich hat, teilte er seinen Gefährten mit.

Spaß, antwortete Camu.

Ona stieß ein leises Knurren aus. Rauch war immer suspekt.

Trotador schüttelte den Kopf. Er hielt auch nichts davon.

Wir müssen vorsichtig und wachsam sein. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.

Sie drangen in den Wald ein, ließen den Weg hinter sich und bewegten sich möglichst geräuschlos vorwärts. Der Wald war nicht sehr dicht, auch Trotador kam ohne große Schwierigkeiten zwischen Tannen und Buchen voran. Lasgol fühlte sich immer ruhiger, geschützt und sicher, wenn er sich im Dickicht bewegte. Offene Wege und weite, leere Landschaften sagten ihm weniger zu, denn dort war er ungeschützt und angreifbar. Der Weg des Waldläufers lehrte, dass er sich immer im Schutz des Waldes bewegen sollte, und inzwischen, nach mehreren Einsätzen, war ihm völlig klar, warum. Zwar lauerten auch im Wald nicht wenige Gefahren, aber Bäume und Sträucher boten Deckung, wie er sie auf Wiesen und Ebenen nicht hatte.

Sie kamen nahe genug heran, dass Lasgol den restlichen Weg zu Fuß zurücklegen konnte. Ihm war es lieber, Trotador zurückzulassen.

Er klopfte ihm ein paarmal den Hals.

Warte hier auf uns. Wenn du eine Gefahr bemerkst, flieh auf den Weg, teilte er seinem treuen Pony mit. Er nutzte dazu die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Das tat er inzwischen so oft und fast ununterbrochen, dass er sie nicht mehr bewusst zu aktivieren brauchte. Sein Unterbewusstsein tat es für ihn. Wann immer er eine Botschaft schicken wollte, war die Fähigkeit schon aktiviert. Danach blieb sie eine Weile aktiv, und er konnte sich mit seinen Gefährten unterhalten, ohne weiter daran denken zu müssen. Er war sehr zufrieden, dass ihm das so schnell gelungen war. Leider war das die einzige Fähigkeit, die er so weit entwickelt hatte. Bei den anderen dauerte es länger, und gerade für die neueren wie Aura entdecken brauchte er eine Ewigkeit. Ihm wurde immer klarer, dass er eine Fähigkeit häufig nutzen musste, um sie weiter zu entwickeln. Das hatte ihm sein Freund Egil schon erklärt, denn es war in den Büchern über Zauberei und Beschwörungen, die er gelesen hatte, gut dokumentiert und ausführlich beschrieben.

Eines wünschte er sich außerdem noch. Er wollte die Wirkung seiner Fähigkeiten verlängern. Bisher hatte er damit noch nicht viel Erfolg gehabt, nicht einmal bei der, die er am weitesten entwickelt hatte, Mit Tieren sprechen. Sie wirkte praktisch sofort, aber es gelang ihm nicht, die Wirkung zu verlängern. Er musste weiter üben und experimentieren, um dafür eine Lösung zu finden. Die könnte er dann auch auf seine anderen Fähigkeiten anwenden. Mit diesem Ziel übte er fast jeden Tag, sobald er Zeit dazu fand. Er kam nur langsam voran und wusste, dass er sich weiter anstrengen musste. Also tat er das. Jeder kleine Fortschritt wirkte wie ein Sieg, denn er erforderte große Mühe.

Die Welt der Magie war kompliziert und schwer zu meistern, vor allem, wenn man die Grenzen dessen erweitern wollte, wozu man in der Lage war. Volltreffer, eine seiner tödlichsten Fähigkeiten, war eine besondere Herausforderung, denn er konnte sie weder schnell aufrufen noch ihre Reichweite erhöhen. Über hundert Schritte hinaus wirkte sie nicht. Das war ärgerlich, denn ein Schütze mit einem Komposit- oder auch nur Jagdbogen konnte Lasgol ausschalten, bevor er nahe genug herankam, um die Fähigkeit zu nutzen. Oder der Gegner traf, während er sie noch aktivierte, denn das dauerte lange. Seltsamerweise hatten alle seine Fähigkeiten ihre Grenzen, auch die furchterregendsten und nützlichsten. Die musste er kennen und jederzeit berücksichtigen. Natürlich experimentierte er weiter und versuchte, die Grenzen zu verschieben. Er war überzeugt, dass er bisher nur die Spitze des Eisbergs kannte und unter der Oberfläche noch viel verborgen lag, was er erforschen musste.

Lasgol lief weiter auf den Ursprung des Rauchs zu. Aus der Nähe sah die Säule fast schwarz aus. Camu hielt sich rechts von ihm, Ona links, als ob sie ihn decken wollten.

Sie erreichten die Stelle, wo der Rauch herkam. Da wurde Camu mit einem Mal unsichtbar. Das Geschöpf übte ebenfalls und versuchte, neue Fähigkeiten zu entwickeln. Seine Methode, das zu erreichen, war allerdings ein wenig chaotisch. Zumindest kam es Lasgol so vor. Camu entschied sich wie aus einer Laune heraus für die Fähigkeit, die er entwickeln wollte, nicht, weil er sie tatsächlich brauchte. Wenn er ein Reh flink davonspringen sah, wünschte er sich, das ebenfalls zu können. Von solchen Plänen ließ er sich dann nicht mehr abbringen. Da konnte sich Lasgol noch so viel Mühe geben, ihn davon zu überzeugen, dass etwas nicht möglich war, weil es gegen Camus Natur als Echse von einer gewissen Größe verstieß. Also ließ Lasgol den kleinen Dickkopf seine Fähigkeiten ausbauen, wie es ihm gefiel. Wie zu erwarten war, zumindest für Lasgol, kam er damit oft nicht weiter. Es dauerte Wochen, bis Camu seine Meinung änderte, und das wiederum war sehr frustrierend. Trotzdem ließ Lasgol ihn machen, bis er entweder aufgab oder sein Ziel erreichte. In letzter Zeit hatte Camu keine neue Fähigkeit entwickelt, wahrscheinlich, weil er sich eine in Lasgols Augen abwegige ausgesucht hatte. Camu hielt seine Wahl natürlich für äußerst sinnvoll.

Sie erreichten den Waldrand, und Ona knurrte warnend. Sie hatte etwas bemerkt. Sie spannte sich an, das Fell auf ihrem Rücken sträubte sich. Ihr Buckel zeigte Lasgol sofort, dass sie eine Gefahr entdeckt hatte. Er duckte sich hinter einen Strauch und schaute sich im Gelände um. Zu seiner Verwunderung sah er bestellte Felder und an deren Ende drei Bauernhöfe. Einer der Höfe brannte. Von dort stieg die Rauchsäule auf.

Hässliche Soldaten, warnte Camu.

Zangrianer?, fragte Lasgol.

Nein. Dunkel.

Bei dieser Antwort spannte Lasgol sich an. Er konzentrierte sich und aktivierte Falkenauge und Eulenohren. Zwei grüne Strahlen liefen um seinen Kopf. Er entdeckte eine Gruppe Söldner und erkannte auf Anhieb, woher sie kamen. Sie waren muskulös und hochgewachsen, ihre Haut war schwarz wie eine mondlose Nacht. Bewaffnet waren sie mit Krummsäbeln, also eindeutig Noceaner. Vermutlich waren sie als Söldner in die Gegend gekommen und nach dem Ende des Bürgerkriegs geblieben, und nun griffen sie offenbar Höfe an, um alles Wertvolle dort an sich zu bringen.

Am zweiten Hof hielten sie die Bauernfamilien gefangen. Der erste Hof brannte, der dritte wurde gerade geplündert. Zwei Männer lagen tot an der Seite, mehrere Gefangene bluteten. Sie hatten wohl versucht, Widerstand zu leisten.

Es sind noceanische Söldner aus Südtremia, aus der Wüste, erklärte Lasgol Ona und Camu.

Wann wir besuchen dieses Land?

Lasgol schaute Camu ungläubig an. Jetzt ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um fremde Länder zu besuchen.

Besuchen Spaß.

Ich sage nicht, dass es nicht interessant wäre, fremde Länder kennenzulernen, aber wir müssen unsere Pflicht erfüllen, und zwar in Norghana. Außerdem glaube ich nicht, dass die endlosen Wüsten im fernen Süden dir besonders gefallen würden. Dort ist es unerträglich heiß, und es gibt kaum Wasser. Du bist außerdem ein Geschöpf des Eises. Die Wüste ist der letzte Ort, wo du hingehen solltest.

Ich gehen. Ich sehen.

Eines Tages vielleicht. Vorerst müssen wir uns mit anderen Dingen beschäftigen, zum Beispiel mit diesen unglücklichen Bauern.

Ja. Bauern helfen.

Ich fürchte, dass die Söldner zu denen gehören, die Thoran für den Krieg angeworben hat. Ja, sehr wahrscheinlich. Sie sind stark und kämpfen gut mit ihren Säbeln und Messern. Passt auf euch auf, ihr beiden.

Ich vorsichtig.

Ona heulte leise.

Sie sind zweihundert Schritte entfernt. Mein Kompositbogen trägt so weit, aber ich mache mir Sorgen um die Bauern.

Schießen. Töten. Ende, sagte Camu und vereinfachte damit die Lage, wie nur er es fertigbrachte.

So einfach ist es nicht. Ich zähle fünf Söldner. Wenn ich angreife, werden sie die Bauern als Geiseln nehmen, und es sind Frauen und Kinder dabei.

Lasgol überlegte. Die Situation war nicht ideal für einen Angriff. Das war sie nie, wenn Unschuldige beteiligt waren. Die Söldner hatten gewiss keine Skrupel, die Bauern zu töten. Wenn er von seinem Standort aus schoss, würden sie ihre Gefangenen als menschliche Schilde benutzen und drohen, sie zu töten, damit er seine Deckung verließ. Das war so gut wie sicher. Er brauchte einen Plan, wie er die Bauern ohne Verluste retten konnte. Im Kopf spielte er mehrere Szenarien durch, die machbar erschienen, aber bei näherer Betrachtung fand er sie doch zu riskant und die Erfolgsaussichten zu gering.

Ona sah ihn fragend an. Die Schneeleopardin merkte, dass sie bald etwas unternehmen würden, und wollte wissen, was. Lasgol erging es ebenso. Er seufzte und überlegte weiter, welche Möglichkeiten er hatte. Sein einziger Vorteil bestand darin, dass die Gegner nicht mit Bögen, sondern nur mit Krummsäbeln und Messern bewaffnet waren. Diesen musste er nutzen. Während er überlegte, fiel ihm ein besonders großer, muskulöser Söldner auf, der seinem Verhalten nach der Anführer sein mochte. Lasgol war klar, dass er sich ihnen unter keinen Umständen nähern konnte. Im Nahkampf würden sie ihn in Stücke hacken, denn er war nicht einmal halb so stark wie diese Krieger.

Er könnte sich raushalten und darauf vertrauen, dass die Söldner ihre Gefangenen am Leben lassen würden. Das hier war nicht der Einsatz, zu dem er befohlen worden war. Er wurde weiter im Nordwesten erwartet. Neugier und böse Vorahnungen hatten ihn hierhergeführt. Wenn er etwas unternahm, konnte die Sache schiefgehen, Unschuldige konnten verletzt oder getötet werden. Er zweifelte. In solchen Situationen einzugreifen, war nicht immer die beste Idee. Er hatte keine Möglichkeit, vorherzusagen, was mit den Bauern geschehen würde. Fünf bewaffnete, fremde Soldaten ... zu viel konnte schiefgehen. Vielleicht wäre es besser, weiter zu beobachten und nicht einzugreifen. Mit etwas Glück würden sich die Söldner mit der Plünderung zufriedengeben und weiterziehen. Da sah er, dass einer von ihnen eine junge Frau an den Haaren hinter sich her zu einem der Häuser zog. Sie konnte nicht älter als zwanzig sein und schrie und widersetzte sich nach Kräften. Einer der Bauern versuchte, ihr zu helfen. Er bekam einen brutalen Schlag mit dem Heft des Krummsäbels an den Kopf und fiel bewusstlos zu Boden.

Lasgol traf seine Entscheidung. Ihm blieb nichts anderes übrig.

Wir greifen ein.


Kapitel 2

Camu, zum dritten Hof, übermittelte er seinem Freund drängend.

Ich gehen, antwortete Camu entschlossen.

Ona. Anschleichen. Am zweiten Hof.

Die Schneeleopardin fauchte, um anzuzeigen, dass sie den Befehl verstanden hatte.

Seid sehr vorsichtig und befolgt genau meine Anweisungen. Ich will nicht, dass uns etwas zustößt.

Wir befolgen, versicherte Camu.

Ona fauchte bestätigend.

Einen Augenblick später liefen die beiden davon, der eine unsichtbar, die andere im Gestrüpp verborgen, als ob sie auf die Jagd ginge. Lasgol legte einen Pfeil auf den Kompositbogen und zielte auf den Söldner, der die Frau mit sich schleppte. Er trat ihr in die Seite, damit sie ihren Widerstand aufgab. Sie schrie vor Schmerz und Verzweiflung angesichts dessen, was ihr bevorstand, und wehrte sich weiterhin. Der Söldner schlug noch einmal auf sie ein. Lasgol war bereit zu schießen, aber es war zu früh; seine Gefährten waren noch nicht an Ort und Stelle. Er biss sich auf die Lippe und musste mitansehen, wie der Söldner die Frau an den Haaren weiterzerrte. Er hätte alles dafür gegeben, das Herz des Schurken auf der Stelle zu durchbohren, aber es war noch nicht so weit. Er musste warten, ganz gleich, wie sehr es ihn in den Fingern juckte, zu schießen. Er atmete tief ein und ließ seine Wut und Frustration mit dem Atem ausströmen.

Mit zusammengepresstem Kiefer wartete er, bis Camu und Ona ihrer jeweiligen Position nahe genug gekommen waren. Ona konnte er gerade noch erkennen, Camu dagegen war auch für ihn unsichtbar. Er berechnete, wie lange das Geschöpf im Laufschritt brauchen würde, um seinen Platz zu erreichen. Er kannte Camus Tempo und die Entfernung, die er in kurzer Zeit zurücklegen konnte, wenn er mit voller Kraft rannte. Er atmete tief ein. Sie müssten jetzt beide an Ort und Stelle sein. Es war so weit. Sein Ziel war gut erkennbar, aber er war keineswegs ein guter Schütze. In diesem Augenblick wünschte er sich, Ingrid oder Nilsa zu sein, die hervorragend mit dem Bogen umgehen konnten; von Molak ganz zu schweigen. Er musste unbedingt eine Fähigkeit entwickeln, die ihm das Schießen über große Entfernungen erleichterte, das wurde ihm immer dringender bewusst. Aber er vertrieb den Gedanken. Er hatte keine Zeit für sinnloses Jammern, unerfüllbare Wünsche und Überlegungen, die ihm nicht halfen, das Problem zu lösen, mit dem er gerade zu tun hatte.

Der Söldner trat gegen die Tür des zweiten Hofes und war im Begriff, die junge Frau hinter sich hineinzuschleifen.

Die Zeit war um.

Lasgol handelte.

Waldläufer arbeiteten meist im Geheimen und versuchten, sich vor dem Feind zu verbergen. Das hier war eine andere Situation. Lasgol bereitete den Bogen vor, nutzte seine Gabe und aktivierte Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit. Zwei Söldner machte er in größerer Entfernung auf dem dritten Hof aus, zwei standen bei den Gefangenen, einer von ihnen schien der Anführer zu sein. Der fünfte war gerade im Begriff, das zweite Haus zu betreten, um dort über die Frau herzufallen. Über das offene Feld rannte Lasgol auf die Kerle zu. Und entgegen den Lehren des Weges brüllte er aus voller Kehle einen norghanischen Kriegsschrei.

Die fünf Söldner drehten sich sofort zur Quelle des Gebrülls um. Lasgol nutzte ihre Verwirrung, um rasend schnell weiterzulaufen und die Distanz zu verringern. Verblüfft hielten sie inne, stellten sich der Bedrohung und machten ihre Waffen bereit. Als Lasgol nach seiner Schätzung vom zweiten Hof noch hundert Schritte entfernt war, blieb er stehen und zielte. Jetzt kam der kritische Augenblick. Er aktivierte die Fähigkeit Volltreffer. Wie erwartet, dauerte das eine Weile.

Der Anführer der Söldner zeigte mit dem Krummsäbel auf ihn und rief seinen Leuten etwas zu. Sie griffen zu den Waffen und machten sich zum Angriff bereit. Lasgols Fähigkeit brauchte noch ein wenig Zeit, bis sie einsatzbereit war. Der Anführer bellte Befehle auf Noceanisch. Die verstand Lasgol nicht, aber eines war ihm klar: Die Kerle würden sich augenblicklich auf ihn stürzen und ihn töten.

Er behielt recht. Drei Söldner rannten auf ihn zu. Sie wollten ihn erschlagen. Seine Fähigkeit brauchte eine Ewigkeit, bis sie wirkte. Trotzdem blieb Lasgol kaltblütig und wartete, bis Volltreffer aktiv wurde. Er unterbrach nicht, um mit den Angreifern zu kämpfen. Ein grüner Strahl lief um seinen Arm und den Bogen. Endlich! Er schoss auf den Söldner, der die Frau bei sich hatte. Dieser Schuss wäre ohne magische Unterstützung fast mit Sicherheit fehlgegangen. So traf der Pfeil den Söldner ins Herz, genau die Stelle, auf die Lasgol sich konzentriert hatte, als er die Fähigkeit aktivierte. Der Noceaner ließ das Haar der Frau los, dann fiel ihm der Krummsäbel aus der Hand. Er stürzte tot zu Boden, einen Pfeil im Herzen.

Mit einer fließenden Bewegung legte Lasgol den nächsten Pfeil auf. Leider blieb ihm keine Zeit, um seine Fähigkeit noch einmal zu nutzen. Der Söldner neben dem Anführer war schon bei ihm. Er war riesengroß, aber zum Glück nicht besonders schnell. Manchmal waren viele Muskeln und ein großer Körper doch von Nachteil. Lasgol zielte auf den gewaltigen Oberkörper des Söldners, der sich mit einem noceanischen Kampfschrei und erhobenem Säbel auf ihn stürzte, als ob er ihn von Kopf bis Fuß spalten wollte. Er schoss fast aus nächster Nähe. Der Pfeil traf den Söldner mitten in die Brust. Lasgol glaubte schon, er hätte ihn getötet. Aber der Söldner lief weiter, und bevor Lasgol einen neuen Pfeil auflegen konnte, fiel der gewaltige Säbelhieb. Lasgol drehte sich halb um, der Krummsäbel sauste vorbei, streifte aber noch seine Seite. Dank der Fähigkeiten, die er aktiviert hatte, entging er dem tödlichen Schlag. Der Söldner hob den Säbel zum nächsten Hieb, und Lasgol machte sich bereit, auszuweichen. Die Waffe war schon auf dem Weg nach unten, da fiel der Söldner tot vornüber.

Lasgol seufzte. Er lud nach und sah, dass der Anführer, wie er befürchtet hatte, eine Frau gepackt hatte und hinter ihr Deckung suchte. Mit der linken Hand presste der Söldner ein langes Messer an ihre Kehle, in der rechten hielt er einen riesigen Krummsäbel und drückte mit dem Arm zugleich die Frau an sich. Diese war etwa dreißig Jahre alt. Ihr blondes Haar war nach den Misshandlungen durch die Söldner blutig-braun eingefärbt. Sie zitterte, vor Angst und Verzweiflung liefen ihr Tränen über die Wangen.

Lasgol sah, dass die beiden Söldner beim dritten Hof zu ihrem Anführer eilten.

Camu, bist du bereit?

Bereit.

Wirf den hinteren um.

Lasgol zielte auf diese beiden Söldner und ignorierte den Anführer. Der am weitesten zurücklag, wurde plötzlich zur Seite gerissen, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sein Kumpan merkte nichts davon. Er rannte weiter mit voller Kraft auf Lasgol zu. Dieser wartete, bis er ein sicheres Ziel hatte, dann schoss er. Der Pfeil durchbohrte den Hals des Gegners. Er ließ die Waffen fallen und brach röchelnd zusammen. Lasgol atmete erleichtert auf. Er hatte auf den Oberkörper gezielt, der Schuss war ihm etwas zu hoch geraten. Er legte den nächsten Pfeil auf und sah, dass Camu den anderen Söldner zum zweiten Mal niederriss. Dieser wusste immer noch nicht, wie ihm geschah. Eine unsichtbare Kraft warf ihn mit Gewalt zu Boden.

Ona. Anschleichen, kommandierte Lasgol.

Die Schneeleopardin kam hinter dem Haus hervor. Wie bei der Jagd auf ein Stück Wild schlich sie sich an den feindlichen Anführer heran. Er bemerkte sie nicht. Stattdessen schrie er Lasgol an und fuchtelte mit dem Krummsäbel. Dabei blieb er hinter der Frau und drohte, ihr die Kehle durchzuschneiden. Die Bauern sahen mit entsetzten Gesichtern zu. Es würde wohl keiner von ihnen eingreifen. Dafür war Lasgol dankbar, denn wenn sich in diesem kritischen Augenblick jemand einmischte, konnte das für die Frau, den Bauern, der etwas unternahm, oder, noch schlimmer, für Ona oder Camu tödlich enden.

Camu warf zum dritten Mal den Söldner zu Boden, der verzweifelt zum Himmel schrie. Der Anführer rief ihm etwas zu und winkte mit seiner Waffe, dass er ihm helfen sollte. Bevor er wieder vom Boden aufstehen konnte, traf ihn Lasgols Schuss in den Bauch. Etwas zu tief. Lasgol legte einen neuen Pfeil auf, während sich der Söldner vor Schmerz am Boden wand.

Jetzt blieb nur noch der Anführer, der Ona in seinem Rücken noch immer nicht bemerkt hatte. Sie näherte sich geduckt und sprungbereit. Ihr Fell verschmolz mit dem letzten Schnee, der eine Seite des Hauses halb verdeckte. Lasgol trat einen Schritt vor. Der Anführer schrie etwas. Seinen Gesten nach wollte er Lasgol offenbar warnen, nicht näher zu kommen. Dieser hob den Bogen und zielte auf den Arm, der das Messer hielt. Der Söldner stieß weitere Drohungen aus und gab ihm mit dem Schwert Zeichen, dass er den Bogen senken sollte. Lasgol wusste, dass er mit Volltreffer aus dieser Entfernung den Arm des Mannes treffen konnte, sogar die Stirn, wenn er sich nicht zu sehr bewegte. Aber es gab keine Garantie, dass der Gegner nicht im letzten Augenblick der unglücklichen Bäuerin die Kehle durchschnitt. Er zweifelte, ob er die Fähigkeit einsetzen sollte. Es dauerte lange, sie zu aktivieren, und er wusste nicht, ob die Zeit in dieser heiklen Lage ausreichte.

Die Frau weinte herzzerreißend. Mit weit aufgerissenen Augen und entsetztem Gesicht flehte sie um ihr Leben. Sie schaute zu einem der Kinder, das ihr sehr ähnlich sah. Eine alte Frau hielt es fest, denn es wollte der jüngeren Frau zu Hilfe kommen. Lasgol schluckte. Er würde keinen Schuss riskieren. Es war nicht die beste Lösung, das wusste er, aber er wollte das Leben der unglücklichen Frau nicht aufs Spiel setzen. Sehr langsam senkte er den Bogen und legte ihn mit dem Pfeil daneben am Boden ab. Er hob die Hände und zeigte sie dem Söldneranführer. Der gewaltige Krieger lächelte boshaft, sodass seine marmorweißen Zähne zu sehen waren. Mit dem Krummsäbel deutete er auf Lasgol und sagte einige Worte auf Noceanisch. In seinen Augen funkelte die Bosheit. Lasgol hatte keinen Zweifel, dass er zum Tod verurteilt war. Er zeigte dem Gegner die erhobenen Hände, damit dieser sich von seiner Harmlosigkeit überzeugen konnte. Der Mann nickte lachend. Lasgol stellte für ihn keine Bedrohung dar, und er entspannte sich kurz. Der Druck, mit dem er die Frau festhielt, ließ ein wenig nach. Das Messer lag nicht mehr an ihrer Kehle, sondern etwas weiter unten. Das genügte. Jetzt musste Lasgol handeln.

Ona. Nieder, befahl er.

Die Schneeleopardin sprang kraftvoll mit den Hinterbeinen ab und stürzte sich mit voller Wucht auf den Anführer der Söldner. Die Frau wurde nach vorn geschleudert, als er unter dem Gewicht der Raubkatze zu Boden ging. Lasgol rannte auf sie zu, packte ihre Arme und riss sie von dem Söldner weg. Dann zog er Messer und Axt. Der Anführer stieß Ona mit Arm und Schulter von sich, sodass sie auf den Rücken fiel. Er stand auf und packte seinen Krummsäbel.

Ona. Hab Acht, befahl Lasgol. Sie sollte nicht angreifen, sondern wachsam verharren. Er wollte nicht, dass der Söldner sie mit seiner Waffe verletzte.

»Ich warte auf dich, du Lump«, sagte Lasgol und zeigte seine Waffen, so gleichgültig, als ob er nichts auf der Welt fürchtete. Was nicht der Wahrheit entsprach. Er war dem riesigen Noceaner im Nahkampf unterlegen. Dafür hatte er seine Gabe und seine Gefährten.

Der Anführer verstand offenbar kein Norghanisch, interpretierte aber Lasgols Haltung und sein verächtliches Gesicht genau richtig. Mit einem Wirbel von Hieben nach links und rechts stürzte er sich auf ihn. Lasgol wich geschickt zur Seite aus und ließ die Klinge an sich vorbeizischen. Seine verbesserten Reflexe ermöglichten ihm kontrollierte Bewegungen.

Camu. Nieder, befahl er. Er konnte das Geschöpf nicht sehen, wusste aber, dass es ganz in der Nähe war.

Plötzlich bekam der Söldner einen Stoß in den Rücken und stürzte. Wie Lasgol vermutet hatte, war Camu zur Stelle. Der Krieger erhob sich auf die Knie, um aufzustehen.

Ona. Nieder, kommandierte Lasgol.

Die Schneeleopardin machte einen gewaltigen Satz, und bevor der Krieger auf die Beine kam, warf sie ihn wieder um. Lasgol verlor keinen Augenblick, sondern lief auf den Söldner zu, der fluchend den nächsten Versuch unternahm aufzustehen. Ein großer, starker Körper hatte Vorteile im Kampf, flink aufstehen zu können, gehörte nicht dazu. Lasgol erreichte ihn einen Augenblick bevor er sich aufgerappelt hatte, und griff ihn mit Axt und Messer an. Der Söldner lenkte die Axt mit dem Krummsäbel ab, Lasgols Messer konnte er jedoch nicht blockieren. Es bohrte sich in seine Kehle. Mit überrascht geweiteten Augen sah er Lasgol an. Dieser zog sein Messer heraus und sprang zurück. Er gab Ona ein Zeichen, sich ebenfalls zu entfernen. Der Noceaner ließ sein Schwert los und griff sich an die Kehle. Er taumelte einen Schritt zurück. Ihm war klar, dass seine Wunde tödlich war, und sein Gesicht zeigte Verzweiflung. Einen Augenblick später fiel er tot zur Seite.

Gut gemacht, ihr beiden, lobte Lasgol seine Gefährten.

Ganz leicht, antwortete Camu mit einem Gefühl zwischen Freude und Stolz auf seinen Erfolg.

Ona knurrte zustimmend.

Das war gar nicht leicht. Die arme Frau hätte es fast nicht geschafft. Die Sache ist genau so kompliziert geworden, wie ich befürchtet hatte.

Du nicht schießen.

Ich konnte nicht genau zielen. Das Messer an ihrem Hals hat mir nicht gefallen. Ich hätte ihn sofort töten müssen, sonst hätte er ihr die Kehle durchgeschnitten. Das hätte ich mit einem Schuss nicht schnell genug geschafft. Es hätte auch schiefgehen können, und dann wäre die Frau tot gewesen. Es war zu riskant.

Bogen weglegen riskanter.

Stimmt, es war nicht die beste Strategie, aber sie hat funktioniert.

Ona murrte. Auch sie war nicht damit einverstanden, dass er den Bogen einfach weggelegt hatte.

Ich hoffe, dass mir beim nächsten Mal etwas Besseres einfällt.

Ja, besser, mahnte Camu.

Wir sollten einüben, wie wir in solchen Situationen vorgehen.

Spaß.

Lasgol wollte ihm schon sagen, dass das keine spaßige Sache war, aber da sie sich so tapfer geschlagen hatten, brachte er es nicht über sich.

Ihr seid beide fantastisch, sagte er dankbar.

Ich fantastisch.

Und Ona auch.

Ona zweitfantastisch.

Ona murrte.

Du bist unmöglich, Camu.

Ich möglich.

Lasgol schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

Die Bauernfamilien umarmten einander voll Freude, weil sie die Gefahr lebend überstanden hatten. Trotzdem würde nichts den Schrecken, den sie erlebt hatten, oder den Schmerz um ihre toten Verwandten aus ihren Herzen löschen. Die Frau, die Lasgol vor dem Anführer gerettet hatte, kam auf ihn zu und nahm seine Hände.

»Vielen ... Dank«, stammelte sie, verwirrt und dankbar zugleich.

»Nichts zu danken. Es ist vorbei«, sagte Lasgol und versuchte, sie zu beruhigen.

»Danke, Waldläufer, du hast uns gerettet«, sagte einer der alten Bauern, der sicher mehr als siebzig Lenze auf dem Buckel hatte.

»Das ist meine Pflicht als Waldläufer«, erwiderte Lasgol. Als er ihre dankbaren Gesichter sah, empfand er großen Stolz darauf, Waldläufer zu sein und die Hilflosen beschützen zu können.

»Wenn du nicht eingegriffen hättest ...«, begann die junge Frau, die der andere Söldner ins Haus gezerrt hatte, mit verstörtem Gesicht. Ihr kleiner Bruder umarmte sie mit aller Kraft.

»Tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin«, erwiderte Lasgol und betrachtete voll Trauer die toten Bauern.

»Sie waren gute Kerle«, sagte die blonde Frau und wischte sich mit dem Ärmel ihres Arbeitskleides die Tränen ab. »Sie haben versucht, uns zu verteidigen.«

»Sie haben sie einfach umgebracht, als ob ihr Leben gar nichts zählt«, sagte die jüngere unter Tränen. »So einen Tod haben sie nicht verdient. Sie konnten nicht kämpfen, sie hatten keine Chance.«

»Diese Schweine!«, rief ein Kind und lief zu einem der Gefallenen.

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin, um euch zu helfen. Kann ich noch etwas für euch tun? Was immer ihr braucht«, bot Lasgol an. Er warf einen Blick auf den Hof, der vor Kurzem gebrannt hatte. Das Feuer hatte ihn fast vollständig zerstört. Er bedauerte zutiefst, dass er nicht mehr für diese armen Leute tun konnte.

»Du hast schon viel getan, Waldläufer«, sagte eine alte Frau, die ein Mädchen im Arm hielt. »Der Hof ist verloren, mein Sohn ist tot. Daran ist nichts mehr zu ändern. So ist das Leben im Norden. Krieg bringt immer Leid und Unheil. Der letzte war da auch nicht anders«, sagte sie schwermütig.

»Wir nehmen euch auf«, sagte die Frau, die der Anführer der Söldner um ein Haar getötet hätte, zu ihr.

»Danke, von ganzem Herzen.«

»Wir Norghaner helfen einander in schweren Zeiten«, sagte ein anderer Alter. »Unser Haus steht euch ebenfalls offen.«

Die Tränen strömten, Leid und Trauer überwältigten die Familien, die ihre Lieben verloren hatten. Lasgol bestand darauf, zu helfen, aber sie ließen es nicht zu. Sie baten ihn, seine Pflichten zu erfüllen und Norghana zu helfen. Hier konnte er nichts mehr tun. Sie nahmen Abschied von ihren Lieben und schichteten Holz auf, um sie auf die ewige Reise ins Reich der Eisgötter zu schicken. Schließlich verabschiedete sich Lasgol und zog mit schwerem Herzen weiter zu seinem Einsatz.

Als Lasgol und seine Begleiter an diesem Abend am Lagerfeuer rasteten, ein Stück weiter im Wald am Wegesrand, kraulte Lasgol mit der einen Hand Camu, mit der anderen Ona, wie zwei große, verspielte Welpen. Sie genossen seine Liebkosungen. Trotador rastete einige Schritte abseits unter einem Baum, denn er hielt sich von den beiden Wildfängen lieber fern. Lasgol konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, während er seine Freunde mit Liebesbezeugungen überschüttete. Die Freundschaft, die Ona und Camu ihm uneigennützig boten, erfüllte ihn mit großer Freude. Es bedeutete ihm viel, diesen Augenblick mit ihnen teilen zu können, und es munterte ihn auf.

Ihr seid alle zwei verwöhnt bis über die Ohren, teilte er ihnen lächelnd mit.

Ich nicht verwöhnt. Ona verwöhnt.

Genau. Deshalb kraule ich dir den dicken Bauch, und du liegst schon die ganze Zeit auf dem Rücken, ohne dich zu rühren. Das macht dir überhaupt keine Freude. Das merke ich sofort.

Ich keine Freude. Ona Freude.

Findest du das auch, Ona?

Die Schneeleopardin protestierte knurrend.

Genau. Camu, du machst uns nichts weis. Du hast genauso deine Freude am Kraulen und gemütlich Daliegen. Oder soll ich aufhören und nur noch Ona kraulen? Wenn es dir doch nicht gefällt ...

Camu schaute Lasgol an, bewegte sich aber nicht. Er lag noch immer auf dem Rücken, die Beine angezogen.

Noch ein bisschen, bat er mit Unschuldsmiene.

Dachte ich mir’s doch. Lasgol lachte, und Ona heulte, was auch fast wie ein Lachen klang.

Sie gingen schlafen. Lasgol wurde nach den Geschehnissen zwar wieder ruhiger, es dauerte trotzdem eine Weile, bis er einschlafen konnte. Die Nähe von Ona und Camu tröstete ihn. Sein Schlaf war anfangs unruhig, wurde aber bald friedlicher und angenehmer.

Im Morgengrauen machten sie sich bereit, weiterzuziehen. Lasgol beobachtete seine Freunde, und ein Gedanke, der ihn schon seit dem Zusammenstoß mit den Söldnern beschäftigte, drängte sich auf.

Mir geht da etwas im Kopf herum ...

Wenn du nicht sagen, wir nicht wissen, erwiderte Camu fragend.

Lasgol lachte laut. Stimmt. Wenn ich es euch nicht sage, könnt ihr es nicht wissen.

Ona neben ihm gab einen fragenden Laut von sich.

Ich immer recht haben, antwortete Camu und bewegte zufrieden den Kopf.

Lasgol schüttelte den Kopf.

Ich habe mir überlegt, dass wir uns besser auf solche Situationen wie die mit den Söldnern vorbereiten sollten. Unser Leben ist voller Gefahren, und zu den häufigeren gehören Banditen, Söldner, korrupte Soldaten und ähnliches Gelichter. Ich glaube, wir sollten ein paar Taktiken und Kampftechniken üben, die wir in solchen Situationen anwenden können.

Ona fauchte und hieb mit einer Tatze in die Luft.

So ist es, Ona.

Spaß.

Das wird kein Spaß.

Doch Spaß.

Mit dir streite ich nicht. Ich habe daran gedacht, wie dieser Kerl die Frau mit dem Messer an der Kehle bedroht hat. Ich möchte eine Technik ausprobieren, um den Angreifer zu entwaffnen, bevor er seinem Opfer etwas antun kann.

Seine beiden Gefährten schauten ihn aufmerksam an. Lasgol nahm ein breites Stück Leder aus Trotadors Satteltasche, das er als Reserve mitführte. Das wickelte er zweimal um den ledernen Armschutz, den er ohnehin am rechten Arm trug. Diese Armschienen aus verstärktem Leder schützten die Waldläufer im Kampf und waren außerdem beim Bogenschießen und bei der Falkenjagd nützlich. Lasgol nahm sein Waldläufermesser in die Hand, als ob er jemandem damit die Kehle durchschneiden wollte.

Ona. Anschleichen. Rücken, befahl er der Schneeleopardin. Sie gehorchte sofort und duckte sich hinter seinem Rücken, bereit, sich auf ihn zu stürzen, sobald er den Befehl gab.

Ich wegnehmen. Ich ganz nah.

Das habe ich mir gedacht, dass du in der Nähe bist. Aber einem bewaffneten Menschen das Messer abzunehmen, der gerade jemanden mit dem Tod bedroht, ist nicht so einfach.

Ich lernen will.

Ona fauchte und unterstützte Camu.

Ihr wollt lernen, einen Menschen zu entwaffnen?

Ja. Entwaffnen. Gefahr weg.

Ja, dadurch wird die Gefahr wirklich viel geringer, aber sie verschwindet nicht ganz.

Ich lernen.

Aber du hast keine Reißzähne. Ona kann so etwas, aber du ... ich weiß nicht, wie das gehen soll.

Ona fauchte und ließ ihre Eckzähne sehen.

Siehst du? Du hast keine Zähne, die Fleisch zerreißen. Deine sind besser, um Pflanzen zu zermahlen.

Ich fest beißen.

Das kann sein, aber du hast keine Zähne, mit denen du beißen kannst.

Du sehen.

Lasgol verdrehte die Augen und gab die Diskussion als unmöglich auf. Camu würde bei seiner Meinung bleiben, es gab keine Möglichkeit, ihn zu überreden.

Also gut. Schauen wir einmal, wie ihr das macht, sagte er zu den beiden.

Ona. Entwaffnen, befahl er.

Die Schneeleopardin sprang und warf Lasgol um. Als er am Boden lag, biss sie ihn in den Unterarm. Lasgol spürte, wie ihre scharfen Eckzähne die doppelte Lederhülle durchbohrten, und die Kraft, mit der sie seinen Arm festhielt.

Ona. Lass los, befahl er. Sie ließ sofort los und zog sich zurück.

Sehr gut. Vielleicht sollten wir es mit einer subtileren Methode versuchen.

Ona schaute ihn verständnislos an und heulte.

Sie nicht verstehen. Ich auch nicht, sagte Camu.

Ich meine, den Gegner zu entwaffnen, ohne ihn umzuwerfen. Nur die Waffe anzugehen.

Verstehen, antwortete Camu.

Komm, Ona, wir versuchen es noch einmal. Diesmal greifst du mich von der Seite an und gehst zuerst auf die Waffe.

Lasgol brauchte es nicht zweimal zu erklären, die Schneeleopardin hatte verstanden. Sie pirschte sich von hinten an Lasgol heran, sprang ihn von der Seite an und schloss ihre Kiefer kräftig um seinen Arm.

Sehr gut!, lobte Lasgol und schüttelte seinen Arm, um den Schmerz zu vertreiben. Das schützende Leder genügte nicht, um die Reißzähne der Schneeleopardin abzuhalten.

Ich, ich, bat Camu und wippte mit den Beinen.

Bist du sicher?

Ja. Sicher.

Also gut. Komm. Versuch du es auch. Er zeigte Camu das Messer vor seinem Oberkörper.

Genau wie Ona sprang Camu Lasgol an, als ob er auch ein Schneeleopard wäre, und biss ihn kräftig in den Arm. Wie Lasgol es vorhergesehen hatte, drangen Camus kleine Zähnchen nicht durch das Leder.

Siehst du? Deine Zähne eignen sich nicht, um jemanden zu beißen.

Beißen nicht, antwortete Camu, der sich weiter an Lasgols Unterarm festbiss.

Also, du bist kein Schneeleopard. Du bist ein Reptil, oder etwas Ähnliches, sagte Lasgol, der das Geschöpf nicht beleidigen wollte, weil es nicht zubeißen konnte wie eine Raubkatze.

Ich kann drücken.

Drücken?

Plötzlich spürte Lasgol mächtigen Druck auf sein Handgelenk.

Camu? Was machst du da?

Der Druck nahm zu, und Lasgols Handgelenk schmerzte, als ob es zerquetscht würde. Camus Kiefer wirkten wie eine Zange auf seinen Unterarm und das Gelenk.

»Aua!«, rief Lasgol. Er musste seine Waffe fallen lassen.

Camu öffnete das Maul und gab seinen Arm frei.

Ich kann, übermittelte Camu triumphierend und führte seinen Freudentanz auf. Ona schloss sich ihm an, erfreut über den Erfolg ihres Freundes.

Lasgol schüttelte den Arm und das Handgelenk aus. Camu hatte seinen Unterarm so kräftig gequetscht, dass die Hand kaum noch zu gebrauchen war. Jeden Tag lernte er etwas Neues über Camu, und jedes Mal war er überrascht.

Noch bevor sein Arm wieder ganz einsatzfähig war, machte sich Lasgol auf den Weg zu dem Ort, in dem er seinen Einsatz zu erledigen hatte, sicher, dass weitere Überraschungen auf sie warteten.


Kapitel 3

Sie erreichten den Rand des Dorfes Isvernien, und Lasgol hielt an. Er musterte den Ort und den Weg, der sich durch die Felder dorthin schlängelte. Das Dorf war relativ groß, bald könnte man es als kleine Stadt ansehen. Anders als Skad war dies kein Bergbaudorf. Die Leute hier betrieben Landwirtschaft und Viehzucht. Isvernien lag weit im Nordwesten des Königreichs und gehörte zu den wichtigsten Getreidelieferanten des Westens. Man sagte, wenn die Ernte in Isvernien schlecht ausfiel, bedeutete das für die umliegenden Regionen eine Hungersnot. Lasgol hatte diese Gegend schon lange besuchen wollen, um sich an den wohlbestellten Feldern zu erfreuen, aber bisher hatte er keine Gelegenheit dazu gefunden.

Als er die Gebäude am Horizont betrachtete, wurde ihm klar, dass er Ona besser nicht mit ins Dorf nahm. Dort waren zu viele Menschen, es würde Ärger geben. Am besten wäre es wohl, sie mit Camu zurückzulassen.

Ona, Camu, geht um das Dorf herum, ohne dass euch jemand bemerkt, und wartet im Norden auf mich.

Nicht mitgehen?, erwiderte Camu enttäuscht.

Es ist besser, wenn Ona nicht mitkommt. Die Leute haben Angst vor ihr und werden nervös, wenn sie sie sehen. Und es sind viele, deshalb wird irgendjemand Dummheiten machen.

Ona angreifen.

Lasgol nickte. So ist es. Ich möchte einen Unfall vermeiden.

Ona verteidigen.

Genau das soll nicht passieren. Niemand soll Ona verletzen, und sie soll sich nicht wehren müssen, damit keine Menschen zu Schaden kommen.

Verstehen.

Ich treffe euch auf der anderen Seite, nachdem ich mit dem Dorfvorsteher gesprochen habe.

Wir warten dort, antwortete Camu.

Ona heulte ein wenig traurig.

Es dauert gar nicht lange, versicherte Lasgol.

Die beiden Freunde entfernten sich und drangen in den Wald ein, damit Ona nicht gesehen wurde.

Komm, Trotador, wandte sich Lasgol an sein Pony. An mehreren Äckern vorbei bewegten sie sich auf das Dorf zu. Lasgol betrachtete sie interessiert. Er war solche großen eingesäten Flächen nicht gewohnt und fragte sich, was die Bauern hier wohl anbauten. Bald sahen sie auch Leute auf dem Feld bei ihrem Tagewerk. Das Leben der Ackerbauern war hart, das galt immer und überall in Tremia, aber ganz besonders in Norghana mit seinem rauen nordischen Klima. Die Bauern arbeiteten ohne Rast auf ihren Feldern, um ihre Familien zu ernähren, am eifrigsten während der fruchtbaren Monate. Sobald der Herbst und dann der Winter in den Norden kamen, mussten die Scheunen voll sein, um die eisige Jahreszeit in diesen Breiten zu überstehen. Leider war das nicht immer der Fall. Lasgol erinnerte sich an das, was sein Vater ihn als Kind gelehrt hatte. Er staunte, dass ihm diese Lektionen gerade jetzt einfielen, als er die Bauern auf dem Feld arbeiten sah.

Er grüßte die Menschen im Vorbeireiten, sie erwiderten seinen Gruß, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Lasgol wollte anhalten und sie nach ihrem Saatgut fragen, aber weil die Bauern so beschäftigt wirkten, ritt er einfach weiter in Richtung Dorf. Er nahm an, dass es sich um Getreide handelte, erkannte aber auf manchen Flächen Gemüse und sogar Obst.

Als er die Hauptstraße von Isvernien erreichte, beobachteten ihn die Einwohner interessiert. Lasgol grüßte mit einem Nicken, um zu zeigen, dass er in Frieden kam, und ritt weiter zum Dorfplatz. Da er einen Kapuzenmantel und zwei Bögen auf dem Rücken trug, betrachteten ihn einige Dörfler misstrauisch. Das nahm er ihnen nicht übel, er würde auf die Ankunft eines bewaffneten Fremden ebenso reagieren. Der Kern des Dorfes war alt und aus Stein erbaut. Die umliegenden Häuser dagegen wirkten bescheidener und waren in Rechtecken angeordnet. Das deutete darauf hin, dass der Ort wuchs. Ein gutes Zeichen, wenn auch der Krieg die Entwicklung und Ausdehnung gebremst hatte. Viele, die in den Milizen des Westens gekämpft hatten, kamen aus dieser Region, und das Dorf musste etliche Gefallene unter seinen Einwohnern verzeichnen.

Lasgol ritt langsam weiter bis auf den Dorfplatz. Sofort ließen der Schmied, der Schreiner, der Metzger und andere Handwerker ihre Arbeit ruhen, um den Neuankömmling zu begutachten. Lasgol störte sich nicht daran. Natürlich wollten sich die Leute vergewissern, dass dieser Fremde nicht mit bösen Absichten in ihr Dorf kam. In unruhigen Zeiten wie diesen nutzten flüchtige Verbrecher die ehrlichen Leute aus und brachten sie um die Früchte ihrer Arbeit.

Er hielt Trotador an und klopfte ihm den Hals. Dann sah er sich nach jemandem um, den er nach dem Vorsteher fragen konnte. Alle, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, waren wieder zu ihren Tätigkeiten zurückgekehrt, als Lasgol in ihre Richtung schaute. Offenbar legten sie keinen Wert auf ein Gespräch. Er überlegte, abzusteigen und direkt zum Schmied zu gehen. Schließlich hatte er ein Pferd dabei, und in einem Dorf mit wenigen Reittieren konnte der Mann bestimmt Arbeit gebrauchen. Er war schon auf dem Weg dorthin, als ihm ein Dorfbewohner in weit fortgeschrittenem Alter auffiel, der seinem Maultier einen Sack Getreide aufgeladen hatte. Es war schwer zu sagen, wer von beiden älter war. Lasgol beschloss, sich bei diesem Mann zu erkundigen, ohne abzusteigen.

Lasgol ritt neben ihn. »Ich suche den Dorfvorsteher«, sagte er.

Der Dörfler hob den Kopf. Er kniff die Augen zusammen, als ob er sein Gesicht genauer betrachten wollte. Lasgol hatte den Eindruck, dass er nicht besonders gut sah, vielleicht wegen seines Alters.

»Vorsteher Dolstar?«, fragte er mit rauer Stimme.

Lasgol nickte. »Er erwartet mich.«

Da musterte ihn der Mann von oben bis unten. Sein Blick blieb an den beiden Bögen hängen, die Lasgol auf dem Rücken trug.

»Ich kenne dich nicht. Du bist nicht aus der Gegend. Bist du wegen den Problemen hier?«, fragte er. Offenbar wollte er herausfinden, aus welchem Grund Lasgol gekommen war.

»Der Vorsteher hat mich rufen lassen«, antwortete Lasgol ausweichend.

»Eine Frage verdient eine Antwort«, erwiderte der Alte.

»Schon gut. Ich bin Waldläufer.«

»Schon viel besser«, sagte der Alte mit einem angedeuteten Lächeln. »Dann hoffe ich, dass du die Probleme lösen kannst, die wir gerade haben.« Er deutete nach Norden. »Wenn ein paar Schafe verschwinden oder die eine oder andere Kuh, ist das schlimm genug, aber jetzt sind Menschen verschwunden. Das ist nicht normal. Da kann Dolstar noch so oft behaupten, dass es nur ein hungriger Bär ist. Mir kommt das verdächtig vor.«

Damit hatte Lasgol nicht gerechnet. Von verschwundenen Menschen wusste er nichts. Im Einsatzbefehl war von Problemen mit einem wilden Tier die Rede.

»Das könnte sein«, sagte er. »Es gibt Bären, die Menschen angreifen, weil sie Hunger haben.«

»Ich weiß nicht, mir kommt es vor, als ob mehr dahintersteckt«, sagte der Mann und tippte sich mit dem Finger an die Nase.

»Meistens ist die einfachste Erklärung auch die richtige«, antwortete Lasgol mit einem Satz, den er von seinem Vater gelernt hatte.

Der Dörfler rümpfte die Nase. »Ich habe einen Riecher für solche Dinge, und für Unwetter. Ich weiß immer früher als andere, wenn eins kommt. Damit haben mich die Eisgötter gesegnet.«

»Das ist tatsächlich von Vorteil«, sagte Lasgol.

»Er ist bestimmt zu Hause.« Der Mann deutete nach rechts auf ein großes Haus mit steilem Vordach. »In letzter Zeit kommt er selten heraus. Ich an seiner Stelle würde es genauso machen«, sagte er kopfschüttelnd.

»Danke«, antwortete Lasgol, der sich über die Bemerkung wunderte.

Der Mann winkte ab und zog mit seinem Maultier die Straße hinunter.

Lasgol ging zum Haus des Dorfvorstehers. Die Dorfbewohner sahen ihm argwöhnisch zu. Der Krieg war zu Ende, aber die Zeiten waren noch immer schlecht, und jeder Fremde erregte Misstrauen bei diesen ehrbaren Leuten. Lasgol saß ab und klopfte Trotador den Hals.

Ich komme gleich wieder. Warte hier auf mich, teilte er seinem Pony mit und band es an einen Dachpfosten am Haus des Vorstehers. Er ging zur Tür und klopfte zweimal.

»Einen Augenblick!«, rief die kräftige Stimme eines Mannes von drinnen.

Es dauerte länger als üblich, bis jemand kam. Endlich öffnete sich die Tür, und Lasgol stand vor einem Mann, der sich auf zwei Krücken stützte. Man hatte ihm das linke Bein am Oberschenkel amputiert, und seinem schlechten Aussehen nach zu urteilen, hatte er sich von dieser schweren Verletzung noch nicht erholt. Er war groß und muskulös, wie man es von einem Dorfvorsteher erwartete, aber nun wirkte er schwach und ausgezehrt. Offenbar war er krank. Lasgol registrierte den fiebrigen Glanz in seinen Augen.

»Wer bist du?«, fragte der Mann ohne Umschweife. Sein Gesicht wirkte unfreundlich.

»Ich suche Dorfvorsteher Dolstar. Ich bin der Waldläufer, nach dem er geschickt hat.«

Das Gesicht des Mannes verwandelte sich vollkommen. »Dann haben sie auf mich gehört?«

»So ist es.« Lasgol lächelte, um freundlich zu wirken.

»Ich kann es kaum glauben. Komm nur herein.«

Lasgol folgte dem Vorsteher nach drinnen. Das Haus war völlig in Unordnung und schon lange nicht mehr geputzt worden. Es erinnerte Lasgol an Ulfs Behausung, nur dass diese hier dreimal so groß und stabil war.

»Setz dich, wo du einen Platz findest«, sagte der Vorsteher und deutete auf die Stühle an einem großen Tisch. Er ließ sich schwerfällig auf den Sitz am Kopfende fallen. Dabei verzog er vor Schmerz das Gesicht.

»Danke«, antwortete Lasgol, räumte etwas Schmutzwäsche von einem Stuhl und setzte sich.

»Hier ist alles drunter und drüber, ich weiß, aber ich hatte nicht die Kraft zum Aufräumen.«

»Der Vorsteher eines so großen Ortes hat doch bestimmt einen Adjutanten oder sonst jemanden, der ihm hilft, sein Haus in Ordnung zu halten, einen Burschen ...«

»Ja, schon, die habe ich«, sagte er mit finsterem Gesicht. »Mein Adjutant ist verschwunden, und den Burschen habe ich aufs Feld geschickt. Er hat mehr gestört als geholfen.«

Lasgol betrachtete die Unordnung. Der Vorsteher hatte sich offenbar in diesem Raum einquartiert und nutzte den Rest des Hauses nicht mehr, vermutlich wegen seiner Verletzung.

»Etwas Sauberkeit würde helfen. Dann wäre die Luft hier drin auch besser. Schmutz kann Fieber mit sich bringen«, empfahl Lasgol, in der Hoffnung, dass er nicht unhöflich wirkte.

»Ich weiß, ich weiß es ja«, knurrte der Vorsteher übel gelaunt. »Morgen rufe ich den Burschen zurück. Ich dachte, ich würde ihn nicht brauchen und käme ohne ihn zurecht, aber das hat nicht funktioniert. Das verdammte Bein bringt mich noch um vor Schmerzen, und ich kann nicht schlafen.«

»Ist ein Heiler oder Arzt im Dorf?«

»Der alte Ulmitch. Er kommt alle zwei Tage und behandelt mich mit Kräutern und wissen die Götter, was noch. Vor einer Woche war der Arzt des Grafen da, aber der kommt erst in zwei Tagen wieder. Es gibt viele, die seine Hilfe brauchen, nur wegen diesem verdammten Krieg. Krüppel, Verwundete, Kranke, Todgeweihte im ganzen Reich ... Hunderte von ihnen«, sagte er bitter und vorwurfsvoll.

»Wo ist das passiert?«, fragte Lasgol Dolstar und deutete auf sein amputiertes Bein.

»Bei der Belagerung von Estocos«, antwortete der Vorsteher wütend. »Ich habe die östliche Mauer verteidigt. Es war Graf Volgren. Wir haben zu dritt mit Axt und Schild angegriffen, da hat der Bastard mit seinem Schwert meine beiden Kameraden niedergemäht und mir mit einem Streich das halbe Bein weggehauen.«

Lasgol wunderte sich, dass der Vorsteher so unverblümt zugab, dass er für den Westen gekämpft hatte. Schließlich sprach er mit einem Waldläufer im Dienst von König Thoran. Es hatte allerdings auch keinen Sinn, es zu verbergen. Dass er im Krieg gekämpft hatte, war offensichtlich, und da sie sich nun einmal im Westen aufhielten, sehr wahrscheinlich für die Allianz. Dennoch kam es Lasgol seltsam vor.

»Ein großer Schwertkämpfer, dieser Graf aus dem Osten. Wir drei konnten kämpfen, wir waren keine einfachen Milizionäre, und trotzdem hat er uns mit ein paar tödlichen Hieben ausgeschaltet. Wenn du es eines Tages mit so einem Adligen zu tun bekommst, ob aus dem Osten oder aus dem Westen, sei ja vorsichtig. Die können kämpfen. Die werden zum Herrschen erzogen, und die meisten kommen mit einer Waffe unter dem Arm zur Welt.«

»Ich glaube nicht, dass es noch einmal so weit kommt. Jetzt herrscht Frieden in Norghana. Hoffentlich bleibt es noch lange so.«

»Ha! Nie im Leben. Früher oder später versucht der Westen noch einmal, den Thron zu erobern«, erklärte der Vorsteher stolz. »Du wirst schon sehen. Dann kann ich nur nicht mehr mitkämpfen«, sagte er kopfschüttelnd. »Trotzdem werde ich den Westen mit meiner Kraft und meinem Verstand unterstützen, wie ich es immer getan habe.«

Lasgol wusste, dass nichts, was er sagen konnte, den Vorsteher umstimmen würde. Er hatte im Kampf gegen den Osten ein Bein verloren, noch dazu durch die Hand eines Adligen, und er würde den König und den Osten für immer hassen. Lasgol unterdrückte einen Seufzer. Kriege brachten nichts als Leid und Hass, der sich festsetzte.

»Warum braucht ihr mich hier?«, fragte Lasgol, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

Dolstar nickte mehrmals.

»Es geschehen seltsame Dinge«, begann er.

Lasgol sah ihm in die Augen. Das war kein guter Anfang. »Seltsame Dinge?«

»Es sind Tiere verschwunden, und zuletzt auch Menschen.«

»Ein großes Raubtier?«, vermutete Lasgol.

»Das könnte sein. Das würde die Schafe und die Kühe erklären. Aber Menschen ... das passt nicht. Mein Gehilfe ist auch verschwunden.«

»Angriffe von Schneeleoparden, Tigern oder Bären sind für uns nicht wirklich ungewohnt.«

»Ich weiß. Wenn ich von seltsamen Vorgängen rede, meine ich, dass von den Verschwundenen keine Spur mehr bleibt. Es ist, als ob sie weggeflogen wären.«

Das erschien Lasgol in der Tat seltsam. Dass ein Bär eine Kuh oder einen Menschen angriff, lag im Bereich des Möglichen; mit dieser Gefahr musste man leben. Dass sich davon keine Spuren finden ließen, war nicht normal. Im Allgemeinen verschlangen große Raubtiere ihre Beute an Ort und Stelle oder schleppten sie an einen sicheren Platz, um sie später zu verzehren. In beiden Fällen blieben deutliche, leicht zu verfolgende Spuren zurück.

»Das ist wirklich seltsam. Hat man denn Spuren von dem Raubtier gefunden? Die müssen doch auch irgendwo sein.«

Der Vorsteher nickte. »Die wurden gefunden. Man hat mir gesagt, sie sähen aus wie riesige missgebildete Füße«, sagte er und schüttelte den Kopf, als ob er das nicht glauben könnte.

»Das ist sogar noch seltsamer«, antwortete Lasgol mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich selbst habe sie nicht gesehen.« Der Vorsteher zeigte auf sein fehlendes Bein. »Aber so haben drei Hirten und der Fährtensucher des Dorfes sie beschrieben.«

»Kann ich mit dem Fährtensucher reden? Das würde mir sehr helfen.«

Dolstar schüttelte den Kopf. »Er gehört auch zu den Vermissten. Er ist gegangen, um die Spur zu verfolgen. Ich habe ihm noch gesagt, dass er sehr vorsichtig sein soll, aber er ist nicht wiedergekommen. Was bedeutet, dass dieses Ding, was auch immer es sein mag, sehr gefährlich ist. Milstren war ein guter Jäger und sehr geschickt im Fährtenlesen. Außerdem hatte er viel Erfahrung. Von einem Schneeleoparden oder Bären hätte er sich nicht überraschen lassen.«

Lasgol rieb sich nachdenklich die Schläfe. »Das hört sich wirklich seltsam an, aber ich bin sicher, dass es dafür eine logische Erklärung gibt.«

»Das hoffe ich. Die Leute sind sehr beunruhigt. Die Gerüchte fliegen nur so hin und her. Sie reden von Monstern und Zauberei.«

»Ich glaube nicht, dass es das ist. Bestimmt steckt ein Bär oder ein weißer Tiger dahinter, der aggressiver ist als normal. Das kommt bei manchen Tieren vor.«

»Und die Spuren?«

»Dazu kann ich erst etwas sagen, wenn ich sie gesehen habe. Ich glaube aber nicht, dass sie zu einem Riesen oder Monster gehören. Vielleicht wurden sie durch Regen verformt oder ein anderes Tier ist hineingetreten.«

Dolstar zuckte mit den Schultern. »Seltsam ist es trotzdem. Das spüre ich in den Knochen, und ich habe einen guten Riecher für so etwas. Am Tag der Schlacht habe ich geahnt, dass etwas Schlimmes passieren würde, und siehe da, wir haben verloren, Arnold ist tot, und ich bin lahm und krank. Also sei besser auf der Hut. Ich weiß, als Waldläufer bist du auf solche Dinge vorbereitet, deshalb habe ich nach euch geschickt, aber trotzdem wäre ich an deiner Stelle doppelt vorsichtig.«

»Mindestens«, versicherte Lasgol, denn auch ihm gefiel die Lage nicht. Seine Erfahrung und sein Wissen sagten ihm, dass er es mit einem großen, aggressiven Raubtier zu tun hatte. Wenn aber Gerüchte und seltsame Geschichten im Umlauf waren, gab es oft auch einen Grund dafür. Es war besser, äußerst vorsichtig zu Werke zu gehen.

»Ich zeige dir auf der Karte, wo Milstren nach der Fährte gesucht hat«, sagte der Vorsteher und griff nach einem Blatt, das neben ihm auf dem Tisch lag. »Hier.« Er deutete auf einen Punkt weit im Nordwesten des Dorfes. »Das ist sehr bergiges Gelände. Der Zugang ist nicht leicht, aber hier gibt es einen Pass, und von dort kann man in dieses Gebiet aufsteigen. Darüber hinaus wagen sich nur wenige. Die Berge sind hoch und die Hänge steil.«

»Lebt dort oben jemand?«

Der Vorsteher schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Hochgebirge. Nur wenige wagen sich dorthin. Ab dieser ersten Bergkette sind alle Hänge im Norden sehr steil. Man kommt da sehr schwer hin. Nur ein paar Abenteurer haben es versucht. Es ist nicht zu empfehlen. Die Leute vor Ort besteigen diese Berge nicht. Sie sind tückisch. Im Herbst wird es schon sehr schwierig und im Winter ganz unmöglich.«

»Norghanisches Hochgebirge«, stimmte Lasgol zu. »Geht ihr davon aus, dass das Raubtier aus den Bergen gekommen ist?«

»Das war Milstrens Gedanke. Er hat zu mir gesagt, dass das Tier wohl im Frühjahr heruntergekommen wäre, um weiter im Süden, also bei uns, nach Futter zu suchen.«

»Wenn es so war und es genug Futter erbeutet hat, kehrt es zum Winter hin vielleicht in die Berge zurück und verschwindet aus eurer Gegend.«

»Das könnte sein, ja. Jedenfalls wäre es mir lieber, es jetzt zu erlegen, damit das Problem nicht im nächsten Frühjahr wieder auftritt. Es sind gute Leute gestorben, und die Bauern und Hirten verlieren Vieh, das sie zum Überleben brauchen. Erst recht nach dem Krieg, in dem sie viel verloren haben. Der Hunger lauert, es ist nicht einfach für sie. Die Wirtschaft läuft schlecht, die Adligen haben die Steuern erhöht, um den Schaden auszugleichen, den der Krieg verursacht hat. Das Letzte, was die Leute im Dorf brauchen, sind mehr Probleme.«

»Ich sorge dafür, dass das Raubtier deine Leute in Zukunft in Ruhe lässt, damit sie ihre Familien ernähren können.«

»Nur so können wir den Westen wieder aufbauen und aus dieser miesen Lage holen. Wir müssen die Leute beschützen, dann können sie Norghana voranbringen. Wenn ich könnte, wäre ich schon in den Bergen und würde Jagd auf dieses Untier machen«, sagte der Vorsteher und schüttelte mit enttäuschtem Gesicht den Kopf. Mit der Faust schlug er auf seinen Beinstumpf, worauf er vor Schmerz stöhnte.

»Das ist eine Aufgabe für einen Waldläufer«, sagte Lasgol. »Ich kümmere mich darum. Ich werde die Leute hier nicht im Stich lassen.«

»Das stimmt. Ich bin froh, dass sie mir einen Waldläufer geschickt haben. Dabei hatte ich mir kaum Hoffnung gemacht. Ich weiß, dass ihr überall im Königreich gebraucht werdet und dass viele von euch im Krieg gefallen sind.«

»Das ist wahr«, gab Lasgol zu, betrübt über all die Kameraden, die das Korps verloren hatte.

»Viel Glück«, wünschte Dolstar. In seinen Augen sah Lasgol, dass er alle Hoffnung auf ihn setzte.

Er verließ das Haus des Vorstehers. Auf dem Platz hatte sich eine kleine Menschentraube versammelt, die ihn beobachtete. Offenbar hatte sich die Nachricht herumgesprochen, dass er gekommen war, um das Problem der verschwundenen Dorfbewohner zu lösen. Solche Neuigkeiten verbreiteten sich schnell. Lasgol nickte ihnen grüßend zu und stieg auf sein Pony. Unter Gemurmel und Getuschel der Umstehenden ritt er davon.

Es geht nach Norden, informierte er Trotador.

Dieser nickte zustimmend und setzte sich in Gang. Sie verließen das Dorf und wandten sich den Bergen zu. Als sie vor neugierigen Blicken sicher waren, rief Lasgol mithilfe seiner Gabe nach seinen beiden Tieren.

Wo steckt ihr?

Einen Augenblick blieb es still. Lasgol behielt den Wald im Auge, der sich vor ihm erhob. Er fragte sich, ob die beiden dort auf ihn warteten oder weiter im Osten, wo er einen weniger dichten Wald entdeckte.

Osten, meldete Camu.

Wir gehen nach Norden. Kommt hierher, ich bin am Eingang des Waldes.

Kurz darauf liefen Camu und Ona aus dem Wald im Osten.

Lasgol fasste für sie zusammen, was er mit Dorfvorsteher Dolstar besprochen hatte.

Geheimnis! Spaß!, rief Camu.

Ona heulte unzufrieden. Sie mochte keine Geheimnisse.

Es kann sehr gefährlich werden, warnte Lasgol.

Geheimnis, wildes Tier, Spaß.

Lasgol schüttelte resigniert den Kopf. Wir sind sehr vorsichtig. Verstanden?

Verstanden, antwortete Camu, der schon seinen Freudentanz aufführte.

Ona tanzte nicht. Die Aussichten behagten ihr nicht.

Lasgol seufzte. In Wahrheit war auch er ein wenig beunruhigt und hatte ein schlechtes Gefühl bei diesem Einsatz. Die drei bereiteten sich vor und zogen durch den Wald auf die Berge zu.


Kapitel 4

Sie erreichten den Fuß des Gebirges, und Lasgol musste feststellen, dass der Vorsteher recht gehabt hatte. Der Anstieg würde schwierig werden. Bevor er damit begann, wollte er sichergehen, dass das Raubtier von einem Ort jenseits der ersten Bergkette gekommen war. Deshalb beschloss er, in diesem Gebiet Fährten zu suchen, bis er die eines wilden, aggressiven Tieres entdeckte, das im Gebirge zu Hause war.

Wir suchen hier nach Fährten, teilte er seinen Gefährten mit.

Was suchen?, fragte Camu und sah ihn mit seinen hervorstehenden Augen interessiert an.

Ich würde sagen, wir haben es mit einem Bären oder Bergtiger zu tun. Das wäre die naheliegende Lösung. Also suchen wir nach Spuren von beiden. Wenn ihr Spuren von einem Schneeleoparden entdeckt, könnte er es auch sein, aber das wäre unwahrscheinlicher.

Ona fauchte abwehrend, als ob sie nicht glaubte, dass ein Tier ihrer Art beteiligt sein könnte.

Es gibt auch recht aggressive Schneeleoparden, erinnerte Lasgol.

Ihr Fauchen drückte nun eher Zustimmung aus.

Wir suchen auch Hinweise auf tote Schafe und Kühe. Wenn sie gejagt wurden, dann auf dieser Seite, deshalb müssten Spuren und Überreste vorhanden sein, die wir finden können, sagte er mit Blick auf die große Felswand neben ihnen.

Menschen?

Ja, auch Spuren von toten Menschen. Ich würde gern glauben, dass sie noch leben, aber wenn sie von einem großen Raubtier angegriffen wurden und verschwunden sind, dann wahrscheinlich nicht. Wir wollen trotzdem optimistisch bleiben, vielleicht haben wir Glück und finden sie noch lebend.

Camu und Ona sahen ihn an, als ob sie seinen Optimismus nicht teilen könnten. Sie gaben keine Zeichen und sagten nichts, aber Lasgol sah es an ihren Blicken. Mit der Zeit verstand er immer besser, was seine Gefährten dachten oder fühlten. Camu übermittelte ihm oft seine Gefühle, aber auch wenn er das nicht tat, konnte Lasgol sie erahnen. Es stimmte zwar nicht immer, aber je öfter er es tat, desto besser wurde er, was ihn ebenso erfreute wie überraschte. Ona war so klar durchschaubar wie ein Bergbach. Ihre Emotionen lagen an der Oberfläche, sie verbarg sie nicht. Deshalb konnte Lasgol sie problemlos verstehen. Die größten Schwierigkeiten hatte er mit Trotador, denn das Pony zeigte nie, was es fühlte, wenn es nicht gerade erschrak. Lasgol staunte noch immer darüber, dass er der ruhigste von ihnen war und sich dabei am wenigsten durchschauen ließ.

Er stieg ab und kraulte seinem treuen Pony die Mähne. Er musste sich mehr anstrengen, um mit ihm zu kommunizieren. Lasgol wusste, dass jedes Tier eine eigene Welt war. Die Unterschiede, was seine Gabe und seine Fähigkeit zu kommunizieren anging, waren riesig, auch innerhalb einer Tierart. Er wusste nicht, warum, und deshalb würde er die Kommunikation kaum verbessern können. So war Magie, immer voller Rätsel. Sicher war allerdings, dass er Fortschritte machen konnte, wenn er sich bemühte. Das hatte ihm sein Freund Egil oft genug gesagt, und er strengte sich entsprechend an, um etwas zu erreichen.

Wir gehen weiter, ganz ruhig, teilte er den anderen mit.

Trotador nickte und ging einige Schritte zur Seite, um zu weiden.

Wir teilen uns auf, um ein größeres Gelände abzudecken. Camu, geh du nach Osten. Ona, du gehst nach Westen, ich nach Süden. Wir suchen zuerst am Fuß des Gebirges, dann geht jeder in seine Richtung. Verstanden?

Verstanden, antwortete Camu fröhlich.

Ona spannte sich an und machte sich zum Fährtensuchen bereit.

Sehr gut. Denkt daran, dass wir ein sehr gefährliches Tier suchen. Also seid besonders vorsichtig. Wenn ihr etwas entdeckt, kommt zu mir und sagt Bescheid. Klar?

Klar, antwortete Camu sofort, und Lasgol wusste, dass er sich sehr wahrscheinlich an keine seiner Anweisungen halten würde.

Camu ...

Ich brav.

Das ist auch besser so.

Camu lächelte und setzte sein unschuldigstes Gesicht auf.

Lasgol gab auf.

Seid sehr vorsichtig und sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas Verdächtiges bemerkt, beharrte er.

Sie brachen auf, um Fährten zu suchen. Lasgol vertraute den Fähigkeiten seiner Freunde. Ona war sehr gut im Fährtensuchen. Ihr Geruchssinn und ihr scharfer Blick, zusammen mit ihren Raubkatzeninstinkten, waren beneidenswert. Lasgol wurde eifersüchtig, wenn er sie eine Spur verfolgen und eine Beute jagen sah. Einfach fantastisch. Einer seiner Pläne war, dass er die Schneeleopardin genau beobachten und ihr Verhalten imitieren wollte. Dabei verfolgte er das Ziel, eine neue Fähigkeit zu entwickeln, die ihm beim Fährtenlesen ebenso half wie bei der Jagd, denn Ona war in beidem hervorragend. Heute war nicht der Tag dafür, aber in Zukunft, in einer weniger gefährlichen Lage, wollte er es versuchen.

Camu war im Fährtensuchen und im Jagen nicht besonders gut. Eigentlich war er in beidem ausgesprochen schlecht. Lasgol hatte nur keine Lust, ihn darauf anzusprechen, denn das Geschöpf war davon überzeugt, dass es ebenso gut war wie Ona. Sogar besser. Etwas anderes würde der kleine Dickkopf nicht akzeptieren, selbst wenn man es ihm sagte. Trotzdem war er für beide Aufgaben nützlich. Denn er hatte unglaublich scharfe Augen und entdeckte deshalb Dinge, die Ona und Lasgol übersahen. Aus diesem Grund ließ Lasgol auch Camu Fährten suchen. Zwar konnte er weder frische Fährten finden noch Spuren folgen, die nicht völlig offensichtlich waren. Dafür erkannte er Menschen, Tiere und Gegenstände aus großer Entfernung und in dicht bewachsener Umgebung.

Einen halben Tag lang suchten sie vergeblich nach einer Fährte. Lasgol strengte sich aufs Äußerste an. Er nutzte all sein Wissen und seine Erfahrung. Er war immer gut im Spurenlesen gewesen, und mit dem, was er im Lager und später im Refugium gelernt hatte, gehörte er nun zu den besten Fährtensuchern überhaupt. Seine Spezialisierung als Unermüdlicher Fährtenleser bestätigte das. Trotzdem entdeckte er keine Spur von einem großen Raubtier oder dessen Beute. Da erinnerte er sich an eine Lektion von Meister Gisli: »Mensch oder Tier, alle müssen früher oder später trinken.« Er wandte sich zum Fluss. Auf der Karte hatte er einen gesehen, der nicht weit entfernt sein konnte. Er erreichte das Ufer sogar recht schnell. Das Gewässer war etwa fünf Schritte breit und floss ruhig, ohne starke Strömung. Lasgol betrachtete den Flusslauf, der aus den Bergen herabkam, Wälder, Wiesen und Felder durchzog, bis er in der Ferne Isvernien erreichte. Wie es schien, durchquerte er auch das Dorf und floss dann weiter nach Süden.

Er ging flussabwärts auf Fährtensuche, auf die grünen Wiesen zu, in der Hoffnung, einen seltsamen Fußabdruck zu entdecken. Wenn das Untier Kühe und Schafe angegriffen hatte, dann wahrscheinlich in der Ebene, wo sie weideten. Mit etwas Glück hatte das Tier angehalten, um zu trinken, bevor es auf die Jagd ging. Er folgte dem Flusslauf. Um an beiden Ufern zu suchen, musste er das Wasser durchqueren. Es reichte ihm bis zum Gürtel, war also nicht zu tief und auch nicht zu kühl. Er würde sich nicht erkälten, selbst wenn er sich zum Trocknen keine Zeit nahm, weil er zu sehr mit Fährtensuchen beschäftigt war. Ihm wurde klar, dass er inzwischen Dinge bemerkte, die ihm früher gar nicht aufgefallen wären. Er konnte so kleine Spuren wie die von Eichhörnchen und sogar Vögeln erkennen, wenn sie auf dem Boden landeten. Die von größeren Tieren wie Füchsen, Hasen, Hirschen und Ähnlichem fielen ihm so deutlich ins Auge, als ob sie ihn rufen wollten. Außerdem erkannte er Exkremente und Überreste von Tieren und konnte feststellen, wie alt sie waren. Er sah, welches Tier aus welcher Richtung gekommen und wohin es gegangen war. Und wer wen gejagt hatte. Das Leben in der Wildnis war hart. Doch unter all den Fährten, die er an diesen Ufern sah, war keine, die zu einem großen Raubtier gehörte.

Nachdem Lasgol dem Fluss ein gutes Stück nach Süden gefolgt war, stieß er auf Spuren eines Wolfs. Steckte dieser hinter all der Unruhe im Dorf? Es schien ein großes Tier zu sein, ein ausgewachsener Rüde, und die Spuren waren deutlich erkennbar. Sie zeigten keine ungewöhnlichen Merkmale. Natürlich hätte ein Wolf die Schafe reißen können, auch die Kühe, wenn er aggressiv genug war, aber mehrere Menschen? In einer bewohnten Region? Das wäre in der Tat merkwürdig. Außerdem handelte es sich offenbar um einen Einzelgänger. Ein Rudel Wölfe gemeinsam könnte Menschen und Herdentiere töten, auch wenn das in bewohnten Gegenden wie dieser selten vorkam. Konnte ein besonders aggressiver Wolf all das anrichten? Lasgol beschloss, der Fährte des Tieres zu folgen und es herauszufinden. Das war nicht schwer. Die Spuren waren deutlich, auf seinem Weg durch das Gestrüpp hatte der Wolf immer wieder Zweige abgebrochen, und Lasgol konnte ihm ohne Schwierigkeiten folgen.

Bald hatte er ihn gefunden ... tot. Er lag neben einer Eiche. Lasgol ging näher, um ihn zu untersuchen. Er kniete bei dem Tier nieder und betrachtete es genau. Es war ein großes, starkes Exemplar. Sein Rückgrat war gebrochen. Lasgol wusste nicht, was er davon halten sollte. Der Wolf war nicht von einem Menschen getötet worden, so viel war sicher. Von einem Tier aber auch nicht. An seinem Körper fanden sich weder Spuren von Krallen noch von Reißzähnen, nicht einmal eine Wunde. Es schien, als ob jemand den Wolf wie einen Stock übers Knie gebrochen hätte. Lasgol war die Sache bisher schon seltsam vorgekommen, aber nun erschien sie völlig unverständlich. Er grübelte lange darüber. Er suchte den Baum nach Spuren ab. Vielleicht hatte jemand den Wolf gegen den Stamm geschleudert und ihm so den Rücken gebrochen. Aber da war nichts. Nicht ein winziges Zeichen. Lasgol kratzte sich am Kopf und verstand nicht, was geschehen war. Er übersah etwas, so viel war klar. Die Spuren lagen vor ihm, er erkannte sie nur nicht.

Er entfernte sich ein Stück, um den Schauplatz aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Diese Technik half ihm, wenn er zweifelte, ob er wirklich alles sah, was vor ihm lag. Nichts. Ihm fiel nichts auf, was ihm weiterhalf. Aus seinem Waldläufergurt holte er Fährtenlesepulver und verstreute es in der Umgebung, um Spuren zu enthüllen, die dem menschlichen Auge entgingen. Kein Erfolg. Nichts. Er versuchte noch weitere fortgeschrittene Techniken des Unermüdlichen Fährtenlesers, aber sie blieben vergeblich. Er fand keinerlei Hinweise, die ihm gesagt hätten, was hier geschehen war. Nur eins war klar: Etwas Außergewöhnliches hatte den Wolf getötet. Das beunruhigte Lasgol.

Er setzte sich auf den Boden und dachte über die Situation nach. Was hatte er vor Augen? Magie könnte eine Erklärung sein. Ein Luftmagier wäre zu einem solchen Angriff in der Lage. Wie sein belesener Freund Egil erklärt hatte, konnten Magier, die mit den Elementen zauberten, mächtige Beschwörungen wirken. Mit einem starken Luftstrom oder Windstoß hätte ein Zauberer den Wolf gewiss schleudern können, und beim Aufprall hätte dieser das Rückgrat gebrochen. Ja, so könnte es sich abgespielt haben.

Egil hatte ihm erklärt, dass alle Elementarmagie Spuren des Elements hinterließ, das für den Angriff verwendet worden war. Ein Feuermagier kam nicht infrage, denn der Kadaver zeigte keine Verbrennungsspuren. Ein Wassermagier auch nicht, denn es gab auch keine Anzeichen für Vereisung oder Überreste von Eis. Ebenso wenig konnte es ein Erdmagier gewesen sein, denn der tote Wolf war nicht von Steinen getroffen worden, in seinem Fell fand sich keine Erde. Also ein Luftmagier, der einen starken Windstoß beschworen hatte. Lasgol kehrte zu dem Wolf zurück und untersuchte nicht den Kadaver, sondern den Boden darunter. Wieder nichts. Der Wolf war hart aufgetroffen. Lasgol hatte trotzdem Zweifel, ob das Tier dadurch getötet worden war, denn die Spur war nicht allzu tief.

Er seufzte und stand auf. Eins war klar: Etwas hatte den Wolf an diese Stelle geschleudert, denn in der Nähe fanden sich keine bedeutsamen Spuren. Lasgols Instinkt sagte ihm, dass der Angriffsort am Flussufer zu suchen wäre. Das war allerdings nicht mehr als ein Bauchgefühl. Wenn ein Magier den Angriff ausgelöst hatte, dann hätte er nicht unbedingt dem Fluss folgen müssen. Es sei denn, er hätte angehalten, um Wasser zu schöpfen, was natürlich sein konnte. Wenn es so war, gäbe es Spuren an der Stelle, wo er sich zu diesem Zweck gebückt hatte. Entschlossen kehrte Lasgol zum Fluss zurück und suchte weiter nach Fährten, ohne den toten Wolf aus den Augen zu verlieren.

Nach längerer Suche in alle Richtungen fand er etwas Eigenartiges und Verwirrendes. Die Spur lag nicht am Ufer, sondern im Fluss. Lasgol schüttelte den Kopf und stieg ins Wasser. Er bückte sich und untersuchte, was er gerade entdeckt hatte. Dabei dachte er schon an die Möglichkeit, dass ein Zauberer seine Fährte mit magischen Mitteln hätte verwischen können. Als er die Spur aus der Nähe betrachtete, war er verblüfft. Sie gehörte gewiss nicht zu einem Magier. Ebenso wenig stammte sie von einem Bären oder Bergtiger. Es war die Spur von etwas Größerem, und, was schlimmer war, von einer Kreatur, die er nicht kannte. Er kratzte sich an der Schläfe und rief sich den Unterricht bei Meister Gisli ins Gedächtnis. An einen solchen Fußabdruck konnte er sich nicht erinnern. Jetzt war ihm klar, warum der Dorfvorsteher von riesigen, missgebildeten Spuren gesprochen hatte. Der Abdruck war viel zu groß für jedwedes Tier, das Lasgol kannte, und die Form sah wirklich aus wie ein unförmiger Fuß. Die Größe der Spur und die Tiefe des Abdrucks am Grund des Flusses, der vom Wasser kaum verwischt war, deuteten auf ein sehr schweres Wesen hin. Diese Schlussfolgerung behagte Lasgol ganz und gar nicht. Er beschloss, seine Freunde zu rufen. Sie sollten nicht auf dieses Tier stoßen, was auch immer es sein mochte.

Camu, Ona, Trotador. Zu mir!, rief er.

Er wartete bei dem toten Wolf und wiederholte den Ruf noch einige Male. Erstaunlicherweise waren beide in der Lage, einer geistigen Nachricht bis zu ihrem Ursprung zu folgen. Es war, als ob er aus vollem Hals nach ihnen riefe, und sie stellten fest, aus welcher Richtung der Ruf kam. Ebenso verhielt es sich mit Trotador. Es war ein Nebeneffekt von Lasgols Fähigkeit Mit Tieren sprechen, den er bemerkt hatte, als er seine Reichweite vergrößerte. Anfangs hatte er sich mit seinen Freunden nur über kurze Distanz verständigen können. Durch ständigen Gebrauch und bewusste Anstrengung hatte er den Wirkungsbereich deutlich ausgeweitet, wenn auch noch nicht so weit, wie er sich wünschte. Umgekehrt konnte er seine Freunde allerdings nicht finden, wenn sie auf seinen Ruf antworteten, insbesondere Camu nicht. Lasgol wusste nicht, warum es ihm nicht gelang, festzustellen, woher die geistigen Nachrichten kamen, und es ärgerte ihn. Wenn die Tiere dazu in der Lage waren, sollte er es auch können. Er musste weiter forschen und experimentieren, um das zu erreichen, was seine Freunde schon beherrschten.

Ona tauchte als Erste auf. Sie schnupperte und entdeckte sofort den toten Wolf. Sie fixierte ihn mit angespanntem Aufheulen.

Ganz ruhig, ich habe ihn schon untersucht, sagte Lasgol und kraulte ihr den Kopf.

Wolf tot. Kein Problem, meinte Camu. Einen Augenblick später erschien er neben dem Kadaver.

Schön wäre es, aber nein. Der Wolf war nicht das Problem. Das Problem wird von dem verursacht, der den Wolf getötet hat. Wir müssen herausfinden, wer das war.

Kein Blut.

Sein Rückgrat wurde gebrochen.

Viel Kraft.

Stimmt. Jemand mit Kraft oder großer Macht.

Magie?, fragte Camu besorgt.

Das kann ich nicht ausschließen. Sei wachsam, vielleicht musst du mit deiner Macht Magie zerstören.

Ich wachsam. Ich Magie zerstören.

Sehr gut. Kommt mit zum Fluss, ich will euch eine Fährte zeigen.

Lasgol zeigte ihnen gerade, was er entdeckt hatte, als Trotador zu ihnen stieß. Ona und Camu betrachteten den Fußabdruck. Das Pony sprang erschrocken zurück, als es die Spur sah.

Spur groß. Tief, stellte Camu fest, der sie genau ansah.

Ona heulte leise. Sie war sehr beunruhigt. Diese Spur gefiel ihr gar nicht.

Ich glaube, ich weiß schon, warum wir die Fährte nicht vorher gefunden haben. Kommt mit. Lasgol ging flussaufwärts, suchte aber diesmal nicht am Ufer nach einer Fährte, sondern im Fluss. Bald entdeckte er einen zweiten Abdruck, der von der Strömung noch nicht verwischt war.

Hier, machte er seine Gefährten aufmerksam.

Im Fluss hinuntergehen, sagte Camu und schaute nach Norden.

So sieht es aus. Wir folgen dem Fluss bis ins Gebirge.

Während sie weitergingen, entdeckten sie weitere Spuren in der Mitte des Flusses. Zum Teil waren sie noch sichtbar, manchmal schon fast verschwunden. Sie erreichten den Fuß der Berge und Lasgol machte Halt, um über die Lage nachzudenken.

Er ist hier heruntergekommen, ist in den Fluss gestiegen, um den Wald zu durchqueren. Weiter unten in den Wiesen ist er wieder herausgekommen. Sehr klug. Das Wasser lässt die Fährten binnen weniger Tage verschwinden, und von seiner Anwesenheit in dieser Gegend bleibt nichts zurück. Ich habe aber keine Vorstellung davon, was für ein Mensch oder Tier es ist. Habt ihr eine Idee? Habt ihr schon einmal solche Spuren gesehen?

Ona fauchte und schüttelte Kopf und Schwanz. Nein, sie kannte solche Fährten nicht.

Nicht kennen, antwortete Camu.

Trotador blieb auf Distanz. Er kam nicht einmal in die Nähe.

Also gut. Dann müssen wir es selbst herausfinden. Trotador, warte hier auf uns. Wir gehen hinauf ins Gebirge.

Trotador schnaubte und nickte zustimmend. Lasgol ging zu seinem Pony und holte aus einer der Satteltaschen drei Fallen, die er immer dabeihatte. Da sie es wahrscheinlich mit einem aggressiven wilden Tier zu tun hatten, waren sie vermutlich die beste Lösung. Auf dem Rücken konnte er sie nicht tragen, denn da hingen schon die zwei Bögen und der Köcher, also befestigte er sie am Gürtel.

Kommt, es geht hinauf, sagte Lasgol zu Camu und Ona.

Sie begannen den Aufstieg an der steilen Felswand, und wie Lasgol vermutet hatte, war er nicht leicht. Langsam und in Ruhe suchte er sicheren Halt für Füße und Hände und kletterte voran. Camu folgte ihm. Seine Füße hafteten an jeder Oberfläche, er konnte an senkrechten Wänden hinauflaufen. Auch Ona kletterte dank ihres katzentypischen Gleichgewichtssinns gut. Lasgol ging keine Risiken ein und erreichte schließlich das obere Ende der Felswand. Als sie sahen, was sie danach erwartete, verloren sie ein wenig den Mut. Hundert Schritte vor ihnen erhob sich eine weitere Wand, noch höher als jene, die sie gerade überwunden hatten.

Lasgol suchte das Gebiet ab, und die beiden Freunde an seiner Seite beobachteten ihn. Ob sie wohl genauso von ihm lernten wie er von ihnen? Er hoffte, dass es so wäre, denn seine Gefährten in allen Abenteuern zeigten ihm oft Dinge, die er nicht kannte.

Er fand eine neue Spur, die ihm bestätigte, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Sie erkundeten den Bereich gründlich, entdeckten aber nichts Auffälliges mehr.

Kommt, wir klettern weiter. Hier ist sonst nichts Interessantes, sagte Lasgol und begann den Aufstieg zum nächsten Berg. Als sie den Gipfel erreichten, bot sich ihnen wieder eine ähnliche Aussicht. Vor ihnen öffnete sich ein kleines Tal mit einem Wäldchen, dahinter erhob sich ein weiterer Berg. Lasgol gab nicht auf, sondern suchte nach Fährten. Bald hatte er zwei Spuren gefunden. Es waren die gleichen unförmigen, tiefen Abdrücke, denen sie bisher gefolgt waren.

Es geht auf zwei Beinen, bemerkte Lasgol, der neben den Spuren kauerte.

Mensch?, vermutete Camu.

Hmm ... diese Füße ... das war kein Mensch. Aber humanoid und groß.

Humanoid?

Ein Wesen, das so ähnlich aussieht wie ein Mensch, aber keiner ist.

Seltsamer Mensch?

Lasgol lächelte. So könnte man es sagen.

Ona fauchte und schaute schnuppernd nach Nordwesten.

Was ist los, Ona?

Die Schneeleopardin spannte sich an und knurrte.

Hast du etwas entdeckt?

Ja, sie entdecken, bestätigte Camu. Ich nichts sehen.

Sie hat bestimmt etwas gewittert.

Ja. Wittern.

Ona. Such, befahl er.

Die Schneeleopardin durchquerte das Wäldchen und lief den Hang hinauf, der den Zugang zu einer dritten Bergkette bildete. Lasgol und Camu folgten ihr. Der Aufstieg über die ersten beiden Berge war schwierig genug gewesen. Dieser hier war noch schlimmer. Auf dem letzten Stück mussten sie sich besonders quälen, aber sie gelangten zum Gipfel. Ona fauchte warnend. Sie witterte und hielt den Blick in die Ferne gerichtet, als ob sie dort etwas sähe. Lasgol aktivierte seine Fähigkeit Falkenauge und suchte die Umgebung ab. Er sah niemanden. Trotzdem gab Ona weiter warnende Laute von sich.

Camu, siehst du etwas?

Höhle. Norden-Osten.

Lasgol schaute in die Richtung. Hinter einigen Bäumen erblickte er die Höhle.

Es scheint, wir haben den Schlupfwinkel unserer Beute entdeckt.

Ja, Schlupfwinkel.

Kommt, wir gehen ganz vorsichtig und leise hin. Ich will nicht, dass unser Ziel uns bemerkt. Der Wind weht uns entgegen, also kann es uns auch nicht wittern. Nutzen wir die Gelegenheit, hinzugehen und uns eine gute Position zu verschaffen, bevor der Wind sich dreht. Und kein Geräusch.

Kein Geräusch, stimmte Camu zu.

Ona hörte auf zu fauchen.

Sie stiegen äußerst vorsichtig in das breite Tal hinab. Von Westen her floss ein Bach hindurch. Lasgol entdeckte drei recht große Wälder, die den Bereich ausfüllten, den sie von der Senke sehen konnten. Sie durchquerten einen davon möglichst leise und näherten sich so dem Eingang der Höhle. Je näher sie kamen, desto nervöser wurde Lasgol. Er wusste nicht, was sie dort erwartete, und das bescherte ihm ein unangenehmes Gefühl im Bauch. Er dachte an seinen Freund Gerd, der unter Panikattacken litt, wenn er es mit einer unbekannten Gefahr zu tun bekam, und daran, wie der Große seine Angst bekämpft hatte. In dieser Situation musste er ebenso vorgehen. Er atmete tief durch die Nase ein und langsam wieder aus. Das wiederholte er, bis er sich besser fühlte.

Ich stelle die Fallen am Eingang auf. Haltet ihr Ausschau, sagte Lasgol zu seinen Freunden.

Ich Baum klettern. Ausschau, antwortete Camu.

Geduckt und ohne den geringsten Laut schlich Lasgol zum Eingang der Höhle. Noch einmal prüfte er die Windrichtung, damit ihn sein Geruch nicht verriet. Wenn der Wind von hinten kam, würde seine Witterung in das Versteck getragen, und was dort lauerte, würde ihn entdecken. Zum Glück wehte ihm die leichte Brise immer noch entgegen. Er stellte die erste Falle auf und bemühte sich, dabei keinen Lärm zu machen. Er sicherte sie und hielt sie mit beiden Händen fest. Dann suchte er den Energiesee in seiner Brust und aktivierte die Fähigkeit Falle verbergen. Ein grüner Schimmer lief über seine Arme und erreichte die Falle. Einen Augenblick später verschwand sie.

Schnell stellte er die beiden anderen auf und verbarg auch sie mithilfe seiner Fähigkeit, sodass sie nur noch mit magischen Sinnen zu entdecken waren. Lasgol staunte immer wieder, wie nützlich diese Fähigkeit war, die er schon als Kind entwickelt hatte. In jenen Jahren war er beim Gut seiner Eltern durch die Wälder gestreift und hatte mit seinen Fallen Kaninchen und kleine Vögel gejagt. Es kam ihm vor, als ob er die Fähigkeit erst gestern erlernt hätte. Er hatte sich sehr angestrengt, um seine Fallen gut zu tarnen, damit seine Beute sie nicht entdeckte, aber vor allem die Vögel fanden sie trotzdem. Er erinnerte sich an einen Nachmittag, an dem er noch eine letzte Falle hatte stellen wollen. Er hatte sich konzentriert, sie vorsichtig aufgebaut und unter Laub verborgen. Doch ein kleiner Teil war sichtbar geblieben. Mit wachsendem Ärger hatte er sie mit der Hand weiter hineingeschoben, um sie besser zu verbergen. Da war plötzlich jenes grüne Leuchten erschienen, das von seinen Armen ausging und über die Falle lief. Zu seiner Überraschung war das Gerät vor seinen Augen verschwunden. So hatte er diese Fähigkeit entwickelt, die in Situationen wie der jetzigen äußerst wertvoll war.

Er betrachtete die drei Fallen und stellte fest, dass sie nicht zu sehen waren. Sie lagen bereit für den Moment, in dem die Beute aus der Höhle kommen würde. Lasgol wollte sich wieder in Richtung Wald zurückziehen. Da erreichte ihn wie ein Blitz Camus warnende Nachricht.

Achtung! Monster! Berg!

Lasgol sah sich zum Eingang der Höhle um. Da war kein Monster.

Oben, erreichte ihn Camus Warnung.

Lasgol schaute nach oben. Da sah er es. Eine gewaltige Kreatur kam an der Felswand über der Höhle herab.

Es war ein Bergoger!


Kapitel 5

Lasgol erstarrte. Der Oger kletterte an der Wand herab und hielt sich mit dicken, starken Fingern fest. Die beiden ungestalten Füße setzte er auf Felsvorsprünge, gewandter, als man einem Ungeheuer dieser Größe zutraute. Es war zwar riesig, aber nicht so groß wie ein Bergtroll. Dennoch wirkte es monströser, weniger menschlich und unförmiger. Der Bergoger sah aus wie eine Mischung aus einem Menschen und einem Ungeheuer mit aufgeblähtem Körper. Lasgol schluckte. Er hatte noch nie einen Oger gesehen. Nur aus den Lehrbüchern der Tierkunde wusste er, dass sie existierten. Auch wenn es unglaubhaft erschien, lebten diese Monster in manchen Regionen Tremias und waren dort bekannt.

Der Oger kletterte über die Felswand vom Gipfel zu seiner Höhle hinab. Er drehte den Kopf, sah den Menschen und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Lasgol löste sich aus seiner Erstarrung. Mit einer schnellen Bewegung machte er seinen Bogen bereit. Soweit er wusste, waren Oger Einzelgänger, die in unbewohnten Gegenden, fern von Menschen, in Höhlen lebten. Sie waren sehr auf ihr Revier bedacht und töteten alle Raubtiere, die es betraten. Menschen waren ihnen noch verhasster. Man vermutete, dass der Grund dafür die jahrhundertelange Verfolgung durch die Menschen war, die die Oger immer weiter in öde, abgelegene Gebiete zurückdrängten. Das zeigte, dass sie intelligent waren und ihre natürlichen Feinde erkannten.

Lasgol schoss, und der Pfeil traf das Untier in den Rücken. Er durchdrang mehrere Felle, die Brust, Rücken und Unterleib des Ungeheuers bedeckten. Wieder brüllte es voller Zorn. Lasgol wunderte sich, wie ungerührt der Oger seinen Abstieg fortsetzte, als der Pfeil ihn traf. Er legte einen neuen Pfeil auf und schoss. Der Oger war schon fast unten angekommen. Der Pfeil traf ihn mitten in den Rücken, aber auch das schien ihn nicht zu stören. Mit einem Sprung landete er vor dem Eingang der Höhle, die wohl sein Versteck darstellte. Er drehte sich zu Lasgol um, breitete die grünlich-grauen, muskelbepackten Arme aus und brüllte schreckenerregend. Lasgol sah zwei riesige Eckzähne aus seinem Unterkiefer ragen. Nicht nur die Zähne, auch das Kinn war gewaltig und ragte nach vorn.

Lasgol erschrak. Das Aussehen dieses Wesens hätte auch den tapfersten norghanischen Kriegern Angst eingejagt.

Pfeil nicht schaden, teilte Camu mit.

Ona knurrte und machte sich zum Angriff bereit. Dabei kam sie aus ihrer Deckung.

Kommt nicht näher! Rückzug! Bleibt im Wald!

Lasgol schoss noch einmal, diesmal traf der Pfeil den Oger in die Brust. Der riss ihn mit seiner riesigen Hand heraus und gab einen kehligen Laut von sich, der ein Lachen sein mochte. Der Oger lachte ihn aus. Lasgol war sprachlos. Diese Geschöpfe galten zwar nicht als sonderlich klug, aber immerhin als intelligenter als ein Bär, Wolf oder Fuchs. Allerdings war ihr geistiger Entwicklungsstand nicht genau bekannt, denn sie griffen jeden an, den sie sahen, was die Forschung erschwerte. Ihr Hass auf die Menschen kannte keine Grenzen. Lasgol erinnerte sich, dass die Oger außer den Trollen, die größer und stärker waren, keine natürlichen Feinde hatten, nur den Menschen. Egil hatte ihm erzählt, dass in Tremia an wenig erkundeten Orten zahlreiche, nicht näher erforschte Tierarten lebten. Darunter waren wohl auch solche, die von den Menschen als Ungeheuer angesehen wurden.

Lasgol erschien der Oger in der Tat wie ein Ungeheuer. Er zog sich langsam zurück, und schoss dabei noch einmal, um sich zu vergewissern, dass sein Pfeil die feste Haut wirklich nicht durchdrang. So war es. Das Monster riss sich den Pfeil heraus und lachte. Einen Augenblick später stürmte es auf seinen riesigen, unförmigen Füßen auf Lasgol los. Lasgol aktivierte Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit, wie er es in gefährlichen Situationen immer tat. Diese beiden Fähigkeiten ließen sich schnell aktivieren, zwei grüne Strahlen liefen um seinen Körper. Im Laufschritt zog er sich in den Wald hinter seinem Rücken zurück.

Der Oger rannte auf ihn zu und brüllte, dass Lasgol ein Schauer über den Rücken lief. Wenn er ihn erreichte, würde er ihn mit seiner unmäßigen Kraft vernichten. Zum Glück konnte Lasgol dank seiner Gabe entkommen. Er rannte um sein Leben. Plötzlich traf ihn ein gewaltiger Stoß von hinten, und er stürzte. Durch die Wucht des Treffers überschlug er sich mehrmals. Was war das? Dank seiner Fähigkeiten kam er schnell wieder auf die Beine. Da warf ihn ein zweiter kräftiger Stoß auf den Rücken. Ein apfelgroßer Stein rollte an ihm vorbei.

Der Oger warf mit Steinen!

Wieder wollte Lasgol aufstehen, aber es war zu spät. Der Oger hatte ihn erreicht und setzte ihm einen Fuß auf die Brust, sodass er nicht in die Höhe kam. Lasgol fürchtete schon, der mächtige Druck würde ihm alle Knochen brechen. Der Oger stand lachend über ihm, wie ein Turm aus Fleisch und Fell. Das Lachen tief aus der Kehle klang fast menschlich. Lasgol hatte Angst. Dieses Ungeheuer würde ihn töten. Da sah er Ona aus dem Augenwinkel. Die treue Schneeleopardin sprang den Oger an, um Lasgol zu verteidigen.

Ona, nein!

Sie wollte dem Oger an die Kehle, aber der bemerkte sie und schützte sich mit dem Arm. Er wehrte Ona ab, sodass sie mehrere Schritte weit durch die Luft flog. Mit ihren Katzenreflexen drehte sie sich im Flug um und landete auf den Füßen. Lasgol sah vom Boden aus, dass Ona vor Schmerzen keuchte. Sie war verwundet. In diesem Augenblick erschien Camu hinter dem Oger und sprang mit zwei Sätzen an seinem Rücken hinauf zu seinem Kopf.

Lasgol erstarrte. Was hatte sein Freund vor?

Er sollte es bald erfahren. Camu biss den Oger mit aller Kraft in den Nacken. Lasgol glaubte nicht, dass sich das Ungeheuer überhaupt daran stören würde. Er irrte sich. Camu biss kräftig zu, und der Oger brüllte zornig auf. Mit beiden Händen griff er sich ins Genick, um Camu zu packen. Aber dank seiner Haftfüße hing Camu am Rücken des Ogers, sodass dieser ihn mit der linken Pranke nicht erreichen konnte. Mit der rechten gelang es ihm dennoch. Er schleuderte Camu durch die Luft, und dieser krachte zehn Schritte weiter in verdrehter Haltung auf den Boden.

Camu!, rief Lasgol, der fürchtete, dass sein Freund schwer verletzt oder Schlimmeres wäre.

Camu antwortete nicht. Er blieb regungslos auf dem Boden liegen.

Ona. Beschütze Camu, befahl Lasgol.

Die Schneeleopardin war selbst verletzt, hinkte aber zu Camu, obwohl sie kaum etwas für ihn oder für sich selbst tun konnte. Lasgol drückte es das Herz ab, seine beiden Freunde verletzt und kampfunfähig zu sehen. Er bekam kaum noch Luft.

Der Oger lachte wieder und schaute Lasgol mit zufrieden funkelnden Augen an. Er würde sie alle drei zerquetschen und bei lebendigem Leib auffressen. Lasgol schluckte. Die Lage war aussichtslos. Er versuchte, sich unter dem Fuß des Ungeheuers herauszuwinden, aber der Druck auf seine Brust war zu stark. Mit der rechten Hand zog er das Waldläufermesser und wollte es tief in die Seite des Fußes bohren. Er streckte die Hand aus, um zuzustoßen, aber der Oger bemerkte es. Mit dem anderen Fuß klemmte er die Hand mit dem Messer fest. Lasgol schrie vor Schmerz. Er war vollkommen wehrlos. Sein Oberkörper und eine Hand wurden zu Boden gedrückt. So konnte er nicht mehr kämpfen.

Das Ungeheuer schaute Camu und Ona an und brüllte, als ob es sie zu einem Angriff herausfordern wollte.

Bleibt weg, er ist zu stark!, rief Lasgol, damit sie ihm nicht zu Hilfe kamen. Ona fauchte hilflos und sah ihn erschüttert an. Camu reagierte nicht, und das beunruhigte Lasgol. Er versuchte noch einmal, sich zu drehen, aber es gelang ihm nicht, sich unter den Füßen des Ogers herauszuwinden. Mit der wenigen Luft, die seine Lungen noch hergaben, brüllte er, um den Oger zu erschrecken. Manche großen Raubtiere ließen sich durch Schreien einschüchtern. Es kam nicht oft vor, aber er musste alles versuchen, so verzweifelt war seine Lage. Er schrie noch zweimal, so laut er konnte.

Der Oger lachte über die Schreie und schaute Lasgol triumphierend an. Mit seiner großen, braunen Zunge leckte er sich die wulstigen Lippen. Lasgol war sonnenklar, dass er heute das Abendessen des Ungeheuers werden sollte. Er musste sich etwas einfallen lassen. Er lag hilflos am Boden. Es gab nur einen Ausweg, er musste seine Magie nutzen, um sich zu befreien.

Er schloss die Augen und suchte konzentriert den Energiesee in seiner Brust. Dann überlegte er, welche Fähigkeit er aktivieren konnte, um auf dieses Wesen einzuwirken. Ihm fiel sein Erlebnis mit dem Bären im Eisterritorium ein, als er sich vor einem Unwetter in dessen Höhle geflüchtet hatte. Vielleicht konnte er den Oger ebenso erschrecken wie damals den Bären. Das war gewagt, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein, und die Zeit wurde knapp.

Er musste in den Geist des Monsters eindringen, um es zu verwirren oder einzuschüchtern. Das würde nicht einfach. Er aktivierte die Fähigkeit Aura entdecken. So wollte er den Geist des Ogers erfassen, das musste ihm als Erstes gelingen. Er wusste nicht, ob er es schaffen würde, denn hier ging es eher um ein Ungeheuer als um ein Tier, und seine Fähigkeiten wirkten im Allgemeinen nur auf Tiere oder auf ihn selbst. Er öffnete die Augen und sah, dass der Oger sich bückte, um ihn mit seinen Pranken zu zerreißen. Zum Glück war er so groß, dass es ihm nicht leichtfiel, sich von der Taille nach unten zu beugen. Die Zeit lief ab, aber Lasgol durfte sich zu nichts hinreißen lassen. Er konzentrierte sich und lenkte mehr Energie in seine Fähigkeit, um sie zu verstärken und die Aura des Ogers zu erreichen. Dabei blieb er so ruhig, wie er konnte. Alles hing davon ab, dass er den Geist des Ungeheuers zu fassen bekam, sein eigenes Leben und das seiner Gefährten.

Die riesigen Hände näherten sich seinem Kopf. Trotzdem blieb Lasgol kaltblütig und arbeitete weiter daran, den Geist des Untiers zu erwischen. Eine Pranke hatte sein Ohr erreicht, als er eine bräunliche Aura entdeckte, größer als die eines Bären. Sie lag um den Kopf des Ogers, der lächelnd seine furchterregenden Reißzähne sehen ließ.

Lasgol konzentrierte sich auf diese geistige Aura und aktivierte die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Er schickte dem Ungeheuer eine Nachricht, so nachdrücklich er konnte, damit sie klar und deutlich ankam.

Zurück!

Der Oger riss die hervorstehenden Augen auf und erstarrte wie eine Statue, beide Hände neben Lasgols Kopf. Die Nachricht war angekommen, das Ungeheuer wirkte völlig verwirrt. Es schaute sich nach allen Seiten um, wer es da anschrie. Aber es sah niemanden. Ohne Lasgol loszulassen, drehte es sich um und blickte hinter sich. Auch dort sah es niemanden. Auf seinem Gesicht zeichnete sich immer größere Verwirrung ab.

Lass mich los!, übermittelte Lasgol, wie eins seiner Kommandos für Ona, nur viel stärker.

Das Ungeheuer sah Lasgol an und riss die Augen erneut weit auf. Ihm wurde klar, dass die geistigen Nachrichten von seiner Beute kamen. Der Oger verzerrte das Gesicht und sah noch entsetzlicher aus als vorher. Er brüllte seine Wut aus voller Kehle hinaus. Lasgol verstand genau, was dieses Gebrüll bedeutete: Was machst du mit mir? Dieser Gegner wirkte nicht erschrocken, sondern nur aufgebracht.

Hau ab!, befahl Lasgol und verstärkte seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen, indem er mehr von seiner inneren Energie hineinlenkte. Er musste das Ungeheuer einschüchtern, und wenn die Nachricht in seinem monströsen Geist überwältigend genug ankam, könnte es gelingen. Nur war er keineswegs sicher, dass es wirken würde. Das Untier in dieser Lage weiter zu reizen, war nicht ideal, aber ihm fiel kein anderer Ausweg ein.

Der Oger beugte sich vor und brüllte, sein Gesicht ganz nah an dem von Lasgol. Sein stinkender Atem traf ihn mit voller Wucht. Es war, als hätte er eine Ohrfeige aus Gestank bekommen, bei der ihm schwindelte. Trotzdem hielt Lasgol seine Konzentration aufrecht. Er aktivierte noch mehr Energie und befahl erneut: Hau ab!

Die Antwort war ein gewaltiges, wütendes Brüllen. So funktionierte es nicht. Er schickte dem Oger Botschaften, die ihn zwar verwirrten, ihn ansonsten aber nur noch mehr erzürnten. So würde er nicht mit dem Leben davonkommen. Dem Ungeheuer würde bald klar werden, dass es Lasgol nur töten musste, um die lästigen Einflüsterungen loszuwerden. Der Oger packte ihn an den Armen und hob ihn auf wie eine Puppe. Er schüttelte ihn kräftig, und Lasgol verlor einen seiner Bögen und mehrere Pfeile. Der Oger hob Lasgol so weit hoch, dass dieser schon auf der Höhe des Mauls mit den Reißzähnen hing.

Lass mich los!, schrie Lasgol in seinem Geist.

Der Oger schüttelte verärgert den Kopf, und brüllte Lasgol wütend ins Gesicht. Er begann, ihn an den Armen auseinanderzuziehen. Lasgol wusste, dass er verloren war. Das Ungeheuer hatte schon erkannt, wie es die geistigen Botschaften loswerden konnte. Es würde ihn zerreißen.

Verzweifelt konzentrierte sich Lasgol auf den Geist des Ogers. Er ignorierte die Schmerzen und versuchte nicht mehr, Nachrichten zu übermitteln, sondern in den fremden Verstand einzudringen und ihm seinen Willen aufzuzwingen. Die Botschaften wirkten nicht, also musste er es mit einer aggressiveren Methode versuchen, bevor er in Stücke gerissen wurde. So etwas hatte er noch nie getan. Wenn er Ona Kommandos gab, schickte er ihr durch die Fähigkeit Mit Tieren sprechen Nachrichten, die sie verstand. Das hier war anders. Er wollte den Geist des Ogers dazu bringen, dass er ihm gehorchte. Er versuchte, eine Verbindung zwischen seinem Geist und dem des Monsters herzustellen und dann zu befehlen. Dabei hatte er fürchterliche Schmerzen. Der Oger riss ihm beinahe die Arme aus. Er konnte seine Konzentration nicht mehr aufrechterhalten, der Schmerz war zu stark. In einem letzten verzweifelten Versuch in einem Meer aus Qual kommandierte er: Hör auf!

Plötzlich lief ein grünes Leuchten um Lasgols Kopf. Das wunderte ihn. Er hatte nicht erwartet, dass es noch einmal erscheinen würde. Vielleicht ließen ihn die Schmerzen Dinge sehen, die nicht da waren. Mitten in seiner Qual bemerkte er, dass die Aura des Ogers ihre Farbe änderte. Ihr Braunton wurde zuerst mehr grünlich und einen Augenblick später schon tiefgrün. Lasgol konnte es sich nicht erklären, aber etwas geschah — wenn er nicht vor Schmerzen den Verstand verloren hatte. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.

Hör auf!, befahl er noch einmal im letzten Augenblick mit klarem Bewusstsein.

Das Ungeheuer blieb still, es sah Lasgol mit verlorenem Blick an, während sich seine Aura ganz und gar grün färbte. Der Oger setzte seine Kräfte nicht mehr ein, der Schmerz in Lasgols Armen und seinem Oberkörper ließ nach. Er atmete einige Male tief ein und versuchte, seinen Geist zu klären, in dem der Schmerz immer noch deutlich nachhallte.

Lass mich runter!

Der Oger stellte ihn am Boden ab.

Lass mich los!

Er löste seinen Griff. Lasgol konnte es nicht glauben. Er stand vor dem Oger, völlig verblüfft über das, was ihm gerade gelungen war. Er schloss daraus, dass er den Geist des Ungeheuers beherrschte und dieses tat, was er ihm befahl. Damit hatte er eine neue Fähigkeit entdeckt. Er gab ihr sofort einen Namen, um sich daran zu erinnern und sie leichter aktivieren zu können, wie Egil es ihm geraten hatte. Das Erste, was ihm einfiel, als er sah, wie der Oger reagierte, lautete: Tiere beherrschen.

Er trat einige Schritte zur Seite, um sich von dem Oger und dabei auch von Camu und Ona zu entfernen, damit sie nicht in Gefahr gerieten. Der Oger sah ihn nicht einmal an. Sein Blick war immer noch leer, als ob er sich in einem Traum befände. Lasgols Verwunderung wuchs. Er wusste nicht, wie er das fertiggebracht hatte, und dankte den Eisgöttern für die neue Fähigkeit, die er mitten in einer mehr als gefährlichen Lage entwickelt hatte. Möglicherweise hatte gerade die Todesgefahr das beschleunigt. Er musste mit Egil darüber reden. Vielleicht wirkten Gefahr und Situationen auf Leben und Tod verstärkend auf die Entwicklung von Fähigkeiten. Vielleicht auch nicht. Jetzt war jedenfalls nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzusinnen. Lasgols Arme und sein Oberkörper schmerzten entsetzlich.

Da bemerkte er eine Veränderung. Die Aura des Ogers begann ihre intensiv grüne Farbe zu verlieren. Das beobachtete er gebannt, während er sich ein paar Schritte weiter entfernte. Das Grün erlosch, die Aura nahm nach und nach wieder ihre ursprüngliche braune Farbe an. Lasgol verzog das Gesicht. Das bedeutete gewiss nichts Gutes. Der Oger schien aus seinem Traum zu erwachen und drehte den Kopf. Er sah Lasgol und brüllte vor Wut.

Auf die Knie, kommandierte dieser.

Der Oger kam mit geballten Fäusten und aus vollem Hals brüllend auf ihn zu.

Still!, befahl Lasgol und merkte, dass die Fähigkeit schon nicht mehr aktiv war. Sie wirkte nur für sehr kurze Zeit. Er fluchte leise und aktivierte sie erneut. Er suchte seine Energie, konzentrierte sich auf den Geist des Ogers, der immer näher kam, und beschwor seine neue Fähigkeit Tiere beherrschen.

Es gelang nicht. Das grüne Leuchten blieb aus.

Lasgol wurde klar, dass er diese Fähigkeit noch nicht gut genug beherrschte, um sie nach Wunsch aktivieren zu können. Er wusste nicht, wie er darauf kam, aber er wusste es mit absoluter Sicherheit. Er musste viel mehr damit arbeiten, bevor er sie weiter nutzen konnte. Die lebensgefährliche Situation hatte ihre Entstehung beschleunigt. Sie würde aber nicht noch einmal für ihn funktionieren, obwohl die Gefahr anhielt, denn der Oger würde ihn zerreißen, sobald er ihn erreicht hatte. Augenblicklich beschloss Lasgol, dass er fliehen und auf andere Weise weiterkämpfen musste. Er machte kehrt und rannte blitzschnell davon.

Der Oger nahm brüllend die Verfolgung auf. Er war außer sich vor Wut. Er spielte nicht mehr. Wenn er Lasgol erwischte, war er tot. Er sah den Eingang der Höhle und lief darauf zu. Hinein wollte er nicht. Ihm war eine Idee gekommen, die er nun ausführen würde. Das Ungeheuer war blind vor Wut, und diesen Vorteil musste er nutzen. Er schaute sich um und sah den Oger näher kommen. Lasgol machte scharf kehrt und entfernte sich von der Höhle. Mit großen Schritten verkürzte der Oger den Abstand zwischen ihnen, viel schneller, als Lasgol lieb war.

Da hörte er ein metallisches Klicken und wusste, woher es kam. Mit einem Blick zurück sah er, wie der Oger in die erste Falle tappte, die er aufgestellt hatte. Eine Explosion wirbelte Erde auf, das Ungeheuer wurde geblendet und reagierte benommen. Verwirrt brüllte es und versuchte, sich die Augen auszuwischen, um wieder sehen zu können.

Lasgol blieb stehen und holte einen Erdpfeil aus seinem Köcher. Bevor der Oger sich erholt hatte, schoss er. Der Pfeil traf das Ungeheuer am Oberkörper und löste eine ähnliche Explosion aus wie die Falle, nur viel kleiner. Trotzdem blendete sie und brachte ihn durcheinander. Das Untier schrie vor Wut und schlug sich mit den Fäusten an den Kopf, als wollte es so seine Benommenheit loswerden.

Lasgol schoss noch zweimal mit normalen Pfeilen, aber sie drangen nicht durch die Haut des Monsters, die hart war wie Baumrinde. Lasgol wünschte sich eine Fähigkeit, die ihm half, solch dicke Haut mit seinen Pfeilen zu durchbohren. Nach diesem Zwischenfall würde er sich noch intensiver bemühen, sie zu entwickeln. Gegenüber dem riesigen Ungeheuer mit seiner zähen Haut fühlte er sich wie unbewaffnet.

Elementar doch wirken, erreichte ihn eine geistige Nachricht von Camu.

Camu! Geht es dir gut?, fragte Lasgol voller Freude über das Lebenszeichen.

Weh tun, nicht sterben.

Dank sei den Eisgöttern!

Mehr elementar schießen, riet Camu.

Das habe ich vor. Wie geht es Ona?

Lahm. Schwerer Schlag. Nicht sterben.

Arme Ona. Rührt euch nicht vom Fleck. Wenn mir etwas zustößt, flieht.

Wir dich nicht verlassen.

Keine Widerrede, dafür ist keine Zeit! Tut, was ich euch sage!

Nicht widersprechen.

Lasgol wusste nicht, ob das heißen sollte, dass Camu nicht widersprach, weil er den Befehl akzeptierte, oder weil er ohnehin tun würde, was er für richtig hielt. Vermutlich das zweite. Leider blieb keine Zeit für Diskussionen. Lasgol musste den Oger unschädlich machen, solange er nicht ganz bei sich war.

Unter wütendem Gebrüll hatte das Ungeheuer einen Teil seines Augenlichts wiedererlangt. Es hatte sich noch nicht vollständig erholt, konnte aber erneut angreifen. Lasgol folgte Camus Rat und griff mit Elementarwaffen an. Er legte einen weiteren Elementarpfeil auf, aber anstatt in den Wald zu rennen, lief er auf den Oger zu.

Nein! Andere Richtung!, übermittelte Camu, der um Lasgols Leben fürchtete.

Ona gab einen warnenden Laut von sich.

Lasgol wusste, dass er seinen kurzfristigen Vorteil nutzen musste. Der Oger sah ihn näher kommen und schlug sich mit seinen riesigen Fäusten auf die Brust. Er würde ihn zerfetzen. Lasgol wich blitzschnell zur linken Seite des Ungeheuers aus, das sofort angriff. Wieder wich Lasgol zu einer bestimmten Stelle hin aus. Der Oger versuchte, ihn zu packen.

Etwas klickte. Die zweite Falle schnappte zu. Eine frostige Explosion ließ Eis von den Füßen des Ungeheuers über seinen riesigen Körper bis zu seinem Kopf aufsteigen. Es fror an Ort und Stelle fest und konnte sich nicht mehr bewegen. Lasgol blieb stehen, zielte und schoss. Der Elementarpfeil traf den Boden zwischen den Füßen des Ogers. Eine zweite, kleinere Explosion überzog beide Beine mit Eis und Reif. Das Monster stieß ein gewaltiges Brüllen voll Wut und Enttäuschung aus. Vergeblich versuchte es, sich aus seinem eisigen Gefängnis zu befreien. Die Kälte schien ihm nicht besonders zu schaden. Sie tötete ihn nicht, sondern verlangsamte ihn nur. Die Eiseskälte der Falle und des Wasserpfeils ließen seinen Körper gefrieren, sodass er nicht mehr mit der gleichen Geschwindigkeit wie bisher vorrücken konnte.

Bevor der Oger sich befreite, lief Lasgol in die entgegengesetzte Richtung. Dabei zog er einen weiteren Elementarpfeil aus dem Köcher und legte ihn auf den Bogen. Da gelang es dem Oger, seinen Oberkörper zu bewegen. Wieder brüllte er voller Zorn. Mit einem lauten Krachen befreite das Ungeheuer einen seiner Füße. Mit den Fäusten schlug er auf das andere Bein ein, bis er die Eisschicht durchbrochen hatte, in der es feststeckte. Wieder war ein Krachen zu hören, und der zweite Fuß kam frei. Mit ohrenbetäubendem Knurren stapfte der Oger auf Lasgol zu, der mit schussbereitem Bogen fünfzehn Schritte entfernt stand.

Der ganze Körper des Ungeheuers bewegte sich äußerst langsam. Seine Glieder waren steif gefroren, es schien für jeden Schritt eine Ewigkeit zu brauchen. Lasgol blieb ruhig, obwohl er die Gefahr kannte, die auf ihn zukam.

Fliehen, sagte Camu sehr besorgt.

Ich kann nicht fliehen. Ich muss den Einsatz beenden und ihn unschädlich machen. Wenn ich fliehe, kommt das Ungeheuer früher oder später wieder hinunter ins Dorf und tötet unschuldige Bauern. Das darf ich nicht zulassen. Ich muss ihn töten.

Nicht können.

Stimmt, aber ich muss es mit allen Mitteln versuchen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dieses Ungeheuer eine Bauernfamilie umbringen würde, weil ich nicht versucht habe, es aufzuhalten.

Nicht ganze Welt retten können.

Ich weiß. Aber nichts hält mich davon ab, es zu versuchen. Das ist meine Pflicht. Ich bin Waldläufer. Ich muss das tun. Sonst kann niemand dieses Ungeheuer aufhalten, bevor es noch mehr Schaden unter Unschuldigen anrichtet.

Monster sehr gefährlich.

Da muss ich dir sogar recht geben.

Der Oger hatte sich Lasgol auf fünf Schritte genähert, der weiter zielte, aber nicht schoss. Nur noch drei Schritte. Lasgol hielt den Atem an. Man hörte ein drittes Klicken. Der Oger war in die letzte Falle getreten. Genau in dem Augenblick, als sie hochging, warf sich Lasgol zurück. Diesmal war es eine Feuerfalle. Die Flammen hüllten den Oger ein, er heulte vor Schmerz.

Feuer wirken, antwortete Camu aufgeregt.

Lasgol stand auf. Er hatte sich zur Seite geworfen, damit ihn die Explosion nicht traf. Er nahm Schusshaltung ein. Der Oger schlug voller Schmerz und Wut mit den Armen um sich. Sein Körper brannte, und diesmal konnte ihn auch seine feste Haut nicht schützen. Zu Lasgols Überraschung warf sich der Oger auf den Boden und rollte hin und her, um die Flammen zu löschen.

Monster schlau, meldete Camu. Schießen.

Lasgol hörte auf seinen Rat und schoss auf den Oger, als dieser das Feuer gelöscht hatte und aufstand. Der Feuerpfeil explodierte an seinem Hals, und wieder hüllten Flammen seinen Kopf ein. Lasgol seufzte. Es war ein guter Schuss gewesen, wenn auch auf ein großes Ziel. Der Oger schrie und brüllte, besessen von Schmerz und Wut. Mit den Händen schlug er sich ins Gesicht, um das Feuer zu löschen, das ihn peinigte. Lasgol wollte seinem Leid ein Ende machen, wusste aber nicht, wie. Da fiel ihm ein, dass er noch einen Elementarpfeil der Luft im Köcher hatte. Er bereitete immer Pfeile aller Elemente vor, denn er musste für jede gefährliche Lage den passenden bereithalten.

Der Oger drehte sich um sich selbst, schlug auf seinen Kopf ein und brüllte vor Schmerzen. Lasgol legte den Luftpfeil auf und zielte. Er ging näher und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Der Oger schrie zum Himmel. Lasgol schoss. Der Pfeil traf das Ungeheuer an der Stirn. Es folgte eine Entladung, als ob an dieser Stelle ein Blitz eingeschlagen hätte. Dieser Treffer war zu viel für den Oger. Er drang in seinen Kopf ein und verbrannte sein Gehirn. Das Monster kippte tot auf die Seite.

Lasgol atmete auf und ließ sich auf die Knie fallen.

Wir haben es geschafft!


Kapitel 6

Voller Sorge lief Lasgol zu Ona und Camu, um nach ihnen zu sehen. Sie lagen beide mit vor Schmerzen verzogenen Mienen am Boden. Ona begrüßte ihn mit einem Maunzen und traurigem Blick. Sie leckte sich das Hinterbein und zeigte ihm so, wo sie verletzt war.

Ona, sprach Lasgol sie an, als er bei ihr kniete und sie sanft kraulte. Der Oger hatte ihr einen mächtigen Hieb versetzt. Sie war zwar auf den Füßen gelandet, aber der Schlag hatte die Wunde an ihrem Bein verschlimmert. Lasgol hatte Mitleid mit ihr. Tränen traten ihm in die Augen.

Wie gehen Ona?, fragte Camu und übertrug ein Gefühl von großer Sorge um seine Freundin.

Lasgol untersuchte vorsichtig Onas Hinterbeine, ihren Brustkorb und ihre Wirbelsäule auf Schwellungen und mögliche Brüche.

Ich glaube, gebrochen ist nichts. Aber der Schlag war sehr heftig. Sie könnte eine innere Verletzung haben, außer dem kaputten Hinterbein.

Ona stark. Ona gut, sagte Camu bewegt.

Und wie geht es dir?

Nichts gebrochen.

Bist du sicher?

Ich sicher.

Ich untersuche dich gleich, nur zur Sicherheit. Du bist übel gefallen und hast einen schweren Schlag abbekommen. Tut dir irgendetwas weh?

Nichts weh, log Camu. Lasgol merkte sofort, dass er etwas verbergen wollte.

Lasgol begann ihn zu untersuchen. Ihm fiel auf, dass Camu sich nicht drehte, als er ihn bewegte, um seine Rippen zu sehen.

Spiel nicht den Tapferen. Wenn dir etwas wehtut, sag es mir. Es ist wichtig, ich muss wissen, ob du etwas gebrochen oder eine innere Verletzung hast.

Camu legte den Kopf schräg. Ein bisschen weh, gab er zu.

Ein bisschen oder sehr? Sag die Wahrheit.

Sehr, gestand er und senkte den Blick.

Hier, an den Rippen?, fragte Lasgol und drehte ihn vorsichtig um. Sofort öffnete Camu den Mund. Auch wenn er keinen Laut von sich gab, wusste Lasgol, dass er große Schmerzen hatte.

Ja. Rippe.

Ganz ruhig. Ich kümmere mich darum.

Lasgol merkte schnell, dass Camus Rippen stark gequetscht waren. Innerlich konnte etwas gerissen sein. Er musste behandelt werden. Lasgol atmete tief ein, um den Druck loszuwerden, den die Sorge auf seine Brust legte. Es half nicht viel, aber er durfte sich nicht lähmen lassen. Seine Freunde brauchten Hilfe. Sie waren verletzt und konnten an ihren Wunden sterben, wenn er sie nicht richtig behandelte. Er konzentrierte sich und versuchte, sich all sein Heilwissen in Erinnerung zu rufen. Als Waldläufer hatte er auf diesem Gebiet einiges gelernt, was er nun anwenden musste. Sofort machte er sich daran, eine Salbe gegen Prellungen und einen Trank gegen innere Blutungen vorzubereiten. Bei der Arbeit behielt er seine beiden Freunde im Auge, um sicherzugehen, dass ihr Zustand sich nicht verschlechterte. Er brauchte einen halben Tag, um die Arzneien herzustellen, obwohl er sich nach Kräften beeilte.

Die Salbe war weniger schwierig, denn er trug alle erforderlichen Zutaten im Waldläufergurt bei sich. Der Trank erwies sich als komplizierter, aber schließlich gelang auch er. Lasgol dankte den Göttern für das Wissen, das Eyra ihn gelehrt hatte. Schon lange hatte er das Gefühl, dass die Tränke und Salben aus ihrem Unterricht ihm eines Tages das Leben retten würden. Jetzt war es so weit. Seine Freunde brauchten diese Medizin, um gesund zu werden und sich zu erholen.

Als es dunkel wurde, zündete Lasgol am Eingang der Ogerhöhle ein Feuer an, und sie übernachteten im Inneren. Er selbst konnte kein Auge zutun. Er machte sich solche Sorgen um seine Freunde, dass er die ganze Nacht wach blieb und sie pflegte. Es war das erste Mal, dass die beiden so schwer verletzt waren, dass ihr Leben in Gefahr war. Ihre Tierkörper reagierten anders auf Verletzungen und Heilmittel, als Lasgol es für Menschen gelernt hatte. Er wusste nicht, was kommen würde. An das Schlimmste wollte er nicht denken, auch wenn ihm bewusst war, dass es ohne Weiteres eintreten konnte. Innere Verletzungen waren gefährlich, wenn keine Heilerin wie Edwina zur Stelle war, die sie mit ihren Kräften behandeln konnte. Es gab keine Garantie, dass der Körper sich erholen würde.

Die erste Nacht war vorüber. Bei Morgengrauen kontrollierte Lasgol noch einmal, wie es seinen Freunden ging. Sie lagen still da, was ein schlechtes Zeichen war.

Er behielt recht. Camu hatte Fieber. Sein Körper, der normalerweise immer kühl war, fühlte sich warm an. Das konnte nur auf eine Entzündung hindeuten. Lasgol machte sich größte Sorgen. Er biss sich auf die Lippen und versuchte, optimistisch und ruhig zu bleiben.

Wie geht es dir, Camu?

Gut, antwortete er, öffnete aber kaum die Augen.

Du siehst nicht so aus, als ob es dir gut ginge.

Wie gehen Ona?

Lasgol untersuchte auch sie noch einmal. Zum Glück hatte sie kein Fieber. Sie lahmte stark auf dem verletzten Bein, aber das war eine normale Reaktion auf einen so schweren Treffer. Er würde mehr Salbe zubereiten, um das Hinken zu beseitigen. Natürlich gefiel es ihr gar nicht, dass sie kaum gehen konnte. Ihr Zustand schien aber nicht kritisch zu sein. Immerhin eine gute Nachricht. Bei Camu sah es anders aus.

Ona geht es gut. Mach dir wegen ihr keine Sorgen.

Sie Schwester.

Lasgol staunte über diese Bemerkung. Er hatte nicht gewusst, dass Camu solche Gefühle hegte. Wenn er es richtig überlegte, gab es keinen Grund, warum der Kleine Ona nicht als seine Schwester empfinden und sich deshalb um sie sorgen sollte.

Ich weiß, sie ist deine Schwester, und du bist ihr Bruder, sagte er zu beiden.

Ona fauchte bestätigend.

Ich gut. Keine Sorgen.

Lasgol kraulte Camu den Kopf. Ihm ging es gar nicht gut, auch wenn er es verbergen und den Tapferen spielen wollte. Er brauchte einen Trank gegen die Entzündung und einen gegen das Fieber. Sie zuzubereiten, würde eine Weile dauern, also machte Lasgol sich gleich an die Arbeit. Er arbeitete den ganzen Tag, um die nötigen Zutaten zu finden, das Feuer in Gang zu halten und die Geräte bereitzustellen, die er brauchte. Als es dunkel wurde, war er fertig. Einige Zutaten in seinem Gürtel waren aufgebraucht. Er musste sie unbedingt wieder auffüllen, aber nicht sofort, denn in seinem jetzigen Zustand konnte er Camu nicht allein lassen. Langsam flößte er ihm die beiden Tränke ein, damit sein Körper sie nach und nach aufnehmen konnte. Das Geschöpf widersetzte sich nicht, obwohl die Arznei grässlich schmeckte. Die Nacht brach herein. Lasgol war völlig erschöpft, wollte aber wach bleiben. Gegen Morgen übermannte ihn schließlich die Müdigkeit, und er sackte schlafend auf die Seite.

Ona schleppte sich zu Camu, der am Feuer lag, und kuschelte sich an ihn, um ihn zu wärmen und zu trösten. Mehr konnte sie nicht tun. Sie lag dicht neben Camu, ihr Kopf auf seinen gestützt.

Brave Ona, sagte Camu.

Ona schnurrte liebevoll und leckte ihm lange den Kopf.

Camu, der sehr unter seinem Fieber litt, war ihr dankbar dafür.

Als es hell wurde, erwachte Lasgol aus einem Albtraum. Er hatte geträumt, dass Camu und Ona von einer Klippe stürzten und er hinrannte, um sie zu retten, zu spät kam. Halb im Schlaf versuchte er aufzustehen, verschreckt und mit einem entsetzlichen Gefühl im Bauch. Er fiel wieder hin. Vor Angst schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er riss die Augen auf, um endlich wach zu werden, und sah sich um. Camu und Ona lagen zusammen am Feuer und sahen ihn beunruhigt an. Lasgol erkannte seine Umgebung wieder, und ihm wurde klar, dass er schlecht geträumt hatte.

Ganz ruhig, ich hatte einen Albtraum. Nichts Schlimmes, teilte er ihnen mit, damit sie sich keine Sorgen machten.

Ona schaute ihn wenig überzeugt an. Lasgol näherte sich und kraulte ihr den Kopf.

Wie geht es dir?, fragte er und fing an, auch Camu zu liebkosen. Er wünschte beiden einen guten Morgen. Die Sonne ging gerade auf, es versprach ein schöner Tag zu werden, vielleicht sogar ein wenig warm, was in Norghana immer willkommen war.

Ich ganz gesund, teilte Camu mit.

Lasgol zog ein ungläubiges Gesicht und trat näher, um ihn zu untersuchen.

Lass mich nachsehen. Wenn du verletzt bist, ist das kein Grund, dich zu schämen. Außerdem kann eine schlecht verheilte Wunde zu Komplikationen führen, sogar zum Tod.

Ich nicht tot.

Das hoffe ich auch, aber damit es so bleibt, müssen wir sichergehen, dass es dir gut geht und die Arzneien wirken, die ich dir gegeben habe.

Er untersuchte Camu lange, erst, um festzustellen, dass er kein Fieber mehr hatte, dann, um zu sehen, ob er sich von der Wunde erholte.

Anscheinend hast du kein Fieber mehr.

Ich gut. Ich sagen.

Und die Prellung? Kannst du dich bewegen?

Sehr langsam erhob sich Camu. Es bereitete ihm Mühe. Das war kein vielversprechendes Zeichen. Er wollte einige Schritte gehen, schaffte aber nur einen. Beim zweiten kam er schon nicht mehr weiter und musste sich wieder hinlegen.

Dir geht es nicht gut. Du kannst ja kaum gehen.

Fast gut?

Nein, auch nicht fast gut. Dir geht es schlecht. Schauen wir einmal, ob du dich drehen kannst.

Camu tat, was Lasgol von ihm verlangte, und schleppte sich langsam zurück. Neben Ona ließ er sich auf den Boden fallen und rührte sich nicht mehr. Er schien völlig erschöpft.

Dir geht es definitiv nicht gut. Du brauchst noch eine Weile Ruhe.

Ich ausruhen.

Ja, ruh dich aus. Ich untersuche inzwischen Ona.

Zum Glück erholte sich die Schneeleopardin deutlich besser als Camu. Sie hinkte schon weniger auf dem verletzten Bein und machte insgesamt einen gesünderen Eindruck.

Ona, du erholst dich ja gut.

Ona heulte zufrieden und rieb den Kopf liebevoll an Lasgols Bein. Er erwiderte ihre Liebkosungen. Dann schaute er nach Camu. Dieser schlief, sein Atem schien stabil.

Ich hole etwas zu essen und frisches Wasser. Pass du auf Camu auf, teilte er Ona mit. Als Reaktion legte sie eine Vorderpfote auf Camus Körper, als ob sie ihn beschützen wollte.

Brave Ona, sagte Lasgol und ging. Bald erreichte er einen Bach und füllte seinen Schlauch mit Wasser. Dann erbeutete er zwei Vögel und kehrte zu seinen Freunden zurück. Er verteilte die Verpflegung und kümmerte sich um ihre Wunden, damit die Heilung schnell voranschritt. Am dritten Tag ging es Ona schon deutlich besser. Sie hinkte noch etwas, aber in wenigen Tagen würde sie ganz wiederhergestellt sein. Camu dagegen brauchte mehr Pflege. Am siebten Tag tat er bereits, als ob nichts passiert wäre. Nur seinen bekannten Freudentanz konnte er nicht aufführen, denn manche Bewegungen schmerzten ihn noch zu sehr.

Am zehnten Tag nach dem Zwischenfall mit dem Oger beschloss Lasgol, dass sie sich auf den Weg über das Gebirge zurück nach Isvernien machen sollten. Er führte seine Freunde vorsichtig und in gemächlichem Tempo, damit sie sich nicht durch Überanstrengung oder Unvorsichtigkeit erneut verletzten.

Am Fuß des letzten Berges, den sie überwunden hatten, wartete Trotador auf sie, wie Lasgol ihn gebeten hatte. Lasgol freute sich sehr, ihn zu sehen, und dem Pony erging es ebenso. Von Camu und Ona war es weniger begeistert. Lasgol lächelte und streichelte dem treuen Pony die Nüstern.

Ona, Camu, bleibt hier und ruht euch aus. Ich kehre mit Trotador ins Dorf zu Vorsteher Dolstar zurück und erzähle ihm, was wir erlebt haben.

Camu nickte. Ona murrte, denn sie wollte auch mitkommen.

Pass auf Camu auf, er ist noch nicht ganz wieder in Ordnung, bat Lasgol sie.

Ich ganz in Ordnung.

Gar nicht. Benimm dich und hör auf Ona.

Camu setzte ein unschuldiges Gesicht auf und legte sich schlafen. Lasgol wusste, dass er sich noch nicht vollständig erholt hatte. Der Weg durch die Berge war äußerst anstrengend gewesen. Er verabschiedete sich mit Schuldgefühlen von den beiden, weil er sie in ihrem Zustand alleine ließ, und stieg auf Trotador. Er musste sich nur beim Dorfvorsteher melden, um seinen Einsatz abzuschließen, dann konnte er zu ihnen zurückkehren und mit ihnen weiterziehen.

Komm, wir gehen ins Dorf, sagte er zu Trotador, und das Pony setzte sich in Bewegung.

Als sie durch die Straßen des Dorfes zum Haus des Vorstehers Dolstar ritten, merkte Lasgol, dass er von allen Seiten beobachtet wurde. Unter den neugierigen Blicken setzte er seinen Weg fort, und die Leute folgten ihm. Er nahm an, dass sie ihm viele Fragen stellen wollten, deshalb gab er ihnen keine Gelegenheit dazu und ritt zügig weiter zum Haus des Vorstehers. Er stieg ab und klopfte an die Tür.

»Ich komme!«, hörte er Dolstars Stimme.

Die Tür öffnete sich, und der Dorfvorsteher erschien mit seiner Krücke.

»Lasgol! Was für eine Überraschung! Komm herein«, bat er ihn.

Lasgol trat ein und legte die beiden Ledertaschen auf den Tisch, die er auf dem Rücken getragen hatte.

»Was ist passiert? Du warst ewig lang weg, ich hatte schon befürchtet, dir wäre auch etwas zugestoßen.«

»Es hat nicht viel gefehlt.«

»Deinem Aussehen nach bist du auf einen schwierigen Gegner gestoßen.«

»Richtig geraten«, lächelte Lasgol. Er sah in der Tat schmutzig und zerrupft aus. Bisher war ihm das gar nicht aufgefallen. Er war zu sehr mit dem Geschehen und mit der Pflege seiner Freunde beschäftigt gewesen.

»Erzähl mir alles. Was ist passiert? Hast du das Problem gelöst oder sind das Dorf und die Leute immer noch in Gefahr?«

»Das Problem ist gelöst«, sagte Lasgol mit einer beruhigenden Handbewegung. »Hier in der Gegend werden keine Menschen mehr verschwinden, und auch kein Vieh«, versicherte er.

»Das sind doch wunderbare Neuigkeiten.«

In aller Ruhe erzählte Lasgol, was vorgefallen war, ließ nur seine Fähigkeiten und die Verletzungen seiner Freunde weg.

»Ein Oger? Hier? Damit habe ich nicht gerechnet«, erwiderte der Vorsteher verblüfft. Seine Augen waren weit aufgerissen, als hätte er ein Gespenst gesehen.

»Einer aus den Bergen, groß und gefährlich.«

»Aber so einen hatten wir hier in der Gegend noch nie.«

»Er war ziemlich schlau. Weil ich ihn bei seinem Versteck angetroffen habe, nehme ich an, dass er nur dann ins Dorf kam, wenn Mangel herrschte. Oger mögen keine Menschen und halten sich lieber an unbewohnte Gegenden. Erst, als ihm in den Bergen die Beute ausging, hat er beschlossen, weiter ins Tal zu kommen. Und dazu ist er nachts in den Fluss gestiegen. Deshalb gab es kaum Fährten, und deshalb wurde er nicht gesehen.«

»Das erschreckt mich jetzt. Ich wusste gar nicht, dass sie so intelligent sind.«

»Alle sind wohl nicht so, aber dieser hier schon. Er hat mich fast zur Strecke gebracht. Es ist anzunehmen, dass es in Norghana noch mehr gibt, die so intelligent sind wie er oder noch intelligenter, und das macht sie sehr gefährlich.«

»Wie hast du ihn getötet? Ich habe gehört, dass das bei Bergogern und Trollen nicht so einfach sein soll. Es heißt, dass ihre Haut und ihr Pelz sie vor Pfeilen und Schwerthieben schützen. Um einen zu töten, braucht man zwanzig Soldaten mit Lanzen oder Piken und am besten noch große Jagdhunde.«

»Das stimmt. Ich musste Elementarfallen und -pfeile einsetzen.«

»Elementarfallen?«, fragte Dolstar verständnislos.

Lasgol wollte die Geheimnisse der Waldläufer nicht weiter ausbreiten. Außerdem war er nicht überzeugt, dass der Dorfvorsteher ihn verstehen würde.

»Feuerpfeile und Feuerfallen«, sagte er. »Damit konnte ich ihn töten.«

»Oh! Das ist gut zu wissen.«

»Das Feuer ist unser Verbündeter gegen wilde Tiere und Ungeheuer. Ich setze es oft ein, vor allem in schwierigen Situationen.«

»Dann übernehme ich diesen Rat und gebe ihn an meine Leute weiter.«

Lasgol nickte. »Ich gehe davon aus, dass es in dieser Region für einige Zeit keinen Ärger mit wilden Tieren mehr geben wird.«

»Darauf können wir anstoßen, wenn es mir wieder besser geht. Was hast du da noch dabei?«, fragte der Vorsteher und deutete auf die Taschen, die auf dem Tisch lagen.

»Du wirst gleich sehen. Ich habe die Höhle des Ogers durchsucht, nachdem ich ihn getötet hatte. Da habe ich ein paar Dinge gefunden, von denen ich dachte, dass du sie vielleicht haben möchtest.«

»Zeig her.«

Lasgol öffnete die erste Tasche.

»Das sind die Habseligkeiten der Verschwundenen. Was ich davon noch finden konnte.« Lasgol breitete sie auf dem Tisch aus.

»Wie viele?«, fragte der Vorsteher seufzend und mit bedrücktem Gesicht.

»Ein Dutzend. Manche Besitzer waren schon lange tot, andere gerade erst gestorben.«

Der Vorsteher schüttelte seufzend den Kopf und sah betrübt drein.

»Das kann schon sein. Im Lauf der Jahre sind immer wieder Leute verschwunden, wir haben nur nicht geglaubt, dass das alles zusammenhängt. Wir dachten, sie hätten das Dorf verlassen, oder sie wären in den Bergen verunglückt. So etwas hätten wir nie vermutet. Die Jäger und auch ich waren überzeugt, dass wir es mit einem aggressiven Bären oder Tiger zu tun hätten.«

»Das war die logischste Erklärung. Ich habe das auch geglaubt, als ich losgezogen bin. Einen Oger habe ich wirklich nicht erwartet.« Lasgol öffnete den zweiten Beutel und holte den Kopf des Ogers heraus. »Wie es in Norghana Brauch ist, bringe ich dir den Kopf des Ungeheuers als Trophäe.«

»Das war nicht nötig. Das Wort eines Waldläufers genügt, hier und überall in Norghana.«

»Trotzdem wollte ich einen Beleg mitbringen. Damit lassen sich alle Gerüchte zum Schweigen bringen.«

»Das wohl. Trotzdem wird man von dieser Geschichte noch lange reden, im Dorf und in der ganzen Gegend. Du weißt ja, wie sich Gerüchte verbreiten.«

»Ich hoffe, das trägt dazu bei, dass nicht noch mehr so enden wie die Unglücklichen in der Höhle.«

»Ganz bestimmt. Vielen Dank für das, was du getan hast. Mit einem Bergoger zu kämpfen, ist eine Heldentat, selbst für einen erfahrenen Waldläufer.«

»Keine Ursache.«

Dolstar nickte mehrmals. »Doch, doch. Ich bin dir dankbar, das Dorf ist dir dankbar. Können wir etwas für dich tun?«

»Das ist nicht nötig. Ich tue nur meine Pflicht. Deshalb bin ich Waldläufer geworden. Ich brauche nichts, ich reise gleich weiter. Ich muss das Königreich und seine Bewohner schützen.«

»Wir können froh sein, dass wir Waldläufer wie dich haben«, sagte Dolstar und reichte ihm die Hand.

Lasgol ergriff sie fest, wie es im Norden üblich war. »Viel Glück, Dorfvorsteher.«

»Mögen die Eisgötter dich beschützen, Waldläufer.«

Lasgol nickte und ging.

Während er sich auf Trotadors Rücken durch die Hauptstraße entfernte, hörte er hinter sich einen großen Aufruhr. Er blickte zurück und sah, wie der Dorfvorsteher vor der Tür seines Hauses der Menschenmenge den Kopf des Ogers präsentierte. Die Leute schrien entsetzt auf. Je mehr Dorfbewohner hinzukamen, um zu sehen, was dort vorging, desto lauter wurden die Rufe und das Murmeln. Lasgol hatte das Dorf schon fast verlassen, als er Beifall hörte. Er drehte sich im Sattel um und sah die Leute in seine Richtung applaudieren. Er fühlte sich geehrt. Er nickte ihnen zu und verließ das Dorf.

Wenig später kehrte er zu Camu und Ona zurück.

Alle bereit zur Weiterreise?, fragte er.

Ich gut.

Ona machte einen Satz, um Lasgol zu zeigen, dass sie fast nicht mehr hinkte.

Sehr gut. Dann los. Hoffentlich geraten wir nicht in zu viele Schwierigkeiten. Schon als er das sagte, hatte er das Gefühl, dass es nicht so enden würde. Er schüttelte die böse Vorahnung ab und brach in Richtung Südosten auf. Dabei schlug er ein entspanntes Tempo an, damit Camu und Ona gut mitkamen und ihre Wunden unterwegs auskurieren konnten. Zum Glück waren sie jung und stark, und bei Menschen wie bei Tieren wirkte die Jugend Wunder, wenn es darum ging, Verletzungen oder Krankheiten zu überstehen. So hatte es Edwina, die Heilerin im Lager, erklärt und er erinnerte sich gut daran.

Lasgols Optimismus kehrte zurück. Er schaute zur Sonne hinauf, um etwas von ihren angenehm warmen Strahlen abzubekommen. Dieses Gefühl tröstete und erfreute ihn immer wieder. Er lächelte, als er die sanfte Berührung des Gestirns spürte und sich Gesicht und Körper wärmen ließ. Das tat ihm so gut, dass sich seine Arme bald wie schwerelos anfühlten. Er schloss die Augen und lächelte. Eine ganze Weile fühlte er sich so wohl, dass er nicht mehr aufhören konnte zu lächeln. Seine Seele fand den Frieden wieder, den sie verloren hatte, als Ona und Camu verletzt worden waren. Er seufzte tief und dankbar, weil der Einsatz gut ausgegangen war und sie lebend zurückkehrten. Er schwor sich, nächstes Mal viel vorsichtiger zu sein, zum Wohl aller. Sie waren zu knapp einer Tragödie entronnen. Lasgol hatte das Gefühl, dass es ihm das Herz abdrückte, und er legte eine Hand auf seine Brust. Der heikle Augenblick verging, und Lasgol dankte den Eisgöttern, dass alles gut ausgegangen war. Er lächelte wieder und genoss die stärkende Sonne.

Da zog ein Schatten über sein Gesicht, und obwohl es nur kurz war, störte es sein Wohlgefühl, und er musste die Augen wieder öffnen.

Ein Vogel war hoch über ihn hinweggeflogen. Er legte die Hand über die Augen und schaute hinauf, um zu erkennen, was es war. Eine Saatkrähe zog große Kreise am Himmel. Das erregte seine Aufmerksamkeit, denn diese Vögel verhielten sich normalerweise nicht so. Es könnte also ein gezähmtes Exemplar sein.

Er steckte die Finger in den Mund und pfiff mehrmals. Damit rief er den Vogel zu sich, falls es sich um einen Boten der Waldläufer handelte, was Lasgol vermutete. Er beobachtete die Krähe mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sie kam in Kreisen nach unten und näherte sich ihrem Ziel.

Ona, Camu, erschreckt sie nicht. Sie könnte zu uns gehören.

Die beiden verfolgten den Flug der Krähe mit leuchtenden Augen.

Ihr macht keine Jagd auf sie. Das meine ich ernst. Und es gilt für euch beide.

Ona heulte unzufrieden.

Ich brav.

Lasgol streckte den Arm aus und wartete. Der Vogel landete mit erstaunlicher Präzision darauf. Lasgol nickte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, das war ein Botenvogel der Waldläufer. Er betrachtete die Krähe und sah, dass sie am Fuß eine Nachricht trug. Er nahm sie ab und las, wer als Adressat auf dem Umschlag stand: Lasgol Eklund.

Die Botschaft war also für ihn bestimmt. Andernfalls hätte er die Krähe wieder hinauf in den Himmel geschickt, damit der wahre Empfänger sie sehen und zu sich rufen konnte. Vermutlich waren sonst keine Waldläufer in der Gegend, und die Krähe hatte länger nach ihm gesucht.

Er öffnete den Brief und las.

Nachricht für den Waldläufer Lasgol Eklund.

Melde dich innerhalb einer Woche in der Hauptstadt.

Lasgol wunderte sich, dass der Absender wusste, wo er war und ihn finden konnte. Dann dachte er an Gondabar, den Anführer der Waldläufer, und das System aus Kontrolle, Logistik und Spionage, das dieser in der Hauptstadt, im Turm der Waldläufer in der Königsburg, betrieb, und es war gar nicht mehr verwunderlich. Seine Adjutanten waren sehr gut und wussten genau, was sie taten. Sie kannten jederzeit den Aufenthaltsort der meisten Waldläufer.

Er wurde in der Hauptstadt gebraucht. Das verhieß nie etwas Gutes. Er seufzte tief. Natürlich hatte sich die Lage im Hinblick auf den Krieg und die Gefahren, die er für die Schneepanther mit sich brachte, gebessert, die Dunkelwaldläufer dagegen blieben unerkannt und gefährlich. Bei seinem letzten Aufenthalt in der Hauptstadt hatten sie versucht, ihn umzubringen, und um ein Haar wäre es ihnen gelungen. Er seufzte besorgt und nagte an seiner Oberlippe. Einem Befehl konnte er sich nicht widersetzen, er musste gehen. Das Einzige, was ihm daran gefiel, war die Aussicht darauf, Nilsa zu treffen, die noch immer als Botin und Verbindungswaldläuferin für Gondabar unterwegs war. Nilsa zu sehen, erfreute ihn jedes Mal. Seine sommersprossige, rothaarige Freundin könnte selbst einen Toten aufmuntern. Er lächelte bei dem Gedanken.

Einsatz?, fragte Camu.

Ja, mein Freund, in der Hauptstadt.

Hauptstadt lustig.

Ona protestierte mit einem langen Klagelaut. Sie mochte die Hauptstadt gar nicht. Er würde sie sicherheitshalber draußen lassen.

Ich wusste doch, wem von euch die Nachricht gefallen würde und wem nicht, sagte er lächelnd.

Er musste in die Hauptstadt reiten und sich dem stellen, was ihn dort erwartete, aber vorher würde er eine kurze Rast an einem Ort einlegen, der am Weg lag. Er wusste nicht, wann er wieder dazu kommen würde, deshalb nutzte er die Gelegenheit.


Kapitel 7

Einige Tage später erblickte Lasgol am Ende des Weges den Ort, den er noch aufsuchen wollte, ehe es in die Hauptstadt weiterging. Mit einem langen Atemzug ließ er die Luft tief in die Lunge strömen, um den charakteristischen Waldgeruch dieser Gegend in sich aufzunehmen. Das waren Düfte, die er bestens kannte und die Szenen aus der Kindheit in ihm aufsteigen ließen. Erinnerungen, die in den Tiefen seines Gedächtnisses gespeichert waren, tauchten wieder auf und malten Bilder in seinem Kopf, die fern und verschwommen, aber zugleich vertraut wirkten. Er war so zufrieden, wieder hier zu sein, dass er lächelte.

Glücklich?, fragte Camu.

Sehr froh, antwortete er dem Kleinen.

Ona, du warst noch nie hier, aber es wird dir ganz sicher gefallen. Du wirst schon sehen. Für mich ist das ein ganz besonderer Ort.

Die Schneeleopardin mauzte kurz, als wollte sie sagen, dass sie das auch hoffte.

Trotador gefällt dieser Ort auch, stimmt’s?, fragte Lasgol sein treues Pony und kraulte ihm die Mähne.

Trotador hob und senkte den Kopf.

Trotador mögen Stall.

Und du das Haus.

Ich Dachspeicher.

Lasgol lächelte.

Klar gefällt dir der Dachspeicher. So viele Dinge, mit denen du spielen und hinter denen du dich verstecken kannst. Ich dachte nur, du wärst schon zu groß für so etwas.

Ich nicht groß, widersprach Camu beleidigt.

Lasgol lachte kurz auf.

Normalerweise wollen alle schon groß sein. Klein zu sein, also noch nicht alt genug, wünscht sich niemand. Alle Kleinen wollen groß werden und reagieren beleidigt, wenn man sie nicht so behandelt. Nicht umgekehrt.

Ich nicht groß. Ich zufrieden, verkündete Camu stolz.

Ona fiepte und richtete sich hoch auf, um zu zeigen, dass sie schon erwachsen war.

Siehst du? Ona will groß sein.

Ona klein. Ich klein. Zufrieden.

Es erstaunte Lasgol, dass das Jungtierdasein Camu wichtiger erschien, als groß und erwachsen zu werden. Nachdenklich rieb er sich das Kinn und betrachtete seinen Freund. Worum ging es hier? Camu hingegen hatte unter der Brücke die Forellen im Fluss erspäht und wollte ihnen nachsetzen. Leider war er noch nicht wieder ganz geheilt, und das Herumtollen würde ihm Schmerzen bereiten. Das wusste er. Ona sah die Forellen ebenfalls, doch im Gegensatz zu dem übermütigen Camu besaß sie viel Selbstbeherrschung und ignorierte die Beute.

Da hatte Lasgol eine Idee.

Ona. Fang Forelle, befahl er.

Ona, die sich zu Camu ins Gras gelegt hatte, stand auf und schlich sehr vorsichtig und heimlich zum Fluss hinunter. Lasgol und Camu sahen aufmerksam zu. Als meisterliche Jägerin versteckte sich die Schneeleopardin im hohen Gras am Ufer. Sie duckte sich und wartete einen langen Moment.

Nicht schaffen.

Natürlich schafft sie das. Du wirst schon sehen.

Forelle fliehen.

Dass die Forellen dir immer entwischen, heißt nicht, dass sie es bei Ona auch schaffen.

Ich wissen.

Wollen wir wetten?

Wetten?, fragte Camu, dem das Konzept fremd war.

Während Lasgol sich bemühte, Camu verständlich zu machen, was Wetten bedeutete und wie man das machte, lauerte Ona weiterhin am Wasser. Sie ließ die Forellen, die dort nichtsahnend herumschwammen, nicht mehr aus den Augen.

… und das alles gehört zum Wetten dazu, endete Lasgol.

Lustig! Ich wetten.

Und was ist dein Einsatz?

Ehe Camu sich ausdenken konnte, worum er wetten wollte, sprang Ona mit einem großen, gezielten Satz ins Wasser. Gleich darauf warf sie schwungvoll eine Forelle heraus, die zappelnd am Ufer liegen blieb.

Sehr gut, Ona!

Die Schneeleopardin sprang ihrer Beute nach, nahm sie in die Fänge und trug sie zu Lasgol, der ihr dankbar den Kopf und die Ohren kraulte.

Brave Ona.

Glück, übermittelte Camu ihm etwas ungläubig.

Nein, das war kein Glück. Ona kann hervorragend jagen. Im Gegensatz zu gewissen anderen …

Welchen anderen?

Lasgol schlug sich mit der Hand an die Stirn.

Das war Sarkasmus. Was Sarkasmus ist, habe ich dir schon erklärt — erinnerst du dich?

Erinnern, aber nicht verstehen.

Lasgol seufzte.

Lassen wir das mit den Erklärungen und dem Spielen für heute. Auf ins Dorf. Ich freue mich sehr auf unsere Ankunft dort.

Eine Weile später erreichten sie Skad und zogen durch die Hauptstraße. Lasgol ritt auf Trotador, und rechts neben ihm lief Ona. Camu folgte ihnen getarnt, damit niemand ihn sah. Beim Anblick von Ona bekamen die Dorfbewohner, denen sie begegneten, einen Riesenschreck. Mehr als einer zuckte zusammen und zog sich ängstlich zurück. Ein paar rannten in Todesangst davon, andere erkannten, dass es Lasgol war, und grüßten ihn respektvoll, ohne sich zu fürchten. Lächelnd erwiderte er ihre Grüße. Er war dankbar, dass seine Nachbarn ihn wiedererkannten und grüßten. Es hatte auch andere Zeiten gegeben, aber er wollte lieber nicht an den damaligen Schmerz denken, sondern das viel erfreulichere Jetzt genießen: Er kehrte mit Camu und Ona an seiner Seite in sein Dorf zurück. Man begegnete ihm respektvoll, weil er Waldläufer Lasgol Eklund war. Das stimmte ihn sehr zufrieden. Eine angenehme Wärme stieg in ihm auf und erfüllte ihn bis zum Hals.

Er grüßte eine Frau mit Kind, die ihn erkannt hatte. Das Kind war völlig fasziniert von Ona, zeigte mit dem Finger auf die Schneeleopardin und hatte den Mund so weit aufgesperrt, dass ein Kiefernzapfen hineingepasst hätte. Es zupfte seine Mutter am Rock, um sie darauf aufmerksam zu machen. Lasgol hatte überlegt, ob er Ona im Wald zurücklassen sollte, aber dann hatte er gedacht, dass dies Skad war, seine Heimat. Das Dorf war nicht besonders groß und seine Bewohner nicht grundsätzlich feindselig. Hier kannte man ihn, also würde er keine Probleme bekommen.

Aus einer Querstraße traten zwei Dorfbewohner, die er auf der Stelle erkannte. Er zügelte Trotador. Ona blieb ebenfalls stehen und behielt die beiden Männer im Blick. Der eine war groß und stark, ein typischer norghanischer Krieger, der andere genau das Gegenteil.

»Lasgol Eklund, welch eine Überraschung!«

»Vorsteher Gondar Vollan«, sagte Lasgol respektvoll und nickte ihm grüßend zu.

»Ein derart illustrer Besuch im Dorf ist uns eine Ehre«, sagte Limus Wolff, sein Gehilfe, beglückt.

»Danke.« Lasgol musterte die beiden forschend von oben bis unten, bis er sich vergewissert hatte, dass sie gut aussahen. Das freute ihn sehr. Er stieg ab und ging auf den Vorsteher zu. Beide fassten einander freundschaftlich an die Schultern.

»Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«, fragte der Vorsteher ihn mit strahlender Miene.

»Alles gut.« Lasgol nickte zufrieden.

Dann bot er Limus die Hand.

»Der Held von Skad kehrt unversehrt nach Hause zurück. Das ist ein Grund zum Feiern!«, sagte Limus, der feierlich einschlug.

Lasgol wurde etwas rot.

»Ich dachte, es wäre schön, mal wieder im Dorf und auf meinem Gut vorbeizuschauen und nachzusehen, wie es euch allen hier geht. Ich war so lange nicht da. Und dann kam der Krieg.«

»Viel zu lange! Ich hatte schon befürchtet, dir wäre etwas zugestoßen«, gestand der Vorsteher.

»Zum Glück bin ich unversehrt«, sagte Lasgol, ohne weiter darauf einzugehen. »Und wie ich sehe, habt auch ihr die schlechten Zeiten überstanden.«

»Es war wirklich hart. Aber wir sind noch am Leben«, antwortete Gondar.

»Hast du an der Schlacht um Estocos teilgenommen?«, fragte Lasgol. Der Vorsteher war ein guter Kämpfer und stark wie ein Ochse. Bestimmt hatte man ihn eingezogen.

»Ja, ich war bei den Truppen von Graf Malason. Während des ganzen Feldzugs habe ich an seiner Seite gekämpft.«

»Das dachte ich mir.«

»Wir standen auf verschiedenen Seiten.« Gondar musterte Lasgol, als wolle er herausfinden, ob das zwischen ihnen ein Problem sein könnte.

Lasgol verstand, worum es ging. Für den Dorfvorsteher war er ein Waldläufer und hatte für den Osten gekämpft. Sie waren Feinde gewesen.

»Nur vorübergehend«, antwortete er, um die Sache auf eine Weise abzutun, die Gondar zeigte, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Lasgol schätzte Gondar sehr und vertraute ihm. Dieses freundschaftliche Verhältnis wollte er nicht gefährden.

Der Vorsteher nickte.

»Du hast mir das Leben gerettet. Du bist ein guter Kerl und ein Ehrenmann. Ganz gleich, auf welcher Seite wir stehen, ich werde dich immer respektieren und immer dein Freund bleiben.«

»Danke, Dorfvorsteher. So sehe ich das auch.«

»Der Krieg ist vorbei. Lassen wir die Vergangenheit hinter uns und sehen wir in die Zukunft«, sagte Limus. »Wir müssen das Land wieder aufbauen und voranbringen und allen Zwist mit unseren Toten begraben.«

»Bringen wir das Reich voran, besonders den Westen«, stimmte Gondar zu.

»Genau«, sagte Limus.

»In diesem Punkt sind wir uns alle einig«, schloss Lasgol sich an.

»Was für ein schöner Schneeleopard«, sagte Gondar mit Blick auf Ona.

»Das ist meine Vertraute.«

»Unser Waldläuferheld ist also zum Spezialisten aufgestiegen«, folgerte Limus mit leuchtenden Augen.

Lasgol nickte.

»So ist es. Ich hatte keine Ahnung, dass der Gehilfe meines Dorfvorstehers so viel über die Waldläufer weiß.«

Limus zuckte leicht mit den Schultern.

»Ich weiß gern von allem ein wenig. Es heißt, Wissen nähme keinen Platz weg, nur Zeit«, grinste er.

»Ich habe den besten und klügsten Gehilfen der Welt«, sagte der Vorsteher. »Und er weiß viel mehr, als er preisgibt, über alles Mögliche.« Er klopfte dem Mann auf den Rücken.

Limus, der mit dieser Geste der Anerkennung nicht gerechnet hatte, geriet aus dem Gleichgewicht und machte einen großen Schritt nach vorne, auf Lasgol zu. Als Ona das sah, stieß sie sofort ein warnendes Grollen aus. Niemand durfte sich Lasgol einfach so nähern!

Mit einem schnellen Satz wich Limus auf seine ursprüngliche Position zurück.

»Ein schönes Tier, ja, und als Begleiterin eines Waldläufers sicher sehr gut ausgebildet«, sagte er dabei hoffnungsvoll.

»Das ist sie. Und sie ist freundlich und gehorsam.«

»Das beruhigt mich zutiefst«, antwortete Limus mit einem erleichterten Blick.

»Bist du nur zu Besuch, oder bleibst du länger hier?«, fragte Gondar.

Lasgol wusste, dass der Vorsteher diese Frage jedem stellte, der ins Dorf kam, weil er stets den Überblick behalten musste. Aber in diesem Fall war ihm bewusst, dass die Frage auch persönlichem Interesse entsprang.

»Ich würde gerne länger bleiben, aber das kann ich nicht. Dringende Verpflichtungen. Ich bin nur heute hier. Morgen früh muss ich wieder los.«

»Waldläufer haben immer viel zu tun«, sagte der Vorsteher und nickte, um zu zeigen, dass er bedauerte, dass Lasgol nicht länger bleiben konnte.

»Besonders in Zeiten wie diesen, in denen es um den Wiederaufbau geht. Eure Arbeit zum Schutz aller Ländereien des Reiches ist nötiger denn je«, pflichtete Limus ihm bei.

»Wir haben viel zu tun, das stimmt. Aber das ist unsere Pflicht, und es ist eine Ehre, Norghana zu dienen. Wie steht es hier im Dorf?« Lasgol sah sich fragend um.

»In Bezug auf das Gesetz insgesamt ganz gut. Seit wir aus dem Krieg zurück sind, hat sich die Lage verbessert. In letzter Zeit gab es kaum noch Probleme. Hin und wieder Ärger mit ein paar Freischärlern oder Fahnenflüchtigen, aber nichts, was nicht zu bewältigen wäre«, sagte Gondar und umfasste prompt den Griff seiner Streitaxt.

»Schöne Waffe!«

»Ein Geschenk des Grafen Malason für meine Dienste. Als ich bei seinen Truppen war, bin ich im Umgang damit auch deutlich besser geworden. Er hatte gute Ausbilder, die mich viel gelehrt haben.«

»Nichts geht über einen guten Ausbilder. Das weiß ich nur zu gut«, sagte Lasgol. Er dachte daran, wie viel er im Lager und dann im Refugium gelernt hatte.

»In Sachen Verwaltung und Finanzen beginnt sich das Dorf allmählich zu erholen. Aber es wird noch lange dauern, bis wir den Niedergang überwinden, den der Krieg uns beschert hat«, sagte Limus bedauernd. Er schüttelte den Kopf.

»Ich bin mir sicher, dass Skad bald wieder blüht und gedeiht«, versicherte Lasgol.

»Das hoffen wir alle«, sagte der Dorfvorsteher. »Jeder hier tut, was er kann, das weiß ich, und da Limus alles gut im Blick hat, kommen wir ordentlich voran«, sagte Gondar zuversichtlich.

»Auch ich tue, was ich kann«, sagte Limus.

Die beiden Männer vermittelten Lasgol stets ein Gefühl der Zugehörigkeit und Sicherheit, das ihm guttat. Nach einer erneuten Umarmung von Gondar und einem Händedruck von Limus verabschiedete er sich. Er wusste, dass Skad bei diesen beiden in sehr guten Händen war, und das beruhigte ihn. Insgeheim hatte Lasgol befürchtet, der Vorsteher hätte den Krieg nicht überlebt oder wäre schwer verletzt heimgekehrt. Dass es nicht so gekommen war, freute ihn sehr.

»Falls du etwas brauchst, weißt du, wo du mich findest.« Gondar zeigte auf sein Haus. »Die Tür steht dir und allen im Dorf immer offen. Aber du bist obendrein stets herzlich willkommen. Es wird uns eine Freude und eine Ehre sein, dir behilflich zu sein.«

Dieser Kommentar stimmte Lasgol glücklich, und er legte dankbar eine Hand aufs Herz.

»Vielen Dank, Dorfvorsteher. Mein Bogen ist dem Vorsteher des Dorfes Skad stets zu Diensten, wann immer es nötig ist.«

Gondar erwiderte den respektvollen Gruß.

Lasgol stieg wieder auf Trotador, der ruhig gewartet hatte.

Weiter, teilte er dem Pony, Ona und Camu mit, wobei er hoffte, dass Camu nicht zu weit weg war und keinen Unfug anstellte. Sie setzten ihren Weg durch die Hauptstraße fort, bogen aber noch vor dem Marktplatz in Richtung von Lasgols Gutshaus im Norden ab. Die überraschten Gesichter und dann das Wiedererkennen der Dorfbewohner waren ein Gedicht. Innerlich lächelte Lasgol, ganz besonders über die Reaktionen der Kinder auf Ona, die köstlich mitanzusehen waren. Einige bettelten ihre Eltern an, den Leoparden mit nach Hause nehmen zu dürfen, und ein Mädchen wünschte sich mit seinem schönsten Augenaufschlag so ein Tier zum Geburtstag. Lasgol musste sich das Lachen verbeißen und hob kurz eine Hand vor den Mund.

Bald erreichten sie das Tor in der Außenmauer seines Hofes. Hier saß er wieder ab und öffnete selbst.

Bleibt bei mir, sagte er zu Ona und Camu und zeigte dabei auf den Weg zum Haus. Auf halber Strecke ging die Haustür auf, und eine Frau trat heraus, um sie in Empfang zu nehmen.

»Hallo, Martha«, sagte Lasgol wie selbstverständlich und hob die Hand.

»Lasgol! Herr! Was für eine Freude!«, rief sie begeistert, als sie ihn erkannte.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte er lächelnd und breitete die Arme aus, um die warmherzige Haushälterin zu begrüßen.

Da vergaß Martha alle Förmlichkeiten und schloss Lasgol fest in die Arme, um ihn spüren zu lassen, wie gern sie ihn hatte.

»Lass dich mal ansehen!«, sagte sie, nachdem sie ein wenig abgerückt war, ohne ihn völlig loszulassen. Sie musterte ihn mehrfach von Kopf bis Fuß.

»Aber gerne doch«, grinste er angesichts ihrer Inspektion.

»Du bist erwachsener geworden. Männlicher«, befand sie ohne Umschweife.

Lasgol lachte.

»Ich finde, ich bin genau wie immer.«

»Von wegen! Du bist ein erwachsener Mann. Von Weitem bist du das Ebenbild deines Vaters, aber aus der Nähe erkenne ich das Gesicht deiner Mutter in dir wieder.«

»Tatsächlich?«, fragte Lasgol neugierig.

»Als ich dich kommen sah, dachte ich einen Moment, ich sähe Dakon.«

»Das macht mich sehr glücklich. Ernsthaft.«

»Du wurdest aber nicht etwa im Krieg verletzt und bist deshalb hier? Oder hast du Urlaub?«

»Keins von beidem. Ich bin auf der Durchreise. Mich erwartet schon der nächste Einsatz.«

»Lass mich raten — du musst gleich morgen wieder weg?«

Lasgol nickte bedauernd.

»Du hast das Zeug zur Wahrsagerin.«

»Aber was für ein Leben führt ihr Waldläufer denn nur? Dürft ihr denn nie nach Hause und ein paar Tage ausruhen? Das wäre doch vernünftig. Besonders nach einem Krieg. Unvorstellbar, was du mitangesehen haben musst und was du durchgemacht haben wirst. Ich will gar nicht daran denken.«

»Das Königreich braucht uns gerade mehr denn je. Es gibt viel zu tun.«

»Das stimmt allerdings. Diese Grafschaft hat schwere Zeiten hinter sich.«

»Genau wie der ganze Westen und ganz Norghana.«

»Sprechen wir nicht davon. Heute ist ein Freudentag. Der Hausherr ist zurückgekehrt. Komm, gehen wir rein. Ich koche dir eine Mahlzeit, die eines Königs würdig wäre!«

»Es reicht, wenn sie eines Waldläufers würdig ist«, wehrte Lasgol lachend ab.

»Vergiss es!«, wehrte sie ab. »Was wäre ich für eine Haushälterin, wenn ich nicht ein fürstliches Mahl auf den Tisch bringen würde, wenn mein Herr nach so langer Zeit nach Hause kommt!«

Lasgol lächelte voller Dankbarkeit.

»Es wird bestimmt köstlich«, sagte er anerkennend, denn er hatte sehr lange nicht mehr richtig gut geschmaust.

»Ich wollte es nicht gleich ansprechen, aber der Schneeleopard gehört dir, nicht wahr?«, sagte Martha und deutete etwas verunsichert auf Ona, die hinter Lasgol wartete.

»So ungefähr. Ona ist nicht mein Besitz, sie ist meine Vertraute. Sie begleitet und beschützt mich. Du musst wissen, dass ich im Refugium zum Spezialisten befördert wurde. Ich bin jetzt Unermüdlicher Fährtenleser und Tierflüsterer. Darum habe ich sie bei mir.«

»Oh! Tierflüsterer. Das klingt interessant. Aber auch gefährlich. Ist sie handzahm?«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Nein, sie ist kein zahmes Tier, aber sie ist gut ausgebildet. Keine Sorge, sie wird dir nichts tun und auch nichts kaputtmachen.«

»Kommt sie mit ins Haus?« In Marthas Stimme schwang die Hoffnung auf ein Nein von Lasgol mit.

»Ja, wo ich hingehe, geht auch sie mit.«

»Selbstverständlich. Der Herr weiß, was das Beste ist.« Martha zwang sich zu einem Lächeln, aber die Vorstellung, ein großes Raubtier im Haus zu haben, gefiel ihr gar nicht, und das konnte sie nicht verhehlen. Lasgol lastete es ihr nicht an. Welcher Mensch, der bei klarem Verstand war, holte sich freiwillig eine Schneeleopardin ins Haus? So etwas taten nur Waldläufer.

»Und dein anderer Begleiter?« Sie hatte die Stimme gesenkt, damit niemand etwas hörte, obwohl sie auf dem Grundstück allein waren. »Das magische Geschöpf. Camu, so hieß er doch?«

Hier bin ich!

Camu wurde direkt vor Martha sichtbar, die vor lauter Schreck einen Satz nach hinten machte.

Sei nicht so frech, Camu!, schalt Lasgol.

Sie rufen. Ich auftauchen.

Man muss die anderen vorwarnen. Du erschreckst die Leute.

Du vorwarnen, ich auftauchen.

Ja, aber hinterher, seufzte Lasgol.

»Der kommt auch mit«, sagte er zu Martha.

»Ich muss sagen, du bringst bei jedem Besuch interessantere Reisegefährten mit. Apropos Gefährten — wie geht es Viggo? Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Martha. »Den konnte ich gut leiden, auch wenn er ein kleines Schlitzohr war.«

Lasgol lachte. »Ja, das ist er. Das kann man wohl sagen. Es geht ihm gut. Er ist wie immer, samt seiner ungewöhnlichen Art und seiner speziellen Liebenswürdigkeit. Und natürlich gerät er ständig in die Bredouille.«

Martha lachte ebenfalls. »Das kann ich mir gut vorstellen. Der hatte es faustdick hinter den Ohren. Na komm, lass uns hineingehen.«

»Ich bringe Trotador noch in den Stall, dann komme ich.«

»Das kann ich doch machen, Herr!«, bot sie an.

»Lass das doch mit dem ›Herr‹. Einfach Lasgol.« Er lächelte sie an.

»Einverstanden, Lasgol.«

»Ein Waldläufer kümmert sich immer zuerst um sein Pferd und erst danach um sich selbst.«

Martha nickte zustimmend und verschwand im Haus.

Ich gehen mit Martha, kündigte Camu an.

Einverstanden, aber benimm dich!

Ich immer brav, gab Camu prompt zurück.

Ja, ja.

Lasgol versorgte Trotador. Er rieb ihn ab, gab ihm zu fressen und brachte ihm trockenes Stroh, damit er es gemütlich hatte. Ona sah von der Stalltür aus zu.

Ruh dich aus, mein Freund, das hast du dir verdient, teilte Lasgol dem starken Pony mit und klopfte ihm dankbar den Hals.

Nachdem er mit Ona zum Haus zurückgegangen war, machte er die Tür auf und ließ sie ein. Camu und Martha steckten in der Küche, wo Camu in voller Länge auf dem Tisch lag und Gemüse futterte.

»Der Arme erschien mir ganz ausgehungert«, meinte Martha mit einem Wink zu Camu.

»Der kleine Frechdachs ist kein bisschen arm dran.« Lasgol fuhr Camu über den Kopf, der dankbar die Augen schloss.

»Nun, setz dich und erzähl mir alles, was du die ganze lange Zeit gemacht hast. Du hast bestimmt unglaubliche Dinge erlebt.«

Lasgol erwiderte ihr Lächeln und nahm Platz. Ona rollte sich wie ein gigantisches Kätzchen unter dem Tisch zusammen — ein Kätzchen, das einem Mann mit einem Tatzenschlag oder Biss den Arm abreißen konnte. Er dankte Martha für ihre Worte. Als er sich umsah, fühlte er sich sogleich zu Hause. Er saß an seinem eigenen Küchentisch, während Martha etwas Köstliches brutzelte, bei dessen Duft sein Magen zu knurren begann. Ona lag zu seinen Füßen und Camu auf dem Tisch. Er seufzte. Wie gut es doch tat, nach Hause zu kommen! Und wie gut es sich anfühlte, wieder in diesem speziellen Haus zu sein, in dem er als Kind so glücklich gewesen war. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Nachdem er in den letzten Wochen ständig unterwegs und im Einsatz gewesen war, war er tatsächlich sehr müde. Dieser spezielle Moment, dieses rundum wohlige Gefühl, das war nicht mit Gold aufzuwiegen. Er versprach sich selbst, öfter wiederzukommen, weil dieses friedliche, von ehrlicher Freude erfüllte Zuhause Balsam für seine geschundene Seele war.

»Wirklich, wenn ich dich ansehe, sehe ich deine Eltern in dir. Du erinnerst mich sehr an sie. Wie aus dem Gesicht geschnitten, ganz besonders deiner Mutter. Sie war eine beeindruckende Frau«, sagte Martha, während sie Lasgol liebevoll betrachtete.

»Ich vermisse die beiden so sehr.«

»Oh, verzeih mir, wie unsensibel von mir. Ich wollte keine traurigen Erinnerungen wecken.«

»Schon gut. Es sind keine traurigen Erinnerungen.« Lasgol senkte den Blick und warf einen Blick auf den Anhänger, den seine Mutter ihm gegeben hatte.

Er hatte schon lange nicht mehr versucht, ihn zu benutzen, und fühlte sich jetzt etwas schuldig. Vor lauter Konzentration auf seine Aufgaben hatte er den Wunsch, mehr über seine Eltern herauszufinden, aus den Augen verloren. Das würde er bald nachholen müssen.

»Die Zeit, die ich mit ihnen verbracht habe, wird für mich immer ein wunderbarer Schatz bleiben. Ich trage sie im Herzen. Da werden sie immer bleiben.«

»Sehr schön gesagt. Deine Eltern wären sehr stolz auf dich, das weiß ich.«

»Danke, Martha, das tut mir gut.«

Sie lächelte.

»Ich sage das nicht einfach so. Du bist ein erwachsener Mann, der sich seinen Platz verdient hat. Ein Waldläufer, ein Spezialist sogar, mit einer persönlichen Vertrauten!« Sie warf einen Blick auf Ona, die sie unter dem Tisch lautlos beobachtete. »Dein Vater wäre furchtbar stolz auf alles, was du erreicht hast, und deine Mutter darauf, was für ein Mann du geworden bist.«

»Was bin ich denn für ein Mann?«, fragte Lasgol, der nicht recht wusste, was Martha damit meinte.

»Ein feiner Kerl mit dem Herzen am rechten Fleck.«

Lasgol wurde rot. Er wusste nicht, was er antworten sollte.

»Danke. Ich versuche, alles so gut zu machen, wie ich kann.«

»Das ehrt dich. Bleib so. Ich weiß, dass deine Mutter es sich so gewünscht hätte.«

Lasgol nickte. »Ich werde mir Mühe geben. Und wie läuft es hier? Wie hast du den Krieg überstanden?«

»Das waren schwierige Zeiten. Das Dorf hat sehr gelitten.«

»Das kann ich mir vorstellen …«

»Aber wir halten hier zusammen. Wir sind das Schneevolk. Wir reißen uns zusammen und machen weiter, wie wir es immer getan haben.«

Lasgol nickte. Genau das dachte er auch.

»Was weißt du von Ulf?«, fuhr er fort.

»Dem alten Griesgram? Ich würde gern sagen, nicht viel, aber der kommt regelmäßig vorbei, um sicherzugehen, dass hier alles in Ordnung ist. Allerdings glaube ich, dass er vor allem kommt, weil ich gut koche und er sonst nichts Anständiges auf den Tisch bekommt.«

»Bestimmt ist das der Grund«, grinste Lasgol.

»Hör nicht auf mich. Wir kabbeln uns viel, aber ich weiß, dass er eigentlich kommt, um sich zu vergewissern, dass es mir gut geht und dass es hier keine Probleme gibt. Tatsächlich bin ich ihm sehr dankbar. Alle Männer im Dorf wurden vom Grafen Malason eingezogen, und wir waren praktisch wehrlos. Ulf kam jeden Tag, und danach patrouillierte er durchs Dorf, als wäre er der Vorsteher — ganz allein, die Krücke in der einen Hand und das Schwert in der anderen. Wegen seines Alters und seiner Kriegsverletzungen durfte er sich nicht der Miliz des Grafen anschließen. Darum hat der Vorsteher ihm alle seine Aufgaben übertragen. Das war sehr hilfreich für uns, weil hier immer wieder Deserteure und Banditen umherstreiften.«

»Das sieht ihm ähnlich«, sagte Lasgol voller Stolz auf seinen alten Freund.

»Was soll ich für Ona zubereiten?«, fragte Martha etwas verlegen. »Es ist das erste Mal, dass ich einen Schneeleoparden so aus der Nähe sehe. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen Respekt sie mir einflößt.«

»Sie ist sehr gehorsam. Sie wird dir nichts tun. Wenn du Pökelfleisch hast, das wäre perfekt.«

»Ich soll ihr also nichts braten?«

»Ich fürchte, mit Gekochtem kann sie wenig anfangen. Sie frisst Fleisch, am liebsten roh. Aber ich gehe davon aus, dass du alles eingesalzen hast, um es zu konservieren.«

»Da liegst du richtig, junger Herr.«

»Also dann Pökelfleisch.«

»Ich wasche das Salz ein bisschen aus, bevor ich es ihr gebe.«

»Danke, Martha.«

»Na, das fehlte noch. Es ist mir ein Vergnügen.« Sie strahlte.

Kurz darauf fraßen Ona und Camu zufrieden in der warmen Küche vor sich hin, und Lasgol genoss diesen glücklichen Moment daheim. Er wünschte, es könne ewig so bleiben, obwohl er wusste, wie flüchtig dieser Augenblick war.

»Bei den eisigen Winden des Nordens! Kann mir mal jemand die Tür aufmachen?«, dröhnte draußen eine Stimme.

Martha und Lasgol wechselten einen Blick und fingen an zu lachen. Sie wussten nur zu gut, wer da kam.


Kapitel 8

»Lass mich gehen«, sagte Lasgol voller Vorfreude zu Martha.

»Aber Herr ...«

»Jetzt ist aber Schluss damit!«, antwortete er mit einer nachdrücklichen Handbewegung.

»Schon gut«, lenkte sie lächelnd ein und widmete sich wieder dem Kochen.

Lasgol lief zur Tür und öffnete. Vor ihm stand niemand anders als der unverkennbare Ulf, so groß und einschüchternd wie eh und je. Lasgol hatte den Eindruck, vor einem gewaltigen einäugigen Bären mit nur einem Bein zu stehen. Ulf hatte sich kein bisschen verändert, weder zum Guten noch zum Schlechten. Er sah genau so aus, wie Lasgol ihn in Erinnerung hatte, so als hätte ihn das Eis konserviert.

»Lasgol! Nie kündigst du dich vorher an! Habt ihr verdammten Waldläufer denn keine Tauben oder Raben oder was weiß ich, um mal Bescheid zu sagen, dass ihr kommt?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Ulf«, sagte Lasgol mit breitem Grinsen.

Ulfs Gepolter schreckte Ona auf, die sich schützend neben Lasgol aufbaute und den alten Soldaten anfauchte.

»Bei den Eisgöttern! Ist das ein Schneeleopard?«

»Am besten schreist du nicht so herum, Ulf. Sonst erschreckst du sie noch.«

»Einen Schneeleoparden erschrecken, ja, ja! Wie könnte ich einen wilden Leoparden erschrecken? Ist wohl eher umgekehrt!«

»So wie ich dich kenne, glaube ich kaum, dass sie dir einen besonderen Schrecken eingejagt hat«, sagte Lasgol, der ungläubig die Hände hob.

»Nein. Da hast du recht. Ich habe so viele Dinge im Leben gesehen, dass ein Tier mich nicht mehr schrecken kann. Die macht mir keine Angst!«

Ona grollte vor sich hin.

»Du machst mir keine Angst, Kleine«, sagte Ulf und starrte sie mit seinem verbliebenen Auge an.

Ganz ruhig. Freund, versicherte Lasgol dem Tier.

Die Schneeleopardin starrte ihn ungläubig an und gab ein fragendes Fauchen von sich.

Doch, er ist wirklich ein Freund. Er gehört zur Familie.

Ona fiepte leise und entspannte sich ein wenig, ohne Ulf aus den Augen zu lassen, als wäre er ein alter, grimmiger Bär, der jeden Augenblick angreifen könnte.

»Wieso hast du einen Leoparden im Haus?«, fragte Ulf in angemessenerem Ton. »Ist das auch so eine Waldläuferabsonderlichkeit? Was seid ihr nur für ein merkwürdiges Völkchen!«, rief er aus.

Ona spannte sich.

Doch. Freund, musste Lasgol ihr ein letztes Mal versichern, bis seine treue Begleiterin die Botschaft endlich annahm und sich beruhigte.

»Ja, das ist so ein Waldläuferding«, bestätigte Lasgol lächelnd. »Ich bin jetzt Elitewaldläufer. Ein Tierflüsterer, und das hier ist meine Vertraute.«

»Das werde ich nie verstehen«, sagte der alte Soldat, der irritiert den Kopf schüttelte. »Ich habe dir immer gesagt, dass du im Heer viel besser aufgehoben wärst. Eine viel bessere Laufbahn als bei den Waldläufern!«

Kopfschüttelnd verdrehte Lasgol die Augen. »Ich bin sehr zufrieden als Waldläufer. Das Heer ist nichts für mich.«

»Egal. Nimmst du mich endlich in die Arme, oder willst du, dass dieser alte Krüppel den ersten Schritt macht?«

Lasgol lachte los. »Na klar will ich dich umarmen. Das wäre ja noch schöner.«

Sie schlossen einander fest in die Arme. Danach klopfte ihm Ulf vor lauter Begeisterung mindestens zehn Mal auf die Schulter, was sich für Lasgol so schmerzhaft anfühlte wie eine Tracht Prügel mit dem Stock.

»Wie schön, dass du mal wieder zu Hause bist! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

Ona spannte sich wieder an.

»Ulf, nicht so laut.«

»Pah! Die Miezekatze wird sich schon dran gewöhnen. Ich rede immer so, das weißt du doch.«

»Miezekatze ...« Lasgol fand den Ausdruck für Ona so lustig, dass er kichern musste.

Die Schneeleopardin allerdings fauchte missmutig.

»Moment mal, versteht sie mich?«

»Dich nicht, mich schon. Wobei sie sehr intelligent und aufmerksam ist. Sie merkt, ob jemand schlecht über sie redet. Oder über mich.« Lasgol streichelte Ona, und sie rieb ihren Kopf an seinem Bein.

»Na, sieh einer ein, wie ein Kätzchen. Fängt sie auch Mäuse?«, fragte Ulf sarkastisch.

»Sie hat schon noceanische Söldner umgerissen, die so groß waren wie du.«

»Sag bloß. Na, das hört sich interessant an. Bei mir wäre ihr das nicht gelungen, da kannst du Gift drauf nehmen. Ein norghanischer Soldat ist aus ganz anderem Holz geschnitzt als ein noceanischer. Wir sind in jeder Hinsicht doppelt so gut!«

»Mindestens.« Lasgol lachte.

»Klar. Wenn nicht noch mehr. In ganz Tremia gibt es keine bessere Infanterie als die norghanische, so viel steht fest.«

»Ich weiß. Das hast du mir unzählige Male gesagt.«

»Ich kann ja nicht wissen, ob du nicht alles vergessen hast, so lange, wie du bei den Waldläufern warst, wo sie dir allen möglichen Unfug beibringen. Zum Beispiel einen Schneeleoparden anzuschleppen, als wäre er dein Schoßhund.«

»Eher eine Mischung aus Schweißhund und Mastiff.«

»So gut ist sie?«

»Besser. Sie hat einem Bergoger getrotzt, um mich zu beschützen.«

»Bei allen Winterhimmeln! Das hättest du gleich sagen sollen! Alle Achtung!«

»Sie ist fantastisch. Im Moment erholt sie sich noch von den Verletzungen, die sie dabei erlitten hat.«

»Du musst mir alles erzählen. Ein Bergoger! Das war bestimmt beeindruckend. Bei uns in der Gegend gibt es keine mehr von denen«, rief Ulf begeistert.

»Ich erzähle dir alles, klar! Kommst du aus der Herberge?«

»Natürlich. Wo sollte ich um diese Zeit denn sonst sein?«, antwortete Ulf, der ungläubig sein gutes Auge aufriss.

»Natürlich.« Lasgol stimmte mit breitem Grinsen zu. »Wie hast du von meiner Rückkehr erfahren?«

»In der Herberge erfährst du alle Gerüchte schneller als an jedem anderen Ort. Da sitze ich in Ruhe und genieße einen Schluck von meinem Beruhigungsmittel, und plötzlich taucht ein Haufen Bergarbeiter auf, die von einem Irren erzählen, der mit einem Schneeleoparden durchs Dorf geritten ist. Da habe ich aufgehorcht. Wir haben uns ein bisschen unterhalten, und dann kam der Müller und sagte, es sei ein Waldläufer gewesen. Da habe ich noch genauer aufgehorcht. Am Ende kam der Schmied und sagte, er hätte dich erkannt, das seist du gewesen. Und da bin ich losgewetzt.«

»Gewetzt ...«, konstatierte Lasgol lächelnd mit einem Blick auf die Krücke und Ulfs Beinstumpf.

»Du weißt schon, Bursche«, gab Ulf wohlwollend zurück. »Lass uns reingehen. Ich rieche das Essen bis hier. Martha kocht doch was. Diese Frau kennt unglaublich gute Rezepte.«

»Sie hat mir schon erzählt, dass du öfter hier bist.«

»Na, wenn es doch hier auch immer so gut riecht? Außerdem hat sie mein Beruhigungsmittel, und wenn sie gute Laune hat, gibt sie mir etwas davon.«

Lasgol lachte. Ulf hatte Martha so umgarnt, dass sie ihm Wein ausschenkte, und das war eine echte Leistung.

Sie gingen hinein und folgten den verführerischen Düften, die sie zielsicher zurück in die Küche lotsten.

»Wie ich sehe, verbreiten sich Nachrichten wie im Flug zur Herberge«, sagte Martha zu Ulf.

»Es gibt keinen besseren Ort, um alles zu erfahren, was im Dorf und in der Grafschaft los ist. An manchen Tagen erfährt man sogar, was im ganzen Reich so vor sich geht«, antwortete Ulf zufrieden.

»Und darum ist ein Besuch dort im besten Interesse des Dorfes und unserer Umgebung«, sagte Martha voller Ironie.

»Bei allen Eisbergen des Nordens! Das ist dieses magische Geschöpf!«, rief Ulf beim Anblick von Camu aus und zeigte auf ihn.

»Ja, Ulf, das ist Camu.«

»Er ist riesig! Sieht aus wie ... keine Ahnung, was für Dämonen er ähnelt, aber er ist gewachsen.«

»Wir waren lange nicht hier, und er ist ein Quäntchen gewachsen, ja.«

»Mindestens zwei Quäntchen, würde ich sagen.«

Camu lächelte stolz, weil er den alten Krieger beeindruckt hatte.

Ulf nahm ihn gründlich in Augenschein, wobei er das gesunde Auge weit öffnete und den Kopf hin und her wiegte.

»Ich weiß nicht, was für eine Kreatur das ist, aber es erinnert mich immer mehr an eine Rieseneidechse.«

Eidechse?, teilte Camu Lasgol aufbrausend mit. Er wirkte geradezu beleidigt.

Ona stieß einen leisen Laut aus, der fast wie ein Kichern klang. Camus Botschaft hatte auch sie erreicht.

»Dass du ihn als Eidechse bezeichnet hast, gefällt ihm nicht.«

»Das gefällt ihm nicht? Sag bloß, das Viech versteht mich.«

Ich kein Viech.

»Ja, er versteht dich. Und das Wort Viech gefällt ihm auch nicht.«

Überrascht drehte Martha sich um und betrachtete Camu.

»Erstaunlich, dass er derart intelligent ist. Das zeigt, dass er etwas Besonderes ist.«

»Intelligent ist er, ja, und frech und sehr eigensinnig. Besonders ... keine Ahnung«, scherzte Lasgol.

Und schön.

Lasgol seufzte. »Und er ist ziemlich von sich eingenommen.«

»Tatsächlich?«, fragte Martha neugierig.

»Was sagt denn die Echse?«, wollte Ulf wissen.

»Er sagt, dass er auch schön ist.«

Ulf brach in dröhnendes Gelächter aus. Sein Lachen war so ansteckend, dass Martha mit einfiel, obwohl sie es gern unterdrückt hätte, und Lasgol sich ebenfalls nicht mehr zurückhalten konnte. Er hatte das Gefühl, sogar Ona würde mitlachen.

Nicht lustig, übertrug Camu ihm verstimmt. Er stand auf dem Tisch auf, hob den Kopf und warf ihn zurück, um allen zu zeigen, wie verletzt er war.

»Seht nur, als wäre er schwer beleidigt«, sagte Ulf und deutete auf Camu.

»Ich fürchte, das ist er auch«, bestätigte Lasgol.

Ulf begann wieder, laut zu lachen.

»Ich bin sicher, dass er unter seinen Artgenossen sehr schön ist«, sagte Martha zu Camu.

Und klug, fügte Camu hinzu.

Lasgol war heilfroh, dass Martha und Ulf die Kommentare von Camu nicht hören konnten, denn sonst wäre die Situation in diesem Moment völlig aus dem Ruder gelaufen.

»Lass das Kerlchen in Ruhe«, sagte Martha streng zu Ulf.

»Schon gut. Ich setze mich, und vielleicht habe ich ja Glück, und du lässt mich von dem köstlichen Essen probieren, das du da gerade kochst.«

»Und zu dem du dir noceanischen Wein erhoffst.«

»Mit ein wenig Wein schmeckt alles noch besser. Der betont die Würze«, erklärte Ulf, während er mühsam auf einem Stuhl Platz nahm.

Lasgol machte Anstalten, ihm zu helfen, aber Ulf hielt ihn mit einem »Wag es nicht!«-Blick davon ab, sodass er den alten Soldaten allein zurechtkommen ließ. Am Ende war es geschafft, auch wenn die Krücke dabei auf den Boden polterte, worauf Ona sich unter den Tisch zurückzog.

»Man sollte es nicht übertreiben«, mahnte Martha.

Camu, bitte geh zu Ona auf den Boden, damit Martha das Essen auf den Tisch bringen kann.

Gehorsam gesellte sich Camu zu seiner Schwester und legte sich unter den ausladenden Eichentisch.

»Der Kleine macht aber keine verfluchte Magie, oder?«, vergewisserte sich Ulf äußerst misstrauisch.

»Nein, ganz ruhig. Das wird er nicht. Aber du solltest nicht so abergläubisch sein. Magie kann auch gut sein.«

»Ich will keine Magie in meiner Nähe haben! Jeder Norghaner weiß, dass da nichts Gutes bei herauskommt.«

»Das ist abergläubisches Geschwätz«, sagte Martha.

»Du verteidigst die Magie auch?«

»Meine beste Freundin, seine Mutter, war eine mächtige Zauberin, und er«, sie zeigte auf Lasgol, »besitzt Magie, die er von ihr geerbt haben muss. Und sein Freund hier, der völlig harmlos ist, beherrscht ebenfalls Magie. Natürlich verteidige ich sie!«

»Camus Magie hat mir schon aus schwierigen Situationen herausgeholfen«, versicherte Lasgol.

»Gut gemacht, Echsenviech«, sagte Ulf zu Camu, der ihn unzufrieden anstarrte.

»Es ist so schade, dass die Leute der Magie derart misstrauen«, sagte Lasgol bedauernd.

»Die Eismagier und die noceanischen Zauberer sind sehr mächtig und sind zu wirklich grauenvollen Dingen fähig«, gab Ulf zu bedenken.

»Ja, und die Heilerinnen aus dem Tempel von Tirsar können damit schwere Verletzungen und Krankheiten heilen«, erwiderte Lasgol.

»Schon gut. Ich mische mich bei eurer verflixten Magie nicht mehr ein! Auch wenn ich ihr nicht traue. Ich vertraue nur dem Stahl«, bekräftigte Ulf und hob die Hand an den Gürtel mit seinem Schwert.

Ulf und Lasgol unterhielten sich eine Weile über die jüngsten Entwicklungen im Dorf, während Martha sich dem Kochen widmete. Danach aßen die drei wie eine Familie gemeinsam, und Lasgol fühlte sich wieder einmal gesegnet. Er lachte über die Anekdoten und die lauten Verwünschungen von Ulf. Sein Freund hatte sich kein bisschen verändert. Das hatte er sich so erhofft, und es stimmte ihn glücklich. Ulf blieb Ulf, und man konnte ihn lieben oder hassen, aber er würde sich nie ändern.

Martha stritt sich mit dem alten Haudegen herum, was das Zusammensein noch lustiger machte. Auf Bitten der beiden erzählte Lasgol schließlich, was er seit seinem Aufbruch ins Refugium bis zu seiner Rückkehr erlebt hatte, zumindest das, was möglich war, ohne die Geheimnisse der Waldläufer oder seine Treue zum Westen preiszugeben. Auch von den Dunkelwaldläufern erwähnte er nichts, weil er seine Freunde nicht beunruhigen wollte. Es gab keinen Grund dafür, also behielt er diesen Teil für sich.

Während sie in Ruhe ihr köstliches Mahl verzehrten, stellte Ulf unzählige Fragen und kritisierte wie erwartet alles, was mit den Waldläufern und ihrer Art, die Dinge anzugehen, zu tun hatte. Martha interessierte sich aufrichtig für alles, was Lasgol erlebt hatte, und zeigte, wie gern sie ihn hatte. Das wusste Lasgol zu schätzen, denn es tat ihm richtig gut. Besonders gebannt lauschten Ulf und Martha allem, was Lasgol über das Eisgespenst und den Bergoger zu erzählen hatte.

»Ich hätte mein heiles Bein gegeben, um da mitzukämpfen!«

»Ich hätte deine Hilfe zu schätzen gewusst.«

»Lass den Unsinn, wie solltest du ganz ohne Beine klarkommen?«, schimpfte Martha.

»Na, dann eben einen Arm. Davon hab’ ich ja noch zwei.«

»Was bei dir nicht mehr ganz richtig ist, ist das Oberstübchen«, stichelte Martha.

»Tja, an manchen Tagen nicht mehr so«, räumte Ulf ein.

Alle drei lachten gut gelaunt los.

Sie verstanden sich so gut, dass Lasgol sich wünschte, ewig bleiben zu dürfen. Zum Abschluss gab es Nüsse und einen kräftigen Käse aus der Nachbarschaft, und dann holte Martha endlich den Wein. Ulf war hochzufrieden, erst vor Freude über den Genuss, danach wegen der Wirkung des Getränks.

»Wie ich sehe, bist du sehr fröhlich«, stellte Martha in ironischem Ton fest.

Ulf nickte. »Sehr guter Wein.«

»Iss mehr Käse und trink weniger Wein«, empfahl sie ihm.

»Natürlich«, antwortete Ulf breit lächelnd. In seinem Bart hatte der Wein rote Flecken hinterlassen.

Lasgol lachte und erfreute sich an den gutmütigen Sticheleien der beiden. Ona und Camu unter dem Tisch dösten immer wieder ein. Sie genossen ihre vollen Bäuche und die sichere Wärme des Herdfeuers in der Küche, auch wenn Ulfs laute Stimme sie gelegentlich weckte. Aber diese Unterbrechungen schienen sie nicht übermäßig zu stören, und sie schliefen gleich wieder ein.

Ulf war unverbesserlich, das wusste Lasgol, und er verhielt sich so aufbrausend und geschwätzig wie immer. Zum Glück passte Martha auf ihn auf. Am liebsten wäre Lasgol eine ganze Jahreszeit geblieben, um die Gesellschaft der beiden auszukosten. Er dachte daran, dass sein Vater, Dakon, nie lange zu Hause gewesen, sondern immer nur kurz zu Besuch gekommen war. Offenbar war das nun auch Lasgols Schicksal. Das Leben eines Waldläufers war nicht einfach, aber das war kein Geheimnis. Er fragte sich, ob er wohl irgendwann einmal länger zu Hause sein konnte. Wahrscheinlich schon, aber gegenwärtig war es der falsche Zeitpunkt. Nach dem Krieg war das Reich in einem beklagenswerten Zustand, und es gab besonders für die Waldläufer haufenweise Arbeit.

Bis in die Nacht hinein redeten und lachten sie glücklich miteinander. Schließlich gingen sie schlafen. Martha bot Ulf ein Bett im Gästezimmer an, aber der winkte empört ab. So schlecht ginge es ihm nicht, dass er nicht auf seinem verbliebenen Bein nach Hause käme. Allerdings hatte er zwei Flaschen seines Beruhigungsmittels getrunken und würde mit seiner Krücke vermutlich Schlangenlinien laufen. Lasgol wunderte sich nicht darüber und Martha ebenso wenig, zumal Ulfs Haus zum Glück nicht weit weg war. Lasgol überlegte, ob er Ulf begleiten sollte, aber er wusste, dass dieser sich bereits über den Vorschlag ärgern würde, also sagte er nichts. Ulf war ein harter Knochen. Der würde schon nach Hause finden. Ihm hätte nicht einmal ein ganzes Regiment Zangrianer, das über das Dorf herfiel, Angst gemacht.

Martha hatte Lasgols Zimmer bereits vorbereitet, obwohl er keine Ahnung hatte, wann und wie sie das bewerkstelligt hatte.

»Deine Freunde schlafen bei dir?«, fragte Martha, als ob sie die Antwort bereits ahnen würde.

»Ja. Sie sind am liebsten in meiner Nähe.«

»Und das ist dir recht?«

Lasgol nickte nachdrücklich.

»Allerdings. Sie sind die beste Gesellschaft, die man sich wünschen könnte.«

Da wünschte Martha ihnen eine gute Nacht und ließ die drei im Schlafzimmer zurück. Während Lasgol sich auszog, sah er sich tief bewegt im Zimmer um. Dann warf er sich auf das große Doppelbett. Camu und Ona legten sich zu beiden Seiten des Bettes auf den Boden. Lasgol schlüpfte unter die Decken. Sofort überkam ihn ein unglaublich behagliches Gefühl, sodass ihm schlagartig die Augen zufielen. In dem weichen Bett mit den sauberen Laken ging es ihm so gut, dass ihn unwiderstehliche Müdigkeit überkam.

Heute schlafe ich in diesem unglaublichen Bett wie ein König, teilte er seinen beiden Freunden mit. Er hatte seit Monaten nicht mehr in einem guten Bett geschlafen, sodass ihm dies gerade wie ein unglaublicher Luxus vorkam.

Ich mögen, kam Camus Botschaft, und gleich darauf landete er auf Lasgol im Bett.

Aua. Pass doch auf. Camu rollte von ihm herunter, blieb aber auf dem Bett. Als Lasgol sich auf die andere Seite schob, um mehr Platz zu haben, stellte er fest, dass Ona ebenfalls im Bett lag.

Wie? Du auch?

Ona knurrte leise.

Vielleicht würde Lasgol doch nicht so fürstlich schlafen, wie er zunächst gedacht hatte. Seine Freunde schmiegten sich an ihn, und sie schliefen alle zusammen. Anstatt das Bett für sich allein zu haben, spürte Lasgol die Wärme seiner unglaublichen Gefährten und fühlte sich reicher als jeder König.

Früh am nächsten Morgen kamen Lasgol, Ona und Camu nach der geruhsamen Nacht erfrischt die Treppe herunter. Martha erwartete sie bereits mit einem Frühstück, das eines hochrangigen Gesandten würdig gewesen wäre. Auch für Camu und Ona stand alles bereit.

»Martha, das ist zu viel«, versuchte Lasgol abzuwehren.

»Von wegen! Das ist ein herzhaftes Frühstück, damit du mit neuen Kräften deinen nächsten Auftrag antreten kannst.«

Lasgol lächelte.

»Das reicht für ein ganzes Regiment«, sagte er beim Blick auf den Tisch, der alles bot, was Küche und Speisekammer hergaben.

Ona und Camu schauten Lasgol verlangend an.

Ihr wollt das ganze gute Essen genießen, stimmt’s?

Essen lecker. Gut, signalisierte Camu und übermittelte dabei ein Gefühl von Hunger und Appetit auf ein Festmahl.

Ona starrte mit großen Augen auf ihr Fressen und leckte sich das Maul.

Na schön. Guten Appetit euch beiden. Aber schlagt euch die Bäuche nicht zu voll, denn wir haben heute eine lange Reise vor uns.

Nur ein, zwei Happen, versicherte Camu, was Lasgol ihm nicht abnahm.

»Also gut, meine beiden Begleiter wollen das alles probieren, also gönnen wir uns ein ordentliches Frühstück.«

»So gefällt mir das«, lächelte Martha.

Die drei futterten, als müsste es bis zur nächsten Jahreszeit reichen, aber nicht etwa, weil der Hunger so groß gewesen wäre, sondern nur, weil es so gut schmeckte. Je mehr sie aßen, desto mehr wollten sie. Schließlich kam der Moment, in dem Lasgol einfach nichts mehr essen konnte und gleich zu platzen glaubte. Er sah Camu an, der rücklings auf dem Boden lag. Die blaue Zunge hing ihm seitlich aus dem Mund, und sein Bauch war doppelt so dick wie sonst. Neben ihm lag Ona, die noch an den Resten eines gebratenen Huhns nagte, obwohl auch sie kaum noch konnte.

»Ich glaube, wir alle hatten mehr als genug«, sagte Lasgol zu seiner guten Haushälterin.

»Ihr wollt ganz bestimmt nichts mehr?«

»Sieh dir Camu doch an. Der platzt gleich. Und mir geht es genauso«, sagte Lasgol und klopfte auf seinen gedehnten Leib.

Martha lächelte zufrieden.

»Ich freue mich, dass es euch geschmeckt hat.«

»Die Freude ist ganz unsererseits.« Lasgol deutete auf Ona und Camu, die schon wieder unter dem Tisch schliefen.

»Ja, das sehe ich.«

»Ich frage mich, wie ich die zwei jetzt in Bewegung bekomme.«

»Lass ihnen einen Moment zum Verdauen, dann könnt ihr aufbrechen. Es ist sowieso noch zu früh. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen.«

»Tja, hilft ja nichts.« Lasgol hob die Schultern.

Nachdem sie eine Weile gewartet hatten, schlenderte Lasgol mit Martha über den Hof und ließ sich von ihr erklären, wie es dem Garten erging und welche kleineren Arbeiten an den Außenmauern des Hauses anstanden. Auch die Einfriedung rundherum brauchte Ausbesserungen. Lasgol sagte, was er dazu dachte, und Martha versprach ihm, sich um alles zu kümmern, damit es bis zum nächsten Besuch des Hausherrn erledigt wäre. Es kam Lasgol merkwürdig vor, von Martha als der Herr des Hauses bezeichnet zu werden. Obwohl er hier der Gutsbesitzer war, kam er sich nicht so vor, sondern betrachtete sich in erster Linie als Waldläufer.

Zum Abschied schloss Lasgol Martha fest in die Arme.

»Pass gut auf dich auf, Lasgol.«

»Du auch, Martha.«

»Mach dir keine Gedanken um Haus und Hof. Ich kümmere mich um alles«, versicherte sie ihm.

»Ich weiß. Alles ist in besten Händen.«

Sie nahm die Anerkennung lächelnd zur Kenntnis.

Dann ging Lasgol zu Trotador, der sich in seinem Stall sehr wohlfühlte, um ihm die bedauerliche Nachricht zu überbringen, dass sie wieder losmussten. Sein treuer Weggefährte protestierte nicht, als Lasgol ihn sattelte und ihm Ausrüstung und Vorräte aufschnallte, um ihn dann zum Tor zu führen. Dort warteten Ona und Camu mit Martha.

»Ein Abschiedsknuddler für einen alten Soldatenkrüppel?«, ertönte da eine Stimme vom Eingang zum Gut her.

Lasgol blickte auf und sah, dass Ulf draußen wartete, um sich zu verabschieden.

»Das frühe Aufstehen fällt ihm sehr schwer. Eigentlich kommt er erst viel später aus dem Bett, und wenn er am Tag zuvor sein Beruhigungsmittel hatte, erst gegen Mittag«, sagte Martha augenzwinkernd.

Lasgol lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Umso löblicher, dass er heute derart früh hier ist.«

»Er hat dich sehr gern«, stellte Martha fest.

»Und ich ihn.«

Martha nickte und lächelte. »Pass auf dich auf und komm bald wieder.«

Lasgol umarmte sie ein letztes Mal, ehe er zu Ulf hinüberging.

»Auf Wiedersehen, Ona. Auf Wiedersehen, Camu«, verabschiedete sich Martha.

Die beiden drehten sich nach ihr um und sahen sie an.

Martha lieb.

Das ist sie. Sehr lieb, bestätigte Lasgol.

Dann kamen sie zu Ulf.

»Zeig ihnen immer, was ein echter Norghaner aus dem Westen wert ist!«, trug Ulf dem jungen Mann auf, umarmte ihn und schlug ihm dreimal kraftvoll auf den Rücken.

»Das mache ich, keine Bange.«

»Alles klar.«

»Kümmere dich gut um die Viecher. Die gefallen mir«, sagte Ulf anerkennend mit einem Wink zu Camu und Ona.

»Sogar Camu?«, fragte Lasgol verwundert.

»Nun ja, zumindest, solange er sich mit seiner komischen Magie zurückhält.«

Ich nicht komische Magie, protestierte Camu.

»Du wirst mir sehr fehlen, Ulf.«

»Und du mir auch, Junge. Pass gut auf dich auf.«

»Das mache ich.«

»Ich warte dann auf deinen nächsten Besuch. Wer weiß, was für neue Abenteuer du dann zu erzählen hast.«

»Du wartest in der Herberge?«, fragte Lasgol voller Sarkasmus.

»Natürlich in der Herberge! Wo sollte ich denn sonst sein?«, dröhnte Ulf.

Lasgol ritt davon, ohne das breite Lächeln auf seinem Gesicht und in seinem Herzen verbergen zu können.


Kapitel 9

Die Reise von Skad nach Norghania sollte ohne Zwischenfälle verlaufen. Das erwartete Lasgol zumindest, denn er kannte den Weg in die Hauptstadt, und jetzt nach dem Ende des Krieges war dieser wieder sicher. Trotador lief wie üblich mit ruhigem, sicherem Schritt. Lasgol sah sich nach Camu und Ona um, die mit etwas Abstand hinter ihnen herkamen und am Wegrand spielten. Da in dieser Gegend kaum jemand lebte, ließ Lasgol zu, dass Camu sichtbar war und die Reise auskostete.

Als er jedoch gründlicher nachdachte, änderte er seine Meinung. Ein ungewöhnlicher Vorfall war bei seinem persönlichen Pech keineswegs ausgeschlossen. Wenn es um Lasgol Eklund ging, war so etwas immer möglich. Plötzlich fühlte er sich angreifbar und dachte prompt an Astrid. Wie sehr er sie vermisste! Wie gern er sie jetzt bei sich hätte! Leider hatte es den Anschein, als hätten die Eisgötter ihnen Wege zugedacht, die sich zwar kreuzten, aber niemals gemeinsame Reisen gestatteten. Er seufzte tief. Was hätte er darum gegeben, Astrid an seiner Seite zu haben, ihre Hand zu halten und diesen Weg mit ihr zu teilen. Sie zu berühren, sie zu küssen, sie zu lieben. Er seufzte noch einmal, denn er vermisste sie sehr. Sein Herz litt unter ihrer Abwesenheit. Das stimmte ihn traurig, und es gab Tage, an denen er sich fühlte, als schwebte eine dicke Wolke über seinem Kopf, die ihm unablässig folgte. Zum Glück machten seine beiden ausgelassenen Begleiter ihm so viel Arbeit und Freude, dass dieser Ausgleich die Wolke zerstieben und die Sonne wieder scheinen ließ.

Bleibt nicht zu weit zurück und seid weiter vorsichtig, ermahnte er die zwei.

Ona stöhnte.

Nicht weit, versicherte Camu.

Ja. Aber haltet die Augen offen. Man weiß nie, welcher Gefahr wir unterwegs begegnen könnten.

Keine Gefahr.

Das kannst du nie sicher wissen. Also sei nicht zu vertrauensselig.

Ona fiepte fragend.

Nein, es ist nichts Konkretes, Ona. Ich will nur nicht, dass ihr euch zu sicher fühlt. Ihr müsst immer wachsam bleiben.

Nicht spielen?, fragte Camu mit einem Gefühl tiefer Enttäuschung.

Lasgol war hin- und hergerissen. Er konnte ihnen kaum verbieten, ein bisschen herumzutoben. Schließlich waren die beiden noch sehr jung. Wenn sie älter wurden, würde ihnen die Lust, jeden freien Moment mit Spielen zu verbringen, schon vergehen. Er musste ihnen gestatten, ihre Jugendzeit zu genießen, so lange sie währte.

Ist gut, ihr dürft spielen. Aber bleibt trotzdem auf der Hut.

Immer auf der Hut.

So ist es recht, lobte Lasgol Camu, der ihm wie üblich nur ansatzweise gehorchte, also praktisch gar nicht.

Lasgols Gedanken kehrten zu Astrid zurück, denn er fragte sich, wann er sie wiedersehen würde. Es war schon kompliziert genug, überhaupt einen von den Panthern zu treffen, aber bei Astrid und Viggo war es noch schwieriger. Aufgrund ihres Spezialfachs waren die beiden stets auf Geheimmissionen unterwegs und teilten niemandem ihre Position mit. Lasgol fluchte in sich hinein, dass Astrid ausgerechnet Naturmeuchlerin geworden war. Jetzt liefen sie einander kaum noch über den Weg, wenn überhaupt, dann nur für flüchtige Momente und häufig in äußerst gefährlichen Lagen so wie im Sitz der Olafstons bei der Schlacht um Estocos. Auch wenn es keinen Sinn hatte, klagte er den Eisgöttern sein Leid. Nicht nur, dass er immer wieder in üble Schwierigkeiten geriet, sondern sie verwehrten ihm auch die eine, die sein Herz begehrte: Astrid.

»Was bin ich nur für ein Pechvogel!« Er betrachtete den Himmel und ergab sich seufzend in sein Schicksal. Er musste es einfach akzeptieren. Es war sinnlos, sich zu beschweren, und ohnehin nicht seine Art. Er würde weitermachen und einen Weg finden, wieder mit Astrid zusammen zu sein. Vielleicht nicht jetzt, aber ganz bestimmt würde sich für sie beide eine Möglichkeit ergeben, zusammenzukommen und dafür zu sorgen, dass ihre Liebe alle widrigen Umstände überlebte. Er sehnte sich danach, sie bald wiederzusehen, und die Erinnerung an Astrid heiterte ihn auf. Ja, sie würden es schaffen.

Er lenkte Trotador auf eine Nebenstraße, die an der Stadt Uriston vorbeiführte. Das war ein wichtiger Handelsposten, den Lasgol lieber umgehen wollte, obwohl der direkte Weg hindurchging. Es war besser, nicht aufzufallen. Sie mieden Begegnungen, wählten jedoch Wege, die sie nicht allzu weit vom Kurs abbrachten. Mittlerweile kannte sich Lasgol in den verschiedenen Regionen von Norghana immer besser aus. Häufig brauchte er nicht einmal mehr eine Karte, um sich zu orientieren, auch wenn er stets ein paar sehr genaue Waldläuferkarten mit sich führte, die Wege und Passagen enthielten, von deren Existenz nicht jeder etwas ahnte.

An einem Fluss machten sie Rast. Trotador hatte eine Pause verdient, und sie alle konnten etwas essen und ihre Glieder ausstrecken. Außerdem tat es gut, sich von Zeit zu Zeit den Staub abzuwaschen und neue Energie zu tanken. Er versorgte Trotador, gab Camu und Ona etwas von dem Proviant, den er dabeihatte, und schließlich setzte er sich auf einen Baumstamm am Wasser, um selbst etwas zu essen. Als er fertig gegessen hatte, waren Camu und Ona verschwunden, entweder zum Spielen oder für irgendeinen Schabernack.

Wo seid ihr?, fragte er wortlos.

See, teilte Camu ihm mit.

Wo denn?

Osten.

Lasgol folgte dem Fluss ostwärts und entdeckte tatsächlich einen kleinen See, in dem die beiden Wildlinge fröhlich herumtobten.

Darf ich erfahren, was ihr da macht?

Enten jagen, kam zur Antwort.

Das war leider noch nicht einmal gelogen. Lasgol sah Camu und Ona einer Schar Enten nachsetzen, die erschrocken aufflogen. Seine Freunde folgten ihnen über die ganze Lichtung.

Fassungslos schüttelte Lasgol den Kopf, wollte aber nichts dazu sagen. Am besten lernten sie es selbst. Er ging in die Hocke und beobachtete nachdenklich das Kräuseln der Wasseroberfläche, die sich nach und nach glättete, bis sie wieder ganz still wurde. Er wartete, bis sie zur Ruhe gekommen war, und betrachtete dann sein Spiegelbild, weil er sich fragte, ob er seiner Mutter wirklich so ähnlich sah, wie Martha gesagt hatte. Er selbst konnte nicht abschätzen, ob er eher seiner Mutter oder eher seinem Vater ähnelte.

An seine Eltern zu denken, weckte bittersüße Gefühle in ihm, denn er vermisste sie sehr. Da fiel ihm wieder ein, dass er ja eine Möglichkeit hatte, sie zu sehen und mehr über ihre Vergangenheit herauszufinden. Er schob eine Hand unter seine Tunika und zog den Anhänger seiner Mutter hervor, den Hüter der Erlebnisse. Dieses Kleinod hatte er lange nicht benutzt, aber jetzt hatte er große Lust dazu, weil er sie so gern wiedersehen wollte. Ja, er wollte eine Vision heraufbeschwören und drückte sich kurz selbst die Daumen dafür. Danach legte er einen Finger an sein Auge und rieb, bis sich eine Träne bildete, mit der er den Edelstein benetzte.

Ein blaues Leuchten drang aus dem Anhänger und umspielte ihn. Das war ein gutes Zeichen, und Lasgol fasste Mut. Er sah sich kurz nach seinen beiden Freunden um, die jetzt auf Taubenjagd waren und zwischen den Bäumen verschwanden. Dafür war er geradezu dankbar. Er wusste, dass sowohl Ona als auch Camu nicht allzu viel von der Magie des Anhängers hielten. Sie war in keiner Weise schädlich, aber die beiden misstrauten ihr — Camu, weil er instinktiv jede Magie neutralisieren wollte, und Ona, weil ihre Raubtierinstinkte sie warnten, wenn etwas Ungewöhnliches geschah.

Da leuchtete der Anhänger zum zweiten Mal hell auf. Lasgols Magen machte einen Satz. Gleich würde eine Vision kommen, eine Erinnerung. Beglückt wartete er auf eine weitere Begebenheit aus dem Leben seiner Eltern. Er fragte sich, was der Anhänger ihm wohl diesmal zeigen würde, was er daraus lernen könnte und wie bedeutsam es sein mochte.

Ihn fröstelte. Aus unerfindlichen Gründen hatte er das Gefühl, dass diese Visionen nicht zufällig ausgewählt waren. Eine Erklärung hatte er nicht dafür, es war einfach eine Ahnung, doch er war sich nahezu sicher, dass sie ihm nicht ohne Grund gezeigt wurden. Anfangs hatte er geglaubt, der Edelstein sei lediglich ein Depot für kurze Episoden aus dem Leben seiner Eltern. Inzwischen jedoch ging er davon aus, dass das, was er in der Gegenwart erlebte, irgendwie mit den Visionen zusammenhing, die er von der Vergangenheit aufrief. Dafür hatte er nicht den geringsten Beleg, nichts Konkretes, worauf er sich berufen könnte, und dennoch dachte er immer häufiger, dass die Visionen, die ihm gezeigt wurden, keineswegs zufällig aus einer Vielzahl an Erinnerungen aufstiegen, die in dem Juwel gespeichert waren. Vielleicht aktivierte er den Anhänger deshalb so selten. Wenn diese Verbindung tatsächlich existierte, wäre der Zusammenhang furchtbar komplex, und er würde garantiert Ereignisse in Gang setzen, die zu gefährlichen, schwer durchschaubaren Situationen führen würden. Und das wollte er ganz sicher nicht.

Seufzend atmete er tief durch. Er hätte einen halben Jahressold dafür gegeben, dieses Thema mit Egil besprechen und es gründlicher erforschen zu können. Aber leider befand sich sein großartiger Freund im Lager, wo er Dolbarar unterstützte, indem er tausend Aufgaben übernahm, die der Anführer wegen seiner Krankheit nicht selbst erledigen konnte. Lasgol hoffte, dass es sowohl Egil als auch Dolbarar gut ginge. Um Egil machte er sich wenig Sorgen, der war im Lager in Sicherheit. Dolbarar hingegen war eine andere Frage.

Lasgol betrachtete wieder die Wasseroberfläche und seufzte noch einmal, weil er der Sache ihren Lauf lassen musste. Inzwischen wusste er, dass der Hüter der Erlebnisse sich nicht seinen Wünschen unterwarf. Das war frustrierend, und er wusste nicht, woran es lag. Schließlich hatte seine Mutter ihm den Anhänger geschenkt und gewiss beabsichtigt, dass er ihn benutzte. Dass der Hüter der Erlebnisse ihm nicht gehorchte, musste entweder an einer Einschränkung der Magie liegen, die ihm innewohnte, oder an den Zaubern, mit denen irgendein mächtiger Magier ihn versehen hatte. Vielleicht stammten sie sogar direkt von seiner Mutter. Wenn es so war, wäre es noch schmerzlicher, dass er als ihr Sohn, der ebenso wie sie die Gabe besaß, das Juwel nicht richtig nutzen konnte. Lasgol schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, warum der Edelstein sich ihm widersetzte. Ganz sicher hatte seine Mutter sich das anders vorgestellt.

Da erfolgte das dritte Aufblitzen, dem bald der Beginn der Vision folgen würde. Lasgol bereitete sich darauf vor, sie zu empfangen und ihre Bedeutung zu enträtseln. Er war davon überzeugt, dass es wichtig sein würde, auch wenn er jetzt vielleicht noch nicht alles verstand. Er konzentrierte sich auf das Bild, das sich vor seinen Augen im Wasser des stillen Sees herausschälte. Anfangs war es milchig und verschwommen. Das kannte Lasgol schon. Es dauerte etwas, bis es klarer wurde, so als müsse das Juwel sich darauf konzentrieren, was es ihm zeigen wollte, weil er dies nicht eigenständig steuern konnte. Die erste Person, die er erkennen konnte, war seine Mutter, und das stimmte ihn glücklich. Er wusste, dass es nur eine Erinnerung war, aber es war, als erlebte er einen Teil ihrer Vergangenheit, ihres Lebens, und nachdem er sie so tragisch verloren hatte, bedeutete dies Lasgol ungeheuer viel.

Mayra war als Darthor gekleidet und stand in einer Höhle. Lasgol versuchte festzustellen, wo sie sein mochte, aber das gelang ihm nicht. Sie ging in die Mitte eines großen Saals mit blauen Wänden, der wie das Innere einer riesigen Schüssel aussah. Als sie nach oben blickte, erstrahlte dort ein sternenübersätes Firmament mit herrlichen Nordlichtern. Also befand sie sich zweifelsohne auf dem Vereisten Kontinent. Sie war nicht allein. In der Mitte der Höhle hatten sich ein Dutzend Glaziale um eine blaue Flamme versammelt, die wie ein Geysir zum Himmel aufstieg, doch diese Flamme bestand nicht aus Wasser. Was dort emporschoss, war reines blaues Feuer. Lasgol fragte sich, ob es unter der Oberfläche womöglich einen Vulkan gab und ob sie vielleicht gerade ein brennendes Gas sahen. In jedem Fall war es spektakulär.

»Willkommen, Darthor«, sagte ein betagter Glazialer, den Lasgol erkannte. Das war Azur, der Eisschamane, der Anführer der Geheimen Gletscherbewohner.

Mayra grüßte respektvoll und trat zu ihm. »Vielen Dank, dass du mich zu dieser wichtigen Versammlung eingeladen hast.«

»Deine Anwesenheit heute Nacht ist notwendig«, antwortete er.

»Und erwünscht«, fügte ein anderer Glazialer hinzu, den Lasgol ebenfalls auf Anhieb erkannte. Es war Asrael.

»Danke. Es ist mir eine Ehre«, betonte Mayra mit einer leichten Verbeugung vor Asrael. Dann begrüßte sie auch die restlichen Anwesenden rund um die große blaue Flamme.

»Dieser Rat der Schamanen an der Ewigen Flamme wurde einberufen, um eine Entscheidung zu fällen, die für die Zukunft unseres Volkes, die Zukunft aller Völker des Vereisten Kontinents und den Kontinent selbst von großer Bedeutung ist«, begann Azur.

Die anderen Anführer pochten mit ihren fremdartigen Stäben auf den Eisboden.

»Im Kreise der Ewigen Flamme entscheiden die Glazialen«, sagten die übrigen Anwesenden einstimmig wie in einer Liturgie.

»Die Oberschamanen haben sich heute hier eingefunden, um über die Unterstützung von Darthors Sache zu entscheiden. Wir Eisschamanen und unser Volk repräsentieren nicht alle Völker des Vereisten Kontinents, aber unsere Entscheidung hat großes Gewicht.«

»Was die Glazialen beschließen, hat entscheidenden Einfluss darauf, ob die Eisbarbaren und die Tundrabewohner sich meiner Sache anschließen«, betonte Mayra mit fester Stimme, um die Wichtigkeit des anstehenden Beschlusses zu unterstreichen.

»Für sie sprechen wir nicht«, mahnte Asrael. »Sollten wir heute Nacht beschließen, in den Krieg zu ziehen, wirst du auch mit ihnen verhandeln müssen.«

»Mit ihren Anführern habe ich bereits gesprochen. Sie werden mir nicht beistehen, wenn die Glazialen nicht dabei sind«, sagte Mayra. »Sie brauchen die Macht der glazialen Magie, um der Macht der Eismagier von Norghana etwas entgegenzusetzen.«

»Unsere Entscheidung hat großes Gewicht. Deshalb muss sie in Ruhe und wohlüberlegt getroffen werden«, fuhr Azur fort.

Die übrigen Schamanen klopften wieder mit ihren Stäben auf den Boden.

»Im Kreise der Ewigen Flamme entscheiden die Glazialen«, wiederholten sie.

Da erschien plötzlich mit müdem Schritt eine gebeugte Gestalt, die sich auf einen Stab stützte, der aus Eis zu bestehen schien. Sie kam näher und nahm wortlos ihren Platz im Kreis um die Flamme ein. Lasgol hatte diesen Mann schon einmal gesehen, erkannte ihn jedoch nicht wieder. Er war in vorgerücktem Alter, älter als die anderen Glazialen in der Höhle. Er wirkte uralt, und unter Glazialen bedeutete dies mehrere hundert Jahre. Sein Gesicht war tief zerfurcht, und er schien halb zu schlafen. Die Augen waren klein und grau und schauten niemanden an, als ob die anderen Schamanen ihn nichts angingen. Als ob ihn nichts wirklich etwas anginge.

»Es ist uns eine Ehre, dass der weise Hotz sich entschieden hat, seine Studien heute Nacht zu unterbrechen, um sich zu uns zu gesellen«, sagte Asrael respektvoll und verneigte sich.

Hotz würdigte ihn keines Blickes. Er starrte in die Flamme.

»Der weise Hotz ist Mitglied dieses Schamanenrats und hat das Recht, gehört zu werden«, verkündete Azur.

Mayra beobachtete den Weisen, der weiter die Flamme betrachtete.

»Möchte der Weise seine Meinung kundtun?«, fragte sie. Es klang, als wäre es ihr lieber, wenn er darauf verzichtete.

»Ich bin in den Rat gekommen und habe dafür meine einsamen Studien unterbrochen. Wenn das nicht dazu dient, meine Meinung zu äußern, wozu das alles? Schließlich will ich meine Zeit nicht vergeuden«, antwortete Hotz in missbilligendem Ton, als wäre ihm schon sein Erscheinen hier sehr lästig. »Ich halte nichts davon, meine Studien aufzuschieben, und es irritiert mich, wenn man mich wegen Nichtigkeiten davon abhält«, fuhr er verstimmt fort. »Dennoch bin ich gekommen, um mein Volk zu warnen. Der Weg, den es verfolgt, ist falsch. Uns diesem Ausländer anzuschließen«, er deutete mit dem Finger auf Mayra, ohne seinen Blick von der Flamme zu lösen, »ist ein Fehler. Er wird uns nicht zum Sieg führen. Er wird uns nicht von den verfluchten Norghanern befreien. Er wird unser Volk nicht retten. Und er wird diesen Kontinent nicht retten«, schloss er mit unheilschwangerer Stimme.

»Unser Bruder Hotz hat seine Meinung kundgetan«, stellte Azur voller Respekt fest.

»Welche Alternative schlägt unser Weiser für das Problem mit den Norghanern vor?«, wollte Asrael wissen.

»Das Studium des Eises natürlich«, gab Hotz zurück, als läge diese Antwort auf der Hand.

»Das Studium des Eises? Das verstehe ich nicht«, sagte Mayra.

»Natürlich kann ein Ausländer aus den wärmeren Ländern jenseits des Meeres das nicht verstehen«, sagte Hotz unwirsch.

»Vielleicht hätte der Weise die Güte, es mir zu erklären«, sagte Mayra, deren Stimme verriet, dass sie sich auf die Zunge beißen musste.

»Wenn der Schamane Hotz so freundlich wäre«, kam Asrael ihr zu Hilfe.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, den Ausländer und alle, die denken wie er, aufzuklären. Mit Stahl, Stein, Holz und Magie gegen die Norghaner zu kämpfen, ist ein Fehler. So werden wir sie nicht besiegen und uns nicht für immer von ihnen befreien können. Vielmehr müssen wir erforschen, was das Eis verbirgt, die Macht, die in ihm steckt. Erst wenn wir mit diesem Wissen eine sehr mächtige Kreatur finden, können wir uns der Norghaner und all derer, die nach ihnen kommen mögen, entledigen.«

»Aber das kann ewig dauern«, wandte Azur ein.

»Es dauert so lange, wie es dauert. Das ist irrelevant. Wichtig ist nur die Entdeckung.«

»Was schätzt der Weise? Wie viel Zeit wird erforderlich sein, bis diese Entdeckung erfolgt?«, wollte Asrael wissen.

»Das kann uns nur das Studium des Eises verraten.«

»Du widmest dich diesem Thema schon dein ganzes Leben, hast das, was du suchst, aber immer noch nicht gefunden«, gab Azur zu bedenken.

»Richtig. Ich habe kleinere Fortschritte gemacht, aber noch nicht den entscheidenden. Dennoch sagen mir diese kleineren Entdeckungen, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Wir müssen all unsere Macht einsetzen, all unsere Kräfte auf die Suche konzentrieren.«

»Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Norghaner uns das Eisterritorium wegnehmen und dann hier einmarschieren, bevor wir diese Entdeckung machen«, gab Asrael zu bedenken.

»Möglich. Das bestreite ich nicht. Was ich euch versichern kann, ist, dass nur die Macht unter dem Eis uns retten wird. Alle anderen Ansätze sind falsch und werden nur zu einer Niederlage führen. Darauf werde ich meine kostbare Zeit nicht verschwenden.«

»Diese Meinung teile ich nicht«, sagte Mayra. »Wir können nicht auf diese große Entdeckung warten. Wenn sie in einem ganzen Leben nicht gemacht wurde, könnte es sein, dass es niemals dazu kommt. Es gibt keine Gewissheit, dass es geschehen wird.«

»Es wird geschehen. Das Studium des Eises wird uns darauf stoßen lassen.«

»Glaube, Hoffnung — das reicht nicht, um die Augen zu verschließen und alles aufs Spiel zu setzen«, sagte Mayra. »Das wird diesen Kontinent und seine Völker zerstören.«

»Nicht, wenn wir die Entdeckung machen«, beharrte Hotz.

»Und wenn nicht?«, erwiderte Mayra.

»Ich werde es finden, früher oder später. Dessen bin ich mir sicher«, bekräftigte Hotz.

»Das Problem ist der Zeitpunkt. Niemand zieht die enorme Anstrengung, die Erkenntnisse und die Forschungen unseres Weisen in Zweifel«, versicherte Azur. »Der Feind fällt bald über uns her. Wir können nicht alles auf die Entdeckung setzen; wir müssen uns für den Krieg rüsten.«

»Nur Toren rüsten sich für einen Krieg, den sie nicht gewinnen werden«, sagte Hotz voller Verachtung.

»Der Rat soll seine Meinung sagen«, schlug Asrael vor.

Azur nickte feierlich. »Der Rat möge sprechen und entscheiden. Der Weg zur Entdeckung oder der Weg des Krieges?«

Die Schamanen pochten mit ihren Stäben auf den Eisboden.

»Im Kreise der Ewigen Flamme entscheiden die Glazialen«, intonierten sie einstimmig.

»Krieg.«

Sie waren sich einig. Alle hatten für den Krieg gestimmt.

»Ihr seid allesamt unfähig«, befand Hotz voller Ingrimm. »Wegen der falschen Entscheidung, die ihr heute gefällt habt, werden eines Tages die meisten der heute Anwesenden keinen Fuß mehr auf dieses Eis setzen. Ich werde weiter forschen und suchen. Und wenn ich es gefunden habe, werde ich unter den Feinden aller Völker des Vereisten Kontinents aufräumen. Ihr aber werdet das nicht mehr mitansehen, weil eure Leben dann Vergangenheit sein werden.«

»Wir respektieren den weisen Hotz und sein großes Wissen«, versicherte Asrael, um ihn zu beruhigen.

»Der Weise und seine Weisheit hingegen respektieren euch nicht. Belästigt mich kein zweites Mal. Ich will von diesem Rat oder diesem Krieg kein Wort mehr hören.« Mit diesen Worten drehte er sich um und zog ab.

Kurz darauf war das Bild verschwunden. Lasgol starrte weiter in das Wasser des Sees, während er über das, was er gerade mitangesehen hatte, nachdachte, um es einzuordnen. Diese Szene musste sich vor der anderen Erinnerung mit dem geheimnisvollen Weisen der Glazialen zugetragen haben. Eines allerdings irritierte ihn: Hotz hatte den Tod vieler Teilnehmer an dieser Zusammenkunft prophezeit, und damit hatte er recht behalten. Er spürte einen schmerzhaften Stich in seiner Brust. Seine Mutter hätte noch leben können. Aber wer hörte schon auf einen schrulligen, mürrischen Einsiedler, dessen Ideen keinerlei Sinn zu ergeben schienen? Wie hatte er ahnen können, dass seine Mutter und der Rest des Rates scheitern würden? Woher hatte er gewusst, dass sie sterben würden? Was war die große Entdeckung, die er suchte? Was schwebte ihm vor? Die Vision stimmte ihn traurig und hinterließ mehr Fragen als Antworten.

Er ließ sich etwas Zeit, um seine Gedanken zu sortieren und das schmerzliche Gefühl zu überwinden. Höchstwahrscheinlich war der exzentrische Eremit inzwischen ebenfalls tot und hatte nie etwas entdeckt. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch seinetwegen zu sorgen. Lasgol beschloss, vorläufig nicht weiter darüber nachzudenken und lieber seinen Verpflichtungen nachzukommen. Er rief Camu und Ona, und sie machten sich wieder auf den Weg in die Hauptstadt. Nach dieser Vision blieb Lasgol bedrückt und in sich gekehrt, bis er schließlich die prächtige Stadt Norghania vor Augen hatte.

Als die Stadt auftauchte, stand die helle Mittagssonne am Himmel. Lasgol nahm das steinerne Meer der Großstadt wahr, die einen guten Eindruck machte. In den Vierteln, die im Krieg beschädigt worden waren, war der Wiederaufbau gut vorangekommen. Norghania glich wieder der unerschütterlichen, uneinnehmbaren Metropole, in der die starken, tapferen Männer des Nordens, die Kinder des Schnees, regierten. Oben im Nordviertel waren die Türme der Burg zu erkennen. Einer davon gehörte den Waldläufern, das war sein Ziel. Auch den Rauch der Schmieden und Werkstätten konnte er sehen, in denen fleißig gearbeitet wurde. Durch das Osttor schleppten Ochsenkarren Erze in die Stadt. Aus dem Südtor zog eine Karawane, deren Wagen von Maultieren gezogen wurden, in andere Städte, um Handel zu treiben. Die Minen würden wieder ihren Betrieb aufnehmen, und die Geschäfte würden blühen. Das waren gute Nachrichten für Norghana, und der Anblick vermittelte Lasgol neue Hoffnung für die Zukunft.

Große Stadt. Lustig, signalisierte Camu.

Und gefährlich. Als ich das letzte Mal hier war, hätte man mich beinahe umgebracht, weißt du noch? Wir müssen sehr vorsichtig sein und ständig aufpassen. In der Stadt finden wir uns leider nicht so gut zurecht wie hier draußen.

Richtig.

Ona murrte kläglich. Sie wusste, dass Lasgol sie nicht mitnehmen würde.

Tut mir leid, Ona. Du erregst da zu viel Aufsehen. Die Bewohner der Hauptstadt sind wilde Tiere nicht gewohnt, schon gar nicht einen Schneeleoparden.

Ona lieb, wandte Camu ein.

Wir beide wissen das, aber die Leute nicht. Sie werden sich erschrecken, und jemand könnte versuchen, sie zu töten. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert.

Ona murrte noch einmal, diesmal lang und bedauernd.

Tut mir leid, Ona. Ich bleibe nicht lange weg. Ich muss nur meinen Auftrag abholen, dann komme ich dich holen, versprochen.

Die Schneeleopardin legte sich auf den Boden und ließ unglücklich das Kinn auf die rechte Pranke sinken. Da hockte Camu sich zu ihr und legte ihr eine Tatze auf den Rücken.

Lasgol brach es das Herz, aber er konnte sie nicht mitnehmen. Es gab viel zu viele Möglichkeiten für einen Zwischenfall.

Ich bei Ona.

Überrascht sah Lasgol Camu an.

Du bleibst bei Ona?

Ja. Ich Gesellschaft.

Ona sah ihn aus großen Augen an und wirkte mit einem Mal beglückt.

Du verzichtest auf den Spaß in der Stadt, um Ona Gesellschaft zu leisten?, vergewisserte sich Lasgol, der kaum glauben konnte, dass sein aufmüpfiger Kamerad zu so einer Geste fähig war.

Ja. Ich bei Ona.

Lasgol war so verdutzt, dass er einen Augenblick brauchte, um das zu verdauen, aber dann stimmte es ihn sehr froh. Camu wurde reifer und zeigte gerade, was für ein großes Herz er hatte, das angesichts seiner Sturheit und seiner Streiche mitunter nicht so im Vordergrund stand.

Das ehrt dich. Pass gut auf deine Schwester auf.

Ich gut aufpassen.

Lasgol lächelte von einem Ohr zum anderen und schüttelte den Kopf. Jetzt war er es, der nicht in die Stadt wollte. Viel lieber wäre er bei ihnen geblieben und hätte sich an ihrer Kameradschaft und Geschwisterliebe erfreut. Dummerweise rief ihn die Pflicht, und er konnte nicht bleiben, so gern er auch gewollt hätte.

Ich bin bald wieder da. Bleibt in diesem Wald und geratet nicht in Schwierigkeiten, bis ich zurückkomme. Verstanden?

Verstanden, übermittelte Camu ihm entschlossen.

Ona fauchte bestätigend. Sie brauchte keinen Mut vorzutäuschen, denn sie war von Natur aus mutig.

Komm, Trotador, wir zwei ziehen jetzt in die große Stadt.


Kapitel 10

Das Pony schnaubte, nickte mit dem Kopf und setzte sich in Richtung des südlichen Tores in Bewegung. Im Näherkommen betrachtete Lasgol die imposanten Mauern der großen Stadt, die aus norghanischem Bruchstein errichtet waren. Er erkannte schon die Turmspitzen der Königsburg. Es musste unglaubliche Anstrengungen gekostet haben, die zerstörten Teile einer so großen Stadt in so kurzer Zeit wieder aufzubauen. Noch immer führten Arbeiter an Teilen der Mauer und vor allem an den Zinnen letzte Reparaturen aus, aber das betraf nur noch wenige Stellen. Lasgol fragte sich, wie lange wohl der Wiederaufbau von Estocos dauern würde. Die Hauptstadt des Westens war während der Belagerung schwer beschädigt worden. Wahrscheinlich viel länger als bei der Hauptstadt, denn König Thoran legte keinen Wert darauf, dass Estocos und der Westen schnell wieder auf die Beine kamen. Er würde darauf wenig Mühe und noch weniger Gold verwenden. Das hatte Lasgol von Egil gehört. So lief es in der Politik. Nicht die Bedürfnisse des Volkes wurden berücksichtigt, sondern die des Adels.

Es dauerte nicht lange, bis er die Tore in der äußeren Mauer passiert hatte. Die Wachen und Kontrollen waren deutlich reduziert worden, seit Lasgol zum letzten Mal hier gewesen war. Er wurde angehalten, weil er bewaffnet war und sogar zwei Bögen auf dem Rücken trug, aber nachdem er sich als Waldläufer ausgewiesen hatte, ließ man ihn ohne Weiteres ein. Lasgol freute sich, dass die kriegerische Atmosphäre inzwischen praktisch verschwunden war. Das war ein gutes Zeichen, es verhieß Frieden und Wohlstand. Die brauchte das Königreich jetzt. Es musste den Krieg hinter sich lassen und zuversichtlich in die Zukunft schauen, sich auf Wiederaufbau und Fortschritt konzentrieren. Das würde einige Zeit dauern, aber Lasgol war sicher, dass es gelingen würde.

In den Straßen der Stadt wimmelte es von Menschen. Alles atmete Erholung und Optimismus. Er sah mehr Händler als Soldaten, ein bedeutender, vielversprechender Unterschied. Die Bewohner der Hauptstadt trieben Handel, arbeiteten, erledigten Aufträge und Besorgungen. Die Geschäftigkeit auf den Straßen erfreute Lasgol. Die Stadt wirkte wie ein Bienenstock, an dem die Bienen unermüdlich ein- und ausflogen. Am Ende der Hauptstraße, auf der er sich bewegte, erhob sich die imposante Königsburg. Dort hielten sich der Hof mit den Adligen und vor allem König Thoran und sein Bruder Orten auf. Was diese beiden anging, hegte Lasgol weniger positive Erwartungen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass diese Herren nicht die besten für Norghana waren. Leider waren die Dinge jetzt, wie sie waren. Das musste er akzeptieren. Thoran saß auf dem Thron, und ganz Norghana stand unter seiner Herrschaft. Lasgol seufzte und wünschte sich, dass er sich irrte, dass unter Thorans Herrschaft und geschickter Führung ein Zeitalter von Frieden und Wohlstand anbrechen könnte.

Sie erreichten den Zugang zur Burg. Wieder musste sich Lasgol bei der Königsgarde als Waldläufer ausweisen, um eintreten zu dürfen. Der Wächter am Tor zeigte ihm den Weg zum Stall und zum Turm der Waldläufer. Lasgol kannte beide schon, bedankte sich aber und ging weiter.

In den königlichen Stallungen ließ er Trotador zurück. Dort würde er gut versorgt, und Lasgol wusste, dass sein Pony sich über die gute Behandlung freuen würde.

Mach es dir gemütlich und erhol dich gut, teilte er dem Pony mit.

Trotador wieherte und ließ sich von einem Stallburschen wegführen.

Lasgol setzte seinen Rucksack auf und ging zum Waldläuferturm, wo er sich melden sollte. Im Inneren der Burg kam er an den Kasernen vorbei. Er hatte erwartet, sie nach Kriegsende fast leer und ohne große Aktivität vorzufinden, doch da hatte er sich getäuscht. Überall übten Soldaten mit Lanzen und Streitäxten. Erstaunt blieb Lasgol stehen und sah dem Training zu. Es mussten mehr als tausend Soldaten sein. Sollte das heißen, dass der Krieg gegen Zangria begonnen und er noch nichts davon gehört hatte? Es war bestimmt nicht normal, dass so viele Soldaten in der Burg ausgebildet wurden. Vielleicht war Thoran noch paranoider geworden und hatte beschlossen, seine Wachen zu verstärken. Das wäre eine andere mögliche Erklärung.

Lasgol ging weiter zum Turm. Vor dem hoch aufragenden Gebäude unterhielten sich einige Königliche Waldläufer. Sie wussten wahrscheinlich, was hier vorging, und er beschloss, sie zu fragen. Sie waren nicht als besonders gesprächig bekannt, aber er erwartete, dass sie einem Elitewaldläufer wie ihm zumindest höflich Antwort gäben. Er zog beide Medaillons heraus, die er um den Hals trug, damit sie diese gleich sehen konnten. Als er sie fast erreicht hatte, fiel ihm auf, dass eine von ihnen keine Königliche Waldläuferin war.

»Nilsa!«, rief er erfreut aus.

Sie unterbrach ihr Gespräch und drehte sich um. Voller Überraschung erkannte sie ihn.

»Lasgol! Ich glaube es nicht!« Mit drei schnellen Schritten stürzte sie sich auf ihn und umarmte ihn so heftig, dass er fast umfiel.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen!« Lachend versuchte Lasgol, das Gleichgewicht zu halten.

»Was für eine Überraschung! Wie schön!« Sie hüpfte vor Freude und zog an Lasgols Schultern.

Er lächelte und freute sich über das Wiedersehen mit seiner lebhaften Freundin.

»Du weißt gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen«, versicherte er.

»Sind Camu und Ona bei dir?«, fragte sie mit einem Blick hinter Lasgol, ob Camu sich dort versteckte.

»Ja.«

»Ist Camu hier?«, fragte sie flüsternd und hielt eine Hand vor den Mund.

»Nein, ganz ruhig. Ich habe ihn und Ona in dem Eichenwald vor der Stadt zurückgelassen. Ona kann ich nicht mitbringen, und damit sie nicht so allein ist, wollte Camu bei ihr bleiben.«

»Die Ärmste. Dabei ist sie so lieb, und Camu auch. Frech, aber trotzdem lieb.«

»Sie sind beide wunderbar, muss ich sagen, auch wenn Camu mich manchmal verrückt macht«, sagte Lasgol lächelnd.

»Also genau wie ich.« Sie lachte.

Lasgol lachte ebenfalls. »Du hast eben einen besonderen Charme.«

»Ja, einen tollpatschigen Charme«, erwiderte sie. »Aber was machst du hier?«, fragte sie neugierig.

»Ich wurde zu einem Einsatz gerufen.«

»Hier? In der Hauptstadt? Oder bist du auf der Durchreise?«

»Hier«, bestätigte Lasgol mit einem Blick zum Turm.

»Dann ist es etwas Wichtiges.« Nilsa zeigte mit den Händen, wie wichtig es sein musste.

»Ja? Was weißt du darüber?«

Nilsa schaute sich um. Sie entfernte sich von den Waldläufern, damit diese nicht mithören konnten.

»Etwas Genaues weiß ich nicht, aber ich höre viele Gerüchte, weil ich nun einmal Verbindungswaldläuferin für Gondabar bin. Apropos«, fuhr sie schnell fort, »nur, damit du es weißt: Unser Anführer war gar nicht unzufrieden mit mir, als er mich an die Front geschickt hat, sondern er hat auf mich verzichtet, damit ich Gatik unterstützen konnte. Der Erste Waldläufer hat aber nichts davon gehalten und mich nicht als Botin eingesetzt, dabei hat mich Gondabar genau zu diesem Zweck abgestellt. Das hat mir Gondabar gesagt, als ich aus dem Krieg zurückgekommen bin und mich wieder bei ihm zum Dienst gemeldet habe. Er hat sich sogar gewundert, warum Gatik mich nicht eingesetzt hat. Er sagt, ich wäre eine hervorragende Botin«, versicherte Nilsa nickend.

»Daran habe ich keinerlei Zweifel.«

»Ich wollte das nur geklärt haben, denn mich hat es beunruhigt. Ich möchte immer alles so gut machen, wie ich kann. Manchmal habe ich eben den einen oder anderen kleinen Unfall, wenn ich nervös werde oder so, aber im Allgemeinen mache ich meine Sache sehr gut«, redete sie weiter, so schnell, dass sie über die Worte stolperte.

»Ich weiß. Du machst alles gut, und ich freue mich, dass du wieder bei Gondabar im Dienst bist. Das ist ein wichtiger Posten. Aber du hast von Gerüchten gesprochen.« Lasgol lenkte das Gespräch zurück in die gewünschte Richtung.

»Ah, stimmt.« Nilsa sprach jetzt sehr leise. »Zum Glück höre ich auf meinem Posten auch alles, was man sich in der Burg und in der Stadt erzählt. Es scheint, dass es im Norden Probleme gibt. Schwerwiegende Probleme.«

»Mit den Eisbarbaren?«

»Ja, aber es scheint noch mehr zu sein, denn König Thoran hat sich ein paar Mal mit dem Magier Eicewald beraten. Die Königlichen Waldläufer haben mir erzählt, dass es Geschrei gegeben hätte, und das ist nie ein gutes Zeichen. Wenn Thoran sich von seinem Temperament hinreißen lässt, ist die Sache ernst, so sagt man zumindest bei Hof.«

»Aha ...«

»Ich überfalle dich nicht gern gleich mit schlechten Nachrichten, aber ich glaube, du solltest das wissen, für den Fall, dass es dich betrifft.«

»Danke, dass du es mir erzählt hast. Vielleicht hat es gar nichts mit mir zu tun, aber wenn, dann weiß ich es lieber vorher und kann mich darauf einstellen, als dass es mich überraschend trifft und ich nicht weiß, wie ich reagieren soll.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Wie geht es sonst in der Hauptstadt? Wie geht es dir?«

»Alles in Ordnung. Ich habe eine Menge Arbeit und keine Zeit zum Ausruhen. Du müsstest einmal die Nachrichten sehen, die ich von einem Ende zum anderen bringe, und wie viele Waldläufer ich in Empfang nehme, wenn sie zwischen zwei Einsätzen hierherkommen. Das geht ununterbrochen.«

»Ich habe schon gemerkt, dass wir alle sehr beschäftigt sind.«

»Von diesem Turm fliegen Tag und Nacht Tauben, Uhus, Raben und andere Boten ab«, sagte sie und deutete mit dem Daumen auf den Waldläuferturm hinter ihr.

»Weißt du etwas vom Rest unserer Gruppe? Ich habe von niemandem gehört. Aber das wundert mich nicht, ich war ja in ganz Norghana zu Einsätzen unterwegs.«

Nilsa lächelte. »Ich schon«, sagte sie und setzte ein schelmisches Gesicht auf.

»Komm, sei nicht so. Sag mir, was du weißt.«

»Aber besser nicht hier«, sagte sie und sah sich argwöhnisch nach allen Seiten um. »Außerdem muss ich dir etwas zeigen. Gehen wir in den Turm, an einen ruhigen, sicheren Ort.«

Lasgol war höchst interessiert. »Dann los.«

Nilsa führte Lasgol in den Turm der Waldläufer. Zunächst dachte Lasgol, dass sie ihn in eins der Zimmer im Erdgeschoss führen würde, die für Waldläufer auf der Durchreise bestimmt waren. Er irrte sich. Nilsa lief eine breite Wendeltreppe hinauf, die in die höheren Stockwerke führte. Dann brachte sie ihn wohl direkt zu Gondabars Arbeitszimmer im dritten Stock, damit er sich melden konnte? Auch da täuschte er sich. Nilsa lief die Treppe weiter hinauf und wurde immer schneller dabei. Das wunderte Lasgol nicht allzu sehr, denn sie tat selten etwas in normalem Tempo und schon gar nicht ruhig. Unterwegs standen immer wieder Waldläufer als Wachen vor verschiedenen Räumen. Sie ließen Nilsa ungehindert vorbeilaufen und reagierten kaum auf sie. Offenbar kannten sie die Verbindungswaldläuferin und ihre Eile.

»Wo schleppst du mich denn hin?«, fragte Lasgol, der langsam außer Atem kam.

»Das merkst du schon, wenn wir dort sind«, lachte Nilsa.

»Spätestens.« Er spürte die Hunderte von Stufen auch in den Beinen.

»Nicht so lahm«, drängte sie.

Lasgol sah ihre rote Mähne und den Waldläufermantel bei jeder Windung der Wendeltreppe auftauchen und wieder verschwinden.

»Müssen wir aus irgendeinem Grund die ganze Treppe in vollem Tempo hinaufrennen?«, beschwerte er sich.

»Natürlich, einem wichtigen.«

»Und der wäre?«, fragte er stirnrunzelnd, denn er ahnte schon, welche Art von Antwort er darauf bekommen würde.

»Weil es mir Spaß macht«, sagte sie und lachte, während sie um die nächste Windung der Treppe verschwand.

Lasgol verdrehte die Augen. »Was du nicht sagst.«

Nilsa lief hinauf bis zum Taubenschlag ein Stockwerk unter der Turmspitze. Dort erst hielt sie an. Lasgol blieb keuchend an der Tür stehen. Drinnen war Nilsa von rund hundert Vögeln umgeben, die den Waldläufern zur Verständigung dienten.

»Ist das nicht großartig? Schau nur, wie schön sie sind.«

Lasgol sah Raben, Tauben, Käuze, Schleiereulen, Uhus, Saatkrähen, Falken und weitere Vögel der unterschiedlichsten Arten in Käfigen und auf Stangen. Er nickte. Noch musste er sich von dem Aufstieg erholen. »Sie sind wunderbar.«

»Und wie. Ich komme oft hierher, bleibe aber nicht lange.«

»Warum?«

»Ich mag sie ja, aber es stinkt fürchterlich«, sagte sie und deutete auf den Boden, wo sich eine Menge Exkremente angesammelt hatten. Sie zuckte mit den Schultern.

Lasgol lächelte. »So ist das meistens. Warum hast du mich hierhergeführt?« Er ging davon aus, dass sie ihm nicht nur den Taubenschlag und die schönen Vögel der Waldläufer zeigen wollte.

»Schau, wer gekommen ist.« Nilsa deutete mit dem Finger in die Menge.

Lasgol folgte ihrem Fingerzeig und entdeckte einen grimmig dreinschauenden Uhu.

»Milton!«, rief er erfreut und ging hin, um ihn zu streicheln.

»Er ist schon ein paar Tage hier.«

»Wie schön, dich zu sehen, Milton«, sagte Lasgol und kraulte ihm sanft den Kopf. Das Gefieder des Uhus war wunderbar weich. »Du bist ein Hübscher«, flüsterte Lasgol. Milton klapperte mit dem Schnabel, ließ sich das Kraulen aber gefallen.

»Von dir lässt er sich immer streicheln. Wir anderen dürfen kaum in seine Nähe kommen«, beschwerte sich Nilsa.

»Stimmt doch gar nicht. Gerd darf das auch.«

»Ja, aber nur ihr beide, sonst niemand, das ist ungerecht.«

Lasgol lächelte. Er suchte nach einem Brief an Miltons Fuß, fand jedoch keinen.

»Ist er ohne Nachricht angekommen, oder hast du sie?«

»Ich habe sie. Aber wir lesen sie besser nicht hier«, sagte sie und deutete auf die Vögel in der Runde. »Zu viele Zeugen.«

»Da hast du recht.«

Sie verließen den Raum und Nilsa führte ihn zum höchsten Stockwerk des Turms. Die rechteckige Plattform war völlig leer.

»Wir haben ein bisschen Zeit. Die Wache kommt jetzt nur noch dreimal am Tag herauf. Seit der Krieg zu Ende ist, gibt es keinen ständigen Posten mehr hier oben.«

»Da werden sich die Leute bestimmt nicht ärgern, dass sie nicht mehr die ganzen Treppen hochsteigen müssen. Wir sind ganz schön weit oben.«

»Schon, aber schau nur, wie weit man sehen kann.«

Lasgol überblickte von dem hohen Turm aus die Königsburg und die gesamte Hauptstadt. Er staunte, wie detailliert er die Gebäude, Viertel und Stadtbezirke erkennen konnte. Jenseits der Stadtmauern sah er Wälder, Felder und Wege in alle Richtungen. Ein anrückendes zangrianisches Heer würde man aus mehreren Meilen Entfernung bemerken. Die Aussicht überwältigte Lasgol.

»Wirklich beeindruckend«, sagte er zu Nilsa.

»Nicht wahr? Ich komme gern hier herauf, obwohl ich all die Treppen steigen muss.«

»Von wem ist die Nachricht?«

»Von Egil. Ich lese sie dir vor«, flüsterte Nilsa. Bevor sie damit begann, vergewisserte sie sich, dass niemand die Treppe heraufkam.

Liebe Freunde und Gefährten, liebe Schneepanther. Ich hoffe, dass dieses Schreiben euch alle bei bester Gesundheit und außerhalb jeder Gefahr antrifft. Bevor ich zum Anlass dieser meiner Zeilen komme, gestattet mir, euch noch einmal meiner tief empfundenen Dankbarkeit für eure bedingungslose Freundschaft und umfassende Unterstützung zu versichern. Gerade dann, als die Lage unübersichtlich und das Risiko für uns alle äußerst hoch war. Dafür und vor allem anderen meinen allerherzlichsten Dank. Ich fühle mich geehrt und bin stolz darauf, euch zu meinen treuen Freunden zählen zu können.

»Das stammt eindeutig von Egil«, bestätigte Lasgol. Die Ausdrucksweise seines Freundes war unverkennbar und brachte ihn zum Lächeln.

»Gestelzt ist das auf jeden Fall«, bemerkte Nilsa und las weiter.

Ich habe Neuigkeiten, die ich für bedeutsam halte, und die ihr meiner Meinung nach alle erfahren solltet, denn sie betreffen uns, auch wenn ich die gesamte Tragweite und den Ernst der Lage noch nicht vollständig erfassen kann. Zunächst möchte ich euch mitteilen, dass Dolbarar noch immer schwer krank ist. Das rätselhafte Leiden, das ihn befallen hat, und das Heilerin Edwina und Waldläufermeisterin Eyra seit Monaten um sein Leben kämpfen lässt, hat nicht nachgelassen, im Gegenteil. Es greift auf seinen ganzen Körper über, und die Prognose ist inzwischen höchst besorgniserregend. Es wurde allgemein bekannt gegeben, dass er schwer erkrankt ist. Edwina und Eyra verbergen seinen Zustand nicht mehr. Das deutet, wie ich befürchte, darauf hin, dass etwas sehr Übles, um nicht zu sagen, Fatales bevorsteht.

»O nein!«, rief Lasgol. »Ich hatte gehofft, dass es ihm besser geht, dass sie eine Möglichkeit gefunden hätten, ihn zu behandeln.«

Nilsa nickte ernst. »Offenbar können sie ihn nicht heilen. Gondabar macht sich große Sorgen um Dolbarar und schickt ständig Briefe ins Lager, um sich nach ihm zu erkundigen.«

»Das sind schlechte Nachrichten.« Lasgol schüttelte den Kopf und schaute voller Sorge und Angst zu Boden. Er war überzeugt gewesen, dass Edwina und Eyra eine Möglichkeit finden würden, Dolbarar zu heilen. Das hier war alarmierend. Lasgol wollte helfen, wusste aber nicht, wie.

Nilsa las weiter.

Ich muss euch wohl nicht mitteilen, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht, um Dolbarars Leben zu retten. Ich verdanke ihm mein Leben und das werde ich ihm nie vergessen. Diese Ehrenschuld muss ich begleichen. Ich lasse nicht nach in meinen Bemühungen, ihn bei der Wiederherstellung seiner Gesundheit zu unterstützen. Darauf gebe ich euch mein Wort. Aufgrund seiner Krankheit amtiert Dolbarar nicht mehr als Anführer des Lagers. Er kann das Bett nicht verlassen und wird immer schwächer. Sein Gesundheitszustand ist höchst kritisch und erfordert ständige Aufmerksamkeit. Edwina und Eyra verbringen mehr Zeit im Hauptquartier als in ihren Häusern. Noch können sie ihn am Leben erhalten, aber mit jedem Tag treffe ich ihn ein wenig schwächer an. Er kann mir kaum noch Aufträge erteilen. Da Gondabar weiß, dass er auf Dolbarar in der Rolle des Lagerleiters nicht mehr zählen kann, hat er vorübergehend einen neuen Anführer ernannt, bis Dolbarar wiederhergestellt ist.

»Doch nicht etwa Haakon?«, unterbrach Lasgol und schaute Nilsa mit zusammengekniffenen Augen an.

Nilsa schüttelte den Kopf. »Gondabar hat Veenerten geschickt.«

»Wen?« Lasgol hatte diesen Namen noch nie gehört.

»Angus Veenerten«, wiederholte Nilsa. »Ein Waldläufermeister, der hier in der Hauptstadt Gondabar zur Hand gegangen ist. Nach allem, was ich gehört habe, steht er in König Thorans Gunst.«

»Ich weiß nicht, ob das eine Empfehlung ist.«

Nilsa lachte laut auf. »Genau das habe ich auch gedacht. Aber wenn Gondabar und Thoran sich über seine Eignung einig sind, dann wird er wohl der Richtige sein«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.

»Geeignet mag er sein und bestimmt auch klug. Aber wenn er in der Gunst des Königs steht, ist er vermutlich kein besonders guter Mensch, und das macht mir Sorgen.«

»Das wissen wir nicht. Vielleicht kommt er gut mit dem König aus, weil er klug ist und mit jähzornigen Monarchen umgehen kann.« Nilsa lachte über ihre Bemerkung und schaute zur Tür, ob sie auch wirklich niemand gehört hatte. Es war strategisch ungünstig, sich über den Herrscher lustig zu machen, der zurzeit auf dem Thron saß.

»Hoffen wir, dass es so ist. Er muss nicht unbedingt einen ähnlichen Charakter wie Thoran haben, damit sie sich gut verstehen. Was schreibt denn Egil über ihn?«, fragte Lasgol.

Nilsa nickte und las weiter.

Angus Veenerten hat das Amt bereits angetreten. Mich hat er in meiner bisherigen Funktion übernommen, sodass ich Einblick in die Post und alle Nachrichten habe, die durch das Lager gehen. Ich habe auch weiterhin Zugang zu einem Teil der vertraulichen Informationen über das, was hier vorgeht. Von dieser Seite ist uns also kein Nachteil entstanden, wir erfahren nach wie vor, was wir wissen müssen. Ich kenne den neuen Leiter noch nicht gut genug, aber ich habe den Eindruck, dass er eine ernste und auf Ausgleich bedachte Persönlichkeit ist. Er ist um die sechzig, kahlköpfig, klein und schlank. Äußerlich wirkt er eher wie ein Gelehrter, weniger wie ein Krieger, was erstaunlich ist, wenn man berücksichtigt, wie hoch er in den Rängen der Waldläufer aufgestiegen ist. Vielleicht liegt es gerade daran, dass es so wenige Gelehrte im Korps gibt. Verzeiht mir diese Randbemerkung, schließlich gehöre ich auch zu einer Minderheit unter den großen, starken, durchtrainierten Waldläufern.

»Das sollte wohl ein Scherz sein. Egil ist ja selbst sehr belesen und wird es als Gelehrter bestimmt noch weit bringen«, meinte Lasgol.

»Das kann ich mir denken«, lachte Nilsa.

»Er hatte schon immer einen speziellen Humor.«

»An Egil ist alles irgendwie speziell.« Wieder lachte Nilsa.

»O ja.«

»Ich lese weiter«, sagte Nilsa.

Allerdings sind bereits erste Unstimmigkeiten zwischen Veenerten und den Waldläufermeistern aufgetreten. Es scheint, dass sie seine Verbesserungsvorschläge nicht teilen. Insbesondere mit Eyra und Esben hat er mehrere Gespräche geführt, die, sagen wir, nicht besonders gut liefen. Man konnte Esben noch auf den Bergen rund um das Lager schreien hören. Eyra, die kaum jemals wütend wird, hat sich bei Veenertens neuen Vorschriften in eine Furie verwandelt. Ivana und Haakon fanden sich schneller damit ab.

»Seltsam«, sagte Lasgol ironisch.

»Das habe ich mir auch gedacht.«

»Diese beiden haben Dreck am Stecken, davon bin ich immer mehr überzeugt«, behauptete Lasgol.

»Das ist eine gewagte Annahme. Dass du sie nicht magst, ist eine Sache, dass sie hinterhältige Pläne schmieden, eine andere. Zwischen Verdacht und Tatsache ist ein großer Unterschied«, widersprach Nilsa.

»Na gut, ich kann es nicht beweisen, aber bei Haakon bin ich sicher, dass er etwas im Schilde führt, und es würde mich nicht wundern, wenn Ivana mit ihm unter einer Decke steckt.«

»Das sind nur Theorien«, sagte Nilsa leichthin. »Dass du Haakon nicht leiden kannst, und er dich nicht, macht ihn nicht verdächtig. Überhaupt, welchen Verdacht hast du denn gegen ihn?«

»Einfach alles«, sagte Lasgol und verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust.

»Kannst du das etwas präzisieren? Alles ist ein sehr weites Feld.«

»Also, einerseits verdächtige ich ihn wegen Dolbarars geheimnisvoller Krankheit und andererseits wegen der Dunkelwaldläufer.«

Nilsa überlegte. »In diesen beiden Angelegenheiten können wir zurzeit niemanden ausschließen, aber ich glaube, weder Haakon noch Ivana haben damit zu tun.«

»Ich glaube doch. Als ich das letzte Mal im Lager war, haben sie mich verhört wie einen Verbrecher und mich schräg angesehen. Haakon vor allem.«

»Könnte es damit zu tun haben, dass du ihnen ausweichend geantwortet hast?«

Lasgol zog die Nase kraus. »Ich versichere dir, wie die beiden mit mir umgegangen sind, war nicht normal. Es hat mich misstrauisch gemacht. Dass mich Leute nicht mit Hochachtung behandeln, kenne ich zur Genüge, aber das war etwas anderes. Esben und Eyra dagegen haben sich mir gegenüber freundlich verhalten, wie immer. Ich glaube nicht, dass ich mir das nur einbilde, und ich glaube auch nicht, dass sie rein zufällig so viele Erklärungen von mir haben wollten, dass es fast schon unhöflich war, insbesondere von Haakon.«

»Na ja, Ivana ist immer kühl gegenüber anderen, und Haakon und du, das kennst du ja. Vielleicht lag es nur daran.«

»Irgendetwas sagt mir, dass dahinter mehr steckt, aber das ist eben nur als ein Gefühl.«

»Und deine Gefühle täuschen dich oft.«

»Das bestreite ich gar nicht. Ich sage es dir, damit du es im Hinterkopf behältst.«

»Ist notiert.« Nilsa zwinkerte ihm zu.

»Lies weiter, ich will hören, was Egil noch zu erzählen hat.« Lasgol seufzte gespannt.

Nilsa nickte.

Hinzu kommt, dass der neue Anführer des Lagers ein großer Freund engmaschiger Kontrolle ist. Er bezeichnet das als Aufmerksamkeit fürs Detail. Er möchte über alles informiert sein und wünscht, dass die vier Waldläufermeister erst seine persönliche Genehmigung einholen, bevor sie neue Pläne umsetzen oder in irgendeiner Sache Entscheidungen treffen. Das kommt nicht gut an. Dolbarar war viel offener für neue Ideen und hat den vier Waldläufermeistern immer die Freiheit gelassen, in ihren Bereichen zu handeln und zu entscheiden, wie sie es für richtig hielten. Er hat ihnen vertraut. Bei allem, was ich von Veenerten beobachte, beschleicht mich das Gefühl, dass er das genaue Gegenteil ist. In der Tat komme ich allmählich zu dem Schluss, dass er nicht einmal seinem eigenen Schatten traut. Mir, der ich ihm täglich helfe, stellt er Tausende von Fragen. Anfangs dachte ich, das läge daran, dass er nicht Bescheid wisse, inzwischen wird mir klar, dass er damit sichergehen will, dass ich alles genau nach seinen Wünschen ausführe. Mein erster Eindruck ist, dass wir es mit einer sehr intelligenten, aber mindestens ebenso misstrauischen Person zu tun haben, die dazu neigt, wirklich alles peinlichst unter Kontrolle zu haben. Ich weiß nicht, ob das an seinem Charakter liegt, oder daran, dass er keinem von uns traut. Letzteres erschiene mir einigermaßen merkwürdig. Gewiss kann er mir persönlich misstrauen, weil ich eben der bin, der ich bin, aber bei den vier Waldläufermeistern gibt es keinen Grund dazu. Schließlich dienen sie Dolbarar seit Jahren treu. Ich neige daher eher zu der Ansicht, dass dies ein Charakterzug von ihm ist.

»Er traut also niemandem und will alles unter Kontrolle haben«, fasste Nilsa mit ablehnender Miene zusammen.

»Macht einen liebenswürdigen Eindruck«, bemerkte Lasgol ironisch.

»Hast du wieder eins von deinen Bauchgefühlen, und es sagt dir, dass er auch etwas gegen uns im Schilde führt?«, fragte sie scherzhaft.

Lasgol lächelte. »Nein, ich habe kein Bauchgefühl dazu ... noch nicht.«

Nilsa seufzte laut genug, dass Lasgol es hörte. »Umso besser.«

»Ich sage dir Bescheid, wenn es kommt. Lies bitte weiter, wenn du so freundlich wärst«, bat Lasgol lächelnd.

Eine andere Sache von Bedeutung ist mir in letzter Zeit, also seit Ende des Krieges, aufgefallen, nämlich die Tatsache, dass ich überwacht werde. Anfangs habe ich das meiner Nervosität zugeschrieben, denn ich muss immer auf der Hut sein. Leider musste ich feststellen, dass ich innerhalb des Lagers genau observiert werde. Ich gehe jeden Tag in die Bibliothek, wie ihr wisst, sei es, um meine Pflichten zu erfüllen oder um meine Kenntnisse zu erweitern. Ersteres tue ich in der Regel tagsüber, Letzteres abends, denn dank meiner Aufgaben besitze ich einen Schlüssel. Während des Tages folgt mir in sicherem Abstand ein Waldläufer-Veteran, Vincent Uliskson. Zunächst hatte ich das nicht bemerkt, denn er kann sich gut verbergen, sogar am hellen Tag. Dennoch hatte ich das unheimliche Gefühl, dass mich jemand beobachtete, und ich wurde es nicht wieder los.

Aber im Leben ergeben sich mitunter seltsame Zufälle. So trug ich eines Tages einen Stapel Bücher und stieß mit einem Schüler aus dem dritten Jahr zusammen, der ebenfalls mehrere Bücher dabeihatte. Ich stürzte und ließ die Bücher fallen. Ich wollte aber verhindern, dass »Versuch über den Untergang von Monarchien« auf den Boden fiele und der Ledereinband beschädigt würde. Daher drehte ich mich um und griff nach dem Buch. Ich bekam es zu fassen und sah im gleichen Augenblick ein Paar Stiefel eilig hinter einem Baum verschwinden. Das erstaunte mich. Ich stand langsam auf und beobachtete den Baum genauer, während Schüler aus dem dritten Jahr die anderen Bücher aufsammelten. Zu meiner großen Überraschung kamen die Stiefel nicht wieder zum Vorschein, sie blieben hinter dem Baum verborgen. Ich wartete eine ganze Weile. Weder die Stiefel noch der Waldläufer, der sie trug, kamen hinter dem Baum hervor. Zufall? Ich glaube nicht an Zufälle. Von diesem Augenblick an achtete ich stärker auf solche Bewegungen und entdeckte schließlich Vincent. Es kostete mich einige Mühe, aber mit der Zeit kam ich dahinter. Dass ich bereits einen an Sicherheit grenzenden Verdacht hatte, half mir dabei.

»Erinnerst du dich an diesen Vincent?«, fragte Lasgol Nilsa.

»Nein. Wahrscheinlich haben sie ihn noch gar nicht so lange ins Lager geschickt.«

»Es würde mich nicht wundern. Die Fluktuation ist hoch, nach dem Krieg sowieso. Lies bitte weiter. Das gefällt mir gar nicht.«

Nilsa nickte.

Doch mich erwartete eine noch größere Überraschung. Man beobachtet mich nicht nur am Tag, sondern auch in der Nacht. Musker Isterton, ebenfalls ein Veteran, ist für die Nachtschicht zuständig. Ihn habe ich eines Abends aus dem Bibliotheksfenster gesehen, als er kurz unaufmerksam war. Dabei wollte ich mich vergewissern, ob Vincent wohl draußen wachte. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich über diese ständige Beobachtung nicht wundere. Ich bin, der ich bin, und trage den Namen, den ich trage. Daran lässt sich nichts ändern. Der Krieg ist zu Ende, aber der Westen wird in nicht allzu ferner Zukunft wieder erstarken, und das dürfte etliche bedeutende Personen unseres Königreichs recht nervös machen.

»Er meint König Thoran und seinen Bruder Orten«, erklärte Nilsa.

Das dachte sich Lasgol sich bereits.

»Und die Hälfte der Adligen des Ostens«, fügte er hinzu, »von Graf Volgren bis zum Unbedeutendsten von ihnen.«

»Außerdem betrifft es Hauptmann Sven und den Ersten Waldläufer Gatik.«

Lasgol nickte.

Zum Schluss ist mir noch ein möglicherweise bedeutsames Ereignis oder vielmehr eine Entwicklung aufgefallen: Sowohl Ivana als auch Haakon interessieren sich immer stärker für meine Bewegungen im Lager. Das erscheint mir bemerkenswert, denn sie schenkten meiner Person bisher kaum Beachtung. Nun stellen sie mir zu viele Fragen und sind dabei durchaus indiskret.

»Siehst du, mein Bauchgefühl hatte doch recht!«

»Wir wissen nicht, ob das zusammenhängt.«

»Erst haben sie sich übermäßig für mich interessiert und jetzt für Egil. Wieso sollte das nicht zusammenhängen?«

»Na gut. Es kann sein, aber wir wissen es nicht.«

»Ich sage dir, ich weiß es. Die beiden hecken etwas aus.«

»Lass mich zu Ende lesen«, sagte Nilsa und fuhr fort.

Die Überwachung meiner Person und das neu erwachte Interesse von Ivana und Haakon hängen gewiss mit den beiden großen Gefahren zusammen, die uns drohen. Die erste und offensichtlichste ist, dass dieses Interesse an meinem Namen und der Möglichkeit liegt, dass ich eines Tages nach der Krone streben könnte. Das führt uns zu den üblichen Verdächtigen, und ihr wisst ja, wer dazu zählt. Diese Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Die zweite, weniger offenkundige Gefahr stellen die Dunkelwaldläufer dar. Sie könnten dabei eine Rolle spielen, auch wenn ich das für nicht ganz so wahrscheinlich halte. Ich neige eher zu der ersten Erklärung. Dennoch gilt es, immer vorsichtig zu sein, weshalb ich die zweite derzeit noch nicht völlig ausschließen will. Es könnten sogar beide Theorien zutreffen, da zwei Veteranen und zwei Waldläufermeister in die Sache verwickelt sind, was sie außerordentlich verkompliziert. Ich werde in diesen Fragen weiter ermitteln und euch auf dem Laufenden halten. Sorgt euch nicht um mich, ich werde sehr vorsichtig sein.

Hiermit verbleibe ich euer ergebener Freund

Egil.

»Doch, ich sorge mich um ihn, und ich kann nicht hin und ihm helfen«, beschwerte sich Lasgol.

»Stimmt, da kann man sich schon Sorgen machen, aber zurzeit beobachten sie ihn nur. Sie haben noch nichts unternommen.«

»Das beruhigt mich überhaupt nicht. Vielleicht warten sie nur auf den richtigen Augenblick, um ihn zu töten.«

»Ich glaube eher, dass sie ihn überwachen, um zu erfahren, ob Egil etwas plant, und solange sie keine Beweise haben, greifen sie nicht ein.«

»Ich weiß nicht, mich beunruhigt das sehr.«

»Was glaubst du, was da im Busch ist?«

»Ich glaube auch, dass wahrscheinlich Thoran und seine Leute dahinterstecken. Das wäre die sinnvollste Lösung.«

»Und wenn die Dunkelwaldläufer das Lager infiltriert haben? Das könnte auch sein.«

»Ja, schon. Es sind Veteranenwaldläufer dabei. Ich weiß es nicht, Nilsa. Ich weiß nur, dass ich ein sehr schlechtes Gefühl dabei habe.«

»Ich auch.«

»Wer weiß noch davon?«

»Bis jetzt nur du und ich. Von den anderen habe ich niemanden getroffen. Milton ist erst vor zwei Tagen mit der Nachricht angekommen.«

»Dann ist sie ganz aktuell.«

»Trotzdem immer mit der Ruhe. Egil kann auf sich aufpassen, und im Lager ist es gar nicht so leicht, einen Anschlag zu verüben.«

»Hoffen wir’s«, sagte Lasgol, konnte seine böse Vorahnung aber nicht ganz vertreiben. Er schüttelte sich, aber auch das half nicht, sie loszuwerden. »Von den anderen weißt du nichts Neues?«

»Kein Wort von Astrid und Viggo, aber das wundert mich auch nicht. Sie sind eben Assassinen und ihre Einsätze sind streng geheim. Hier in der Stadt habe ich sie nicht gesehen. Wenn sie hier wären, hätten sie sowieso bestimmt die Order, sich nicht sehen zu lassen.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Schade, ich dachte, du hättest vielleicht Neuigkeiten von Astrid.«

»Tut mir leid. Es kommt mir so vor, als ob wir immer weniger davon erfahren, was die beiden eigentlich treiben.«

»Das fürchte ich auch. Und wir sehen sie immer seltener.«

»Stimmt. Das ist schade. Sie haben sich eben für sehr geheime Spezialisierungen entschieden.«

»Nicht, dass ich nicht versucht hätte, sie davon abzubringen.«

Nilsa lächelte schwach. »Aber sie haben nicht auf dich gehört.«

»So ist es.« Lasgol lächelte ebenso trübsinnig.

»Gerd ist im Süden und beobachtet die Bewegungen der Zangrianer. Von ihm habe ich eine Nachricht bekommen. Er ist ganz zufrieden, denn er kennt die Gegend und die ›hässlichen Kerle‹, wie er sagt, schon recht gut.«

Lasgol nickte lächelnd.

»Ingrid wurde nach Norden geschickt, um die Pässe zu bewachen.«

»Das ist seltsam. Ist zu befürchten, dass die Barbaren aus dem Eisterritorium anrücken?«

»Keine Ahnung. Ich bin nur eine leicht klatschsüchtige Verbindungswaldläuferin. Die Gründe für die Befehle, die ich weitergebe, kenne ich selten«, sagte sie und zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Behalte nur deinen Sarkasmus bei, den brauchen wir.«

»Natürlich.«

»Aber lass dich nicht erwischen.«

»Niemals. Ich kann mich perfekt verstellen.«

»Du bist eine geborene Schauspielerin.«

»Stimmt. Aber du solltest dich wohl langsam mal melden«, sagte Nilsa.

»Ja, schauen wir mal, was Gondabar von mir will. Ich fürchte, nichts Gutes.«


Kapitel 11

Sie gingen die Wendeltreppe aus schwarzem Stein hinunter bis in den dritten Stock, wo Lasgol sich melden sollte.

»Ich warte im Speisesaal auf dich, im ersten Stock. Ich schaue in der Küche nach, was es gibt, dann setze ich mich an einen von den langen Tischen. Da höre ich, was die anderen so erzählen.« Nilsa zwinkerte ihm zu.

»Dann sehen wir uns dort, wenn ich fertig bin.«

»Viel Glück«, antwortete sie lächelnd.

Er erwiderte das Lächeln. »Danke.«

Wie der Blitz verschwand Nilsa die Treppe hinunter. Lasgol hoffte nur, dass sie nicht stolperte, denn bei diesem Tempo könnte sie sich das Genick brechen, aber so war Nilsa. Seltsamerweise wusste sie zwar, dass sie nicht zu den gewandtesten Menschen im Reich gehörte, ließ sich von dieser Kleinigkeit allerdings nicht aufhalten. Sie blieb, wie sie immer gewesen war: nervös bis in die Haarspitzen. Lasgol schätzte diese Eigenschaft seiner Freundin, auch wenn er fürchtete, dass sie eines Tages zu Problemen führen würde.

Er öffnete die Tür und betrat Gondabars Informationszentrum. In dem riesigen Zimmer traf er fünf Waldläufer an, die ohne Unterlass an ihren Schreibtischen arbeiteten. Der Raum hatte ihn schon bei seinem ersten Besuch fasziniert, und dieses Mal war es nicht anders. An einer Wand hingen große Landkarten der verschiedenen Regionen Norghanas, die äußerst detailliert dargestellt waren. Lasgol fragte sich, wer sie erstellt haben mochte; vermutlich ein Grüner Kartograph. Waren diese Karten schon auffällig genug, galt das noch mehr für die der fremden Königreiche und entlegenen Gebiete von Tremia, die an den übrigen Wänden hingen.

Die Waldläufer, die hier arbeiteten, waren zu beschäftigt, um sich mit ihnen abzugeben. Sie schrieben Nachrichten auf Pergamente und Anmerkungen in Bücher, von denen Lasgol annahm, dass sie von großer Bedeutung waren, denn die Schreiber schauten nicht einmal auf, als er eintrat. Da er schon wusste, wohin er gehen musste, wandte er sich dem Waldläufer zu, der am weitesten entfernt war. Dabei kam er an einer Landkarte von Norghana vorbei und konnte nicht anders, als stehen zu bleiben und sie zu betrachten, so faszinierend fand er sie. Sie war mit Nadeln gespickt, und an jeder hing ein Bändchen mit dem Namen des Waldläufers, für den sie stand. Mithilfe seiner Fähigkeit Falkenauge suchte Lasgol sich selbst. Er war auf halbem Weg zwischen dem Dorf Isvernien und der Hauptstadt. Das erschien ihm unglaublich. Er schaute zurück zu den fünf Waldläufern, die ruhig weiterarbeiteten. Sie wussten, dass er unterwegs war, und weil er sich noch nicht gemeldet hatte, war er zwischen den beiden Punkten markiert.

Er schüttelte beeindruckt den Kopf und erreichte den Tisch des Waldläufers Liriuson. Dieser war um die siebzig Jahre alt, hatte einen kahlen Schädel und dichte, weiße Augenbrauen. Er schrieb einen Namen auf einen Zettel und platzierte ihn auf der Landkarte.

»Elitewaldläufer Lasgol Eklund meldet sich zur Stelle«, sagte Lasgol förmlich.

»Deine Befehle bitte«, antwortete Liriuson, als ob er diesen Satz jedes Jahr Tausende Male wiederholte. Er schaute auf und musterte Lasgol von oben bis unten.

»Diese Nachricht habe ich erhalten.« Lasgol gab sie dem alten Waldläufer.

Liriuson las langsam.

»Gut. Einen Augenblick«, sagte er und holte etwas aus einer Schublade an seinem Schreibtisch. Es war eine stumme Pfeife. Er pfiff dreimal, ohne die anderen zu stören, und wenig später trat ein weiterer Waldläufer ein und kam auf die beiden zu.

»Bring Waldläufer Lasgol Eklund zu Gondabar.«

»Zu Befehl.« Der Mann verbeugte sich und marschierte sofort los. Lasgol folgte ihm.

Sie verließen den Raum und stiegen in den vierten Stock des Turms hinauf. Dort befanden sich Gondabars Privaträume. Lasgol erkannte das Vorzimmer mit der großen Eichentür wieder, vor der zwei Waldläufer Wache standen. Lasgols Begleiter ließ ihn dort warten und ging allein in Gondabars Zimmer. Einen Augenblick später kam er wieder und gab Lasgol ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie betraten einen kleinen Korridor, von dem drei Türen abgingen. Der Waldläufer klopfte an der linken.

»Herein«, sagte eine Stimme von drinnen.

Lasgol trat ein, und der Waldläufer ging davon. Gondabar saß hinter seinem großen, verzierten Schreibtisch. Er sah streng aus wie immer, ein Mensch mit scharfem Verstand und harter Hand, dabei verriet sein tiefsinniger Blick auch einen Anflug von Güte. Dieser Mann hatte ein gutes Herz. Jedenfalls kam es Lasgol so vor.

»Oberster Waldläufer des Königs, Waldläufer Lasgol Eklund meldet sich zur Stelle«, sagte er höflich und überreichte seine Befehle.

»Willkommen, Lasgol«, begrüßte ihn der Anführer, und Lasgol bemerkte an seinem Blick, dass er ihn wiedererkannte.

»Vielen Dank, Oberster Waldläufer.« Lasgol verbeugte sich leicht.

»Ich freue mich, dich lebend wiederzusehen. Wir haben viele gute Waldläufer im Krieg verloren«, klagte Gondabar. »Zu viele.«

»Es war eine harte Zeit für das Korps«, stimmte Lasgol zu.

»In der Tat, und deshalb freut es mich, dich heute hier zu sehen. Glaube nicht, dass ich dich vergessen hätte. Ich habe alle deine Einsätze verfolgt.«

Diese Bemerkung überraschte Lasgol. Er hatte nicht erwartet, dass der Anführer der Waldläufer sich besonders für ihn interessierte. »Es ist mir eine Ehre.«

»Ich hoffe, es geht dir gut. Keine Verletzungen? Keine Krankheiten oder Probleme?«

Die Fragen überraschten Lasgol noch mehr. »Äh ... nein, weder Verletzungen noch Probleme.«

»Ich sehe, es geht dir gut«, sagte Gondabar und betrachtete ihn von oben bis unten, als ob er seine körperliche Verfassung prüfen wollte.

»Danke. Unserem Anführer scheint es ebenfalls gut zu gehen«, log Lasgol. Dabei wirkte Gondabar fast wie ein Hundertjähriger, obwohl er es auf höchstens achtzig Jahre brachte. Er schien noch hagerer und ausgezehrter zu sein als beim letzten Mal. Die lange, scharf geschnittene Nase war schneeweiß und fleckig, genau wie der kahle Schädel. Sein Gesicht wirkte verbraucht, als ob er mit jedem Wimpernschlag um Jahre altern würde.

»Ha! Ich glaube kaum, aber danke für das Kompliment. Wenn es dir gut geht, kannst du sofort einen neuen Einsatz beginnen, oder?«

»Ja«, sagte Lasgol verwirrt.

»Sehr gut, denn deshalb habe ich dich rufen lassen.«

»Hat es mit den Dunkelwaldläufern zu tun?«, wagte Lasgol zu fragen. Er hoffte, an irgendeine Information zu dieser Angelegenheit zu kommen. Als er zuletzt in diesem Zimmer gestanden hatte, hatte er mit Gondabar über das Problem gesprochen, und dieser hatte zugesagt, die Sache zu untersuchen. Möglicherweise hatte er etwas Wichtiges in Erfahrung gebracht und Lasgol deshalb kommen lassen.

»Diese hässliche Geschichte? Nein.« Gondabar schüttelte den Kopf.

»Gab es einen bedeutenden Fortschritt, der uns helfen würde, die Rädelsführer dieser Geheimorganisation ausfindig zu machen?«

»Ich sehe, dass du gern direkte Fragen stellst. Das ist nicht immer die beste Strategie.«

»Entschuldigung. Die Sache beunruhigt mich eben.«

»Ich kann dir versichern, dass du da nicht der Einzige bist.«

»Ich dachte, vielleicht ist meine Anwesenheit nötig, weil sich in dieser Angelegenheit etwas getan hat.«

»Nein, es geht um etwas anderes, was dich ebenfalls betrifft. Das heißt aber gewiss nicht, dass ich die Dunkelwaldläufer vergessen hätte. Dieser Fleck auf der Ehre unseres Korps beschäftigt mich sehr. Ich habe einige Details erfahren, die mir die Existenz der Gruppe bestätigen, wie ich schon vermutet hatte und du mir vor dem Feldzug gegen den Westen mitgeteilt hattest. Insofern kannst du also beruhigt sein.«

»Das freut mich«, sagte Lasgol erleichtert. Er atmete hörbar auf. Er war nicht sicher, ob Gondabar die Sache wirklich so ernst nahm. Bei einem Anführer wusste man nie, was er dachte oder welche Richtung er mit seinen Entscheidungen verfolgen würde.

»Verstehe«, sagte Gondabar. »Niemand wird gern als verrückt oder als Verschwörungsgläubiger angesehen.«

»Es gab Gelegenheiten, bei denen ich mich so gefühlt habe.«

»Das wird nicht mehr vorkommen. In dieser für die Waldläufer peinlichen Angelegenheit hast du mein Vertrauen. Die übrigen Anführer der Waldläufer sind informiert und helfen mir, die Situation aufzuklären. Wir werden herausfinden, wer hinter allem steckt und der Sache vollständig auf den Grund gehen. Leider haben der Krieg und der Dienst für den König uns keine Gelegenheit gelassen, uns damit ausreichend zu beschäftigen. Wir haben bei der Aufklärung dieses Geheimnisses nur minimale Fortschritte gemacht, und ich bin keineswegs zufrieden. Ich kann keine verräterische Gruppierung gebrauchen, die sich im Königreich breitmacht, und schon gar nicht, wenn sie zu uns gehört. Das ist eine furchtbare Schande. Wir müssen sie selbst bereinigen, wir müssen unser eigenes Haus in Ordnung halten. Den König dürfen wir damit nicht belasten.«

»Würde uns König Thoran nicht helfen, die Vorfälle aufzuklären?«, fragte Lasgol, obwohl er dem Herrscher nicht über den Weg traute. Am Ende steckte er selbst hinter den Dunkelwaldläufern und nutzte sie für seine undurchsichtigen Pläne. Es war nicht undenkbar, dass er sie bereithielt, damit sie geheime Aufgaben für ihn ausführten, von denen Gondabar und die Anführer der Waldläufer nichts wissen sollten. Möglicherweise setzte er sie sogar ein, um das eigentliche Waldläuferkorps zu destabilisieren und die jetzigen Anführer durch Leute zu ersetzen, denen er voll vertraute, ohne dass man sein Eingreifen vermutete. Diese Theorie hielt Viggo für wahrscheinlich, und Egil hatte sie nicht verworfen. Also war sie zumindest plausibel.

»Der König hat schon genug Sorgen. Außerdem könnte er meinen Kopf fordern, wenn er davon erfährt, weil ich das Korps so schlecht geführt habe.«

»Nein!«

»Das wäre sein gutes Recht. Das Problem hat sich unter meinem Kommando entwickelt, und ich muss diese Schande auf mich nehmen und die Konsequenzen tragen. Zurzeit konzentriere ich mich darauf, das Korps sauber, einig und ehrenhaft zu erhalten. Diesem Ziel gelten alle meine Bemühungen. Und dem Ziel, die Dunkelwaldläufer zu finden und mit der Wurzel auszureißen. Ich werde meine Fehler wiedergutmachen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Es wird keine Verräter mehr geben, die abseits des Weges unter uns agieren. Ich werde alle finden und einen nach dem anderen ausschalten. Mir bleibt nicht viel Zeit als Anführer, aber eins kann ich dir versichern: Ich gehe erst, wenn dieses Übel ausgemerzt ist.«

»Gewiss.« Lasgol nickte respektvoll. Gondabars Worte und seine Entschlossenheit hatten ihn beeindruckt.

»Das ist auch einer der Gründe, warum du Einsätze in entlegenen Regionen des Reiches zu erledigen hattest.«

»Aha?« Lasgol verstand nicht ganz, wovon Gondabar sprach.

»Zu deiner Sicherheit. Nach dem Zwischenfall hier in der Hauptstadt, bei dem es offensichtlich jemand auf dein Leben abgesehen hatte, möchte ich kein Risiko eingehen. Die Dunkelwaldläufer wünschen deinen Tod, und wir müssen herausfinden, warum. Das halte ich für wichtig. Es könnte uns auf die Spur der Hintermänner führen. Deshalb habe ich dich von der Hauptstadt und anderen großen Städten ferngehalten. Dort wäre es leichter, dich zu töten.«

»Verstehe. Danke.«

»Leider musste ich dich früher zurückrufen als vorgesehen. Du wirst gebraucht, und nicht ich habe dich rufen lassen.«

»Sondern der König?«

»So ist es. Die Lage im Norden ist in den letzten Monaten deutlich schwieriger geworden. Im Eisterritorium gibt es viel Bewegung. Die Eisbarbaren haben verhindert, dass unsere Soldaten und Waldläufer dorthin gelangen. Und das ist nicht alles. Sie kommen allmählich über die Berge und unternehmen Streifzüge auf unserer Seite. Es wurden schon mehrere Dörfer und Höfe verwüstet. Der König hat befohlen, die Pässe zu sichern, dann bis ins Eisterritorium weiterzuziehen und es für die Krone zu erobern.«

»Ich wusste nicht, dass die Eisbarbaren solche Probleme bereiten.«

»Diese Information wurde zurückgehalten. Wir haben gerade einen Krieg beendet, und der König möchte keinen neuen beginnen.«

»Aber wenn sie auf unsere Seite kommen ...«

»Ihm bleibt nichts anderes übrig, als zu handeln. Der König darf nicht schwach erscheinen.«

»Darf ich fragen, welche Rolle das Eisphantom dabei spielt?«

»Deshalb bist du hergerufen worden. Du wirst die Truppen des Königs zu ihm führen.«

»Stahl kann ihm nichts anhaben. Das habe ich mit eigenen Augen beobachtet.«

»Auch der Magier Eicewald und seine Eismagier werden mitkommen.«

»Verstehe. Deshalb trainieren hier so viele Soldaten.«

»So ist es. Im Morgengrauen brecht ihr auf.«

»So bald?«

»Ja. Sie haben auf dich gewartet.«

»Gut. Hoffen wir, dass die Eismagier und die Soldaten gemeinsam das Gebiet erobern können.«

»Hoffentlich. So lauten die Befehle von König Thoran.«

»Wir werden sie ausführen«, versicherte Lasgol.

»Es ist eine große Ehre, die Truppen des Königs zu führen.«

»Das ist wahr«, sagte Lasgol.

»Wir müssen uns darauf verlassen, dass die Armee mit dem Eisphantom fertigwird. Die Welt der Magie ist weit und komplex. Ich kenne nur Grundbegriffe, aber ich vertraue auf das Wissen und die Macht der Magier des Königs. Seinem Heer und den Eismagiern hat keine Kreatur, sei sie magisch oder nicht, etwas entgegenzusetzen. Vielleicht können sie das Wesen nicht töten, aber ich bezweifle nicht, dass sie es in die Tiefen einer Gletscherspalte treiben werden.«

»Ja, Kommandant«, sagte Lasgol.

»Viel Glück, Lasgol.«

»Danke.«

»Melde dich bei deiner Rückkehr.«

»Zu Befehl.«

Lasgol salutierte und ging davon. Bei dem Gedanken an das Eisphantom lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


Kapitel 12

Lasgol traf Nilsa im Speisesaal. Sie saß allein an einem der langen Tische. An den anderen saßen weitere Waldläufer. Deshalb sprach Lasgol sehr leise, denn niemand sollte ihr Gespräch hören. Schnell erzählte er, was Gondabar gesagt und wovon sie gesprochen hatten.

Nilsa hörte gespannt zu und kaute auf den Fingernägeln. Als Lasgol seinen Bericht beendet hatte, nickte Nilsa mehrmals.

»Ich achte sehr auf jede Information oder verdächtige Bewegung, die mit den Dunkelwaldläufern zu tun hat. Also kannst du ganz beruhigt sein.«

»Hat er etwas zu dir gesagt?«

»Eigentlich nicht viel, aber nachdem wir überfallen wurden, hat er mich dreimal sehr lang und ausführlich befragt.«

»Das halte ich für ein gutes Zeichen. Es bedeutet wohl, dass er sich Sorgen macht und der Sache auf den Grund gehen will.«

»Nachdem du mir gesagt hast, dass er die Sache untersucht, kann ich ganz beiläufig meine Hilfe anbieten. Vielleicht sagt er mir dann etwas Wichtiges, und wir erfahren Dinge, die uns helfen, herauszufinden, wer die Schufte sind und wie sie vorgehen.«

»Das ist eine gute Idee. Aber sei nicht zu direkt, er braucht nicht zu wissen, dass ich mit dir darüber gesprochen habe.«

»Klar. Ich erwähne das ganz nebenbei, wenn etwas Seltsames in der Stadt geschieht. Das kommt praktisch jede Woche vor. Ich sage ihm, dass ich mir Sorgen mache, dass ich wieder angegriffen werde oder so etwas. Dann merke ich schon, ob ich ein Gespräch in diese Richtung anknüpfen kann.«

»Einverstanden. Sei vorsichtig und misch dich nicht zu sehr ein. Es ist zu gefährlich.«

»Gefährlich für dich. Ich glaube nicht, dass jemand mich töten will«, sagte sie augenzwinkernd.

»Wenn sie merken, dass du ihnen auf der Spur bist, wollen sie dich ganz sicher töten. Sie müssen verhindern, dass jemand sie entdeckt.«

»Du hast recht. Ich passe auf«, sagte sie und strich ihm über den Arm. Seine Anspannung war unübersehbar.

»Danke. Das beruhigt mich ein bisschen.«

»Hier sind wir sicher«, behauptete Nilsa.

Lasgol schaute sich um. An den langen Tischen in der Nähe saßen mehrere Waldläufer beim Essen, und weiter hinten im Raum unterhielt sich ein Dutzend Königlicher Waldläufer.

»Wir wissen nicht, ob jemand von ihnen für die Dunkelwaldläufer arbeitet«, sagte er mit einer Kopfbewegung in die Richtung der anderen.

Nilsa betrachtete sie länger. »Die kenne ich fast alle. Ich glaube nicht, dass sie zu den Dunklen gehören.«

»Aber du weißt es nicht. Es könnte jeder von ihnen sein. Genau erfahren wir es erst, wenn jemand etwas unternimmt.«

»Das ist wahr.« Nilsa verzog das Gesicht und betrachtete die Leute nachdenklich.

»Sei also vorsichtig und traue niemandem, auch keinem Königlichen Waldläufer. Wir wissen nicht, wie weit das Korps schon infiltriert ist.«

»Glaubst du, sie haben alle Ränge besetzt? Spezialisten, Königliche Waldläufer, Waldläufermeister, Anführer?«, fragte sie mit besorgtem Gesicht.

»Spezialisten und Königliche Waldläufer halte ich für höchst wahrscheinlich. Bei den Anführern hoffe ich es nicht. Das wäre schrecklich für das Korps. Ich bin schon sehr beunruhigt über das, was Egil von Ivana und Haakon berichtet. Und ich habe ihr Verhalten selbst erlebt.«

»Glaubst du etwa, dass sie Dunkelwaldläufer sind?«, rief Nilsa und schlug ungläubig die Hände vors Gesicht.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich nicht, aber ich kann es nicht ausschließen. Zumindest noch nicht. Wenn wir mehr wissen und klarere Spuren haben, sehen wir weiter.«

»Sie sind bestimmt nicht dabei. Das kann ich einfach nicht glauben. Sie sind Waldläufermeister.«

»Es hat schon seltsamere Dinge gegeben. Denk daran, dass wir nichts über sie oder ihre Vergangenheit wissen.«

»Stimmt auch wieder.«

»Vielleicht wäre es eine gute Idee, ihre Vergangenheit auszuforschen und zu sehen, was sich da findet.«

»Ich kümmere mich darum!«, bot Nilsa bereitwillig an.

»Einverstanden, aber sei vorsichtig, damit niemand Verdacht schöpft. Kannst du bei deinen Nachforschungen unauffällig vorgehen?«

»Natürlich«, versicherte sie.

Lasgol war davon weniger überzeugt. »Ich weiß nicht ...«

»Keine Angst, du wirst schon sehen. Überlass das nur mir. Mit ihnen fange ich an.« Dabei deutete sie auf die königlichen Waldläufer. »Die wissen bestimmt etwas.«

»Meinetwegen, aber denk daran, dass jeder von ihnen zu den Dunkelwaldläufern gehören kann. Überleg dir gut, wie du an deine Informationen kommen willst.«

»Das vergesse ich nicht. Ich frage ganz beiläufig, um Konversation zu machen. Keine Sorge.«

»Ich würde mir sehr gern keine Sorgen machen, aber ich schaffe es nicht.«

»Das liegt daran, dass du ein Herz aus Gold hast«, sagte sie lachend.

Lasgol lächelte. Da fiel ein Schatten auf ihn. Er drehte sich auf der Bank halb um und sah zwei Waldläufer hinter sich. Sofort spannte er sich an. Seine Hände fuhren unwillkürlich zu den Waffen.

»Ja?«, fragte er misstrauisch.

Auch Nilsa hatte die Hände an ihr Messer und die Axt gelegt.

»Bist du Lasgol Eklund?«, fragte der ältere der beiden Waldläufer.

»Ja, der bin ich.«

»Ich bin Enker Vastersen, Unermüdlicher Entdecker, und das hier ist Misten Onsulson, Elementarschütze. Wir wurden geschickt, um dich zu holen. Wir brechen sofort auf.«

Lasgol entspannte sich und ließ die Waffen los. »Wir brechen auf?«

»Jetzt schon?«, unterbrach Nilsa enttäuscht.

»Ja, das Heer formiert sich vor der Burg«, sagte Enker und deutete mit dem Daumen in die Richtung. »Wir müssen uns in Marsch setzen.«

»Kommt ihr mit?«, fragte Lasgol.

»Ja, wir haben Befehl erhalten, dich beim Führen des Heeres zu unterstützen.«

»Oh, großartig!« Lasgol freute sich, denn er würde jede Hilfe brauchen, die er bekommen konnte, erst recht von zwei Elitewaldläufern.

»Ich kenne das Eisterritorium sehr gut«, erklärte Enker. »Ich bin schon öfter dorthin gereist. Aber ich glaube, du kennst die Gegend auch, oder?«

»Bestimmt nicht so gut wie ein erfahrener Entdecker«, antwortete Lasgol respektvoll.

Der Spezialist hatte sein blondes Haar in einem Pferdeschwanz zusammengebunden, in dem bereits Silbersträhnen zu sehen waren. Die blauen Augen in seinem scharf geschnittenen Gesicht zeigten, dass er schon viel erlebt hatte.

»Aber ja, ich war einige Male in der Gegend.«

»Gut. Misten kennt sich dort noch nicht aus«, sagte er mit einer Handbewegung zu seinem Begleiter.

»Die meisten Einsätze hatte ich bisher im Süden des Reiches. Rund um das Herzogtum von Orten, König Thorans Bruder«, erklärte Misten. Er musste vier oder fünf Jahre älter sein als Lasgol.

»Wir warten draußen auf dich. Geh vorher noch im zweiten Stock vorbei und hol dir dort die Ausrüstung, die du brauchst. Waldläufer Helmond ist dafür zuständig, er gibt dir alles Nötige«, sagte Enker, und sie verließen den Speisesaal.

»Dann verabschieden wir uns wohl besser«, sagte Lasgol zu Nilsa.

»Ja, zu schade«, erwiderte Nilsa mit einem Blick zu den anderen Tischen.

Lasgol nickte, und sie gingen zum Treppenhaus. Dort, sicher vor neugierigen Blicken, umarmten sie sich.

»Viel Glück«, wünschte Nilsa.

»Dir ebenfalls«, antwortete Lasgol. »Wir sehen uns bald wieder.«

Er ging hinauf in den zweiten Stock und holte sich die Ausrüstung und den Proviant, den er brauchte. Helmond ersetzte alle Komponenten aus seinem Gürtel, die er verbraucht hatte, und gab ihm sogar einige fertige Elementarpfeile mit. Das erschien Lasgol wie ein Luxus. Er bedankte sich und ging. Dann holte er Trotador bei den Stallungen ab und ritt zu Enker und Misten, die ihn erwarteten.

Aus der Burg kamen Hauptmann Sven, der Erste Waldläufer Gatik und sogar König Thoran höchstselbst, begleitet von seinem Bruder Orten und dem Grafen Volgren. Sie waren von der Königsgarde umgeben. Lasgol war beeindruckt, alle Anführer des Ostens, die nun die Krone und das Reich kontrollierten, zusammen und so nah vor sich zu sehen. Er konnte beinahe die Hand ausstrecken und sie berühren, aber das würde ihn sehr wahrscheinlich eben diese Hand kosten. Es war keine gute Idee, den Herren des norghanischen Hofs zu nahe zu kommen. Sie unterhielten sich lange, und der König kehrte mit seinem Bruder und dem Grafen in die Burg zurück, gefolgt von der Garde.

Sven und Gatik bestiegen zwei wertvolle Reitpferde und begaben sich zu den Soldaten. Dabei kamen sie dicht an Lasgol vorbei und sahen ihn an wie einen alten Bekannten. Lasgol grüßte höflich mit gesenktem Kopf und verharrte in dieser Haltung, bis sie vorüber waren. Der Hauptmann der Garde und der Erste Waldläufer erwiderten den Gruß militärisch knapp. Sie ritten weiter, ohne ein Wort an ihn zu richten.

»Da hast du aber wichtige Freunde«, sagte Enker beeindruckt, der die Szene mitbekommen hatte.

»Freunde würde ich jetzt nicht sagen, Bekannte vielleicht.«

»Aber wichtig auf jeden Fall.«

»Das schon. Kommen sie auch mit?«

»Sieht so aus«, sagte Enker und schaute ihnen nach.

»Ist das nicht ungewöhnlich? Sollte der Einsatz nicht von einem General der Armee geleitet werden?«, fragte Lasgol. Er wunderte sich, dass zwei so wichtige Persönlichkeiten, die rechte und die linke Hand des Königs, diese Aufgabe übernahmen.

»Alles an dieser Expedition ist ziemlich ungewöhnlich«, sagte Misten und deutete auf fünf Reiter, die sich der Gruppe aus einem anderen Turm der Burg näherten.

Lasgol erkannte sie sofort, sie waren unverwechselbar. Sie trugen lange weiße Tuniken mit silbernen Ornamenten. Ihre glatten, langen Haare waren ebenso weiß wie die Tuniken. Auch die Stäbe in ihren Händen und die Pferde, auf denen sie saßen – alles war weiß wie Schnee. Es waren die Eismagier. An der Spitze ritt Eicewald. Anders als die übrigen Magier war er muskulös wie ein Königsgardist, und seine nachtschwarzen Augen passten nicht in sein blasses norghanisches Gesicht. Wer in sie schaute, empfand schnell ein gewisses Unbehagen. Er hielt vor Lasgol an, und die vier anderen Magier taten es ihm nach.

»Lasgol Eklund«, grüßte der Magier des Königs höflich.

»Herr«, antwortete Lasgol ebenso höflich.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Waldläufer.«

»Danke.«

»Der Krieg nimmt sich viele gute Männer, auch Waldläufer, die der Krone dienen. Ich freue mich, dass du überlebt hast. Du weißt Bescheid, worum es jetzt geht?«

»Ja. Der Oberste Waldläufer Gondabar hat mich über die Lage und den anstehenden Einsatz informiert.«

»Sehr gut. Du sollst uns führen.«

»Es ist mir eine Ehre.«

»Du warst schon im Eisterritorium und hast dich dem Eisphantom gestellt. Es gibt keinen Besseren für diese Aufgabe.«

»Natürlich übernehme ich sie.«

»Gut. Wir unterhalten uns später noch.« Eicewald verabschiedete sich und ritt weiter. Die vier Eismagier folgten ihm.

»Und ob du alle wichtigen Leute am Hof kennst«, sagte Enker mit einem langen Pfiff.

»Bei diesen Magiern überläuft es mich eiskalt«, beschwerte sich Misten. Er schüttelte sich, als ob er sich dadurch wärmen wollte.

»Sie wissen schon, wie sie Eindruck machen«, sagte Lasgol.

»Und dieser Eicewald erst.« Enker schüttelte den Kopf. »Die Augen ... die schreien geradezu: dunkle Magie.«

»Das würde ich nicht sagen. Sie sind Eismagier, also auf Wasser-Elementarmagie spezialisiert. Und nach allem, was ich von Eicewald gesehen habe, ist er ein Forscher. Ich glaube nicht, dass er dunkle Magie praktiziert.«

»Na gut, du weißt eben mehr als wir.« Enker zuckte mit den Schultern.

»Stimmt das, was sie von dem ... Eisgespenst erzählen?«, fragte Misten zweifelnd.

»Ich weiß nicht, was so erzählt wird, aber dieses Wesen existiert und ist sehr gefährlich, das kann ich dir versichern«, antwortete Lasgol.

»Da haben wir ja mal wieder Glück mit unserem Einsatz«, murrte Misten.

»Aber es ist nicht wirklich ein Gespenst, oder?«, wollte Enker wissen.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was es ist. Es könnte ein Gespenst sein. Das sollen die Magier feststellen. Ich bin nur ein Waldläufer«, sagte Lasgol.

»Dann sind wir ja die Richtigen, um es zu jagen«, meinte Misten.

»Erzähl uns einfach alles, was du weißt«, bat Enker.

»Ja, natürlich, aber jetzt setzen wir uns besser in Bewegung. Sie warten schon auf uns«, antwortete Lasgol.

Sie saßen auf und verließen die Burg. Auf der Hauptstraße standen dreitausend marschbereite Infanteristen, gerüstet mit Kettenhemden und Flügelhelmen, in den Farben Rot und Weiß, bewaffnet mit Rundschild und Streitaxt.

Lasgol und seine beiden Gefährten rückten zur Spitze vor, wo Sven mit zwanzig Königsgardisten und Gatik mit einem Dutzend Waldläufer auf sie warteten. Lasgol blickte zurück und sah die fünf Eismagier aufschließen, nachdem einige Handwerker ihnen noch Taschen gereicht hatten. Sie ordneten sich hinter der Gruppe um Sven und Gatik ein.

Als alle ihre Position eingenommen hatten, trat eine angespannte Stille ein. Die Leute waren nervös. Der Feldzug ins Eisterritorium begann.

»Abmarsch!«, befahl Sven und hob das Schwert zum Himmel, als Eicewald ihm ein Zeichen gab.

Lasgol und seine beiden Gefährten ritten voran und bahnten den Weg. Hinter ihnen setzte sich das Heer in Bewegung. Entlang ihres Weges die Hauptstraße hinunter zum Südtor drängten sich die Stadtbewohner, um sie abmarschieren zu sehen. Zu beiden Seiten der Straße hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Das Heer wurde mit Applaus, Anfeuerungsrufen und Jubel verabschiedet. Die Armee hatte sich schon länger nicht mehr in dieser Stärke sehen lassen. Obwohl ihr Auszug Böses für die Rückkehr ahnen ließ, erfüllte es die Norghaner immer mit Stolz, wenn sie die beste Infanterie des Kontinents in die Schlacht ziehen sahen. Die Soldaten spürten die Begeisterung der Ihren und marschierten mit stolzgeschwellter Brust davon.

Als sie die Stadtmauern passierten, wandte sich Lasgol zu seinen Gefährten um.

»Ich hole meine Vertraute, eine Schneeleopardin. Ich bin gleich wieder da. Haltet euch auf der Hauptstraße Richtung Norden.«

»Wird gemacht«, sagte Enker.

Misten nickte.

»Ich beeile mich«, versicherte Lasgol und ritt im Trab davon.

Bald erreichte er den Wald, in dem er seine Freunde zurückgelassen hatte. Er rief nach Camu und Ona, und die beiden tauchten sofort auf, überrascht, wie schnell Lasgol wieder bei ihnen war. Sie hatten ihn erst in einigen Tagen erwartet. Lasgol erklärte ihnen kurz den Einsatz und alles, was er erfahren hatte, denn er wollte sich nicht zu lange aufhalten. Es würde einen schlechten Eindruck machen, wenn man den Waldläufer, der die Truppe führen sollte, gleich beim Abmarsch aus der Hauptstadt vermisste.

Nach Norden?, fragte Camu und übermittelte ein besorgtes Gefühl.

Ich fürchte, ja. Wir wollen die Gefahr, die von den Eisbarbaren ausgeht, beseitigen, und das Eisgespenst.

Eisbarbaren Spaß. Eisgespenst kein Spaß, antwortete Camu.

Lasgol verstand genau, was Camu meinte. Es machte ihm nichts aus, sich mit den Barbaren anzulegen, er hielt sie für stark, aber dumm. Das Eisphantom dagegen war eine ganz andere Sache.

Ich weiß. Mir geht es genauso. Der König hat es befohlen, da haben wir keine Wahl. Wir müssen tun, was er sagt.

Besser vorsichtig sein.

Bei der Warnung von Camu wurde Lasgol fast übel. Camu fürchtete sehr selten etwas. Wenn ihn das Eisgespenst zur Vorsicht bewegte, war das ein schlechtes Zeichen.

Solange wir unterwegs sind, halte dich eine halbe Tagesreise entfernt. Komm nicht in die Nähe der Soldaten, einverstanden?

Wann dazukommen?

Wenn wir im Eisterritorium sind.

Einverstanden.

Und noch etwas: Es sind fünf Eismagier bei uns, du wirst ihre Magie spüren. Halte dich von ihnen fern und störe ihre Magie nicht. Sie dürfen dich nicht entdecken.

Ich brav. Magie nicht aufhalten.

So gefällt mir das. Wir werden genug Probleme mit den Barbaren und dem Eisgespenst bekommen, wir brauchen nicht noch welche mit den Magiern.

Keine Probleme, versicherte Camu.

Sehr gut. Ona, du kommst mit mir und entfernst dich nicht weiter als zwei Schritte von mir. Es sind zu viele Soldaten bei uns, denen traue ich nicht. Sie könnten aggressiv auf dich reagieren.

Ona knurrte zustimmend.

Also los.

Lasgol setzte sich wieder an die Spitze der Kolonne. Ona blieb an seiner Seite. Trotador schnaubte alle paar Schritte, und Lasgol musste ihn beruhigen.

»Deine Schneeleopardin ist eine Schönheit!«, rief Misten, als er sie erblickte.

»O ja.« Lasgol lächelte.

»Ein wunderschönes Tier«, stimmte Enker zu.

»Wenn ihr mir ein bisschen helft, sie von denen da fernzuhalten, bin ich euch sehr dankbar«, sagte Lasgol und deutete mit dem Daumen nach hinten.

»Selbstverständlich. Da helfen wir doch gern«, versicherte Misten.

»Ihr wisst ja, wie Soldaten so sind, erst recht im Feld.«

»O ja«, lachte Enker. »Am besten bleiben wir drei zusammen und fern von ihnen. Die Soldaten sind nicht wie wir, sie haben nicht unser Gespür für die Natur und die Tiere. Für die zählen nur die Armee und das Töten.«

»Da liegst du nicht falsch«, sagte Lasgol.

»Ich habe schon einige Jahre mit ihnen zu tun. Wir Waldläufer verstehen einander und sehen die Dinge einfach anders als sie. Ich habe mich oft gefragt, ob sie ihnen bei der Ausbildung den Verstand amputieren. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie nicht viel mehr draufhaben als Jagdhunde. Die können auch nur zuschnappen«, erklärte Enker mit verärgertem Gesicht.

»Schlau, also, was man so schlau nennt, sind sie wahrlich nicht«, sagte Misten lachend.

Enker lachte ebenfalls. Lasgol lächelte und schaute verstohlen zurück, ob nicht etwa jemand zuhörte. Sie waren hundert Schritte vom Anfang der Kolonne entfernt, also sollte niemand sie belauschen können. Er hatte zwar keinen schlechten Eindruck von den Soldaten Norghanas, aber Misten und Enker hatten ebenso recht. Soldaten und Waldläufer waren grundverschieden. Das betraf ihre Ausbildung, ihre Art zu denken und die Welt zu sehen, ihre Art, Probleme anzugehen und Befehle auszuführen. Lasgol wollte die Waldläufer nicht als überlegen ansehen, aber in vielerlei Hinsicht waren sie es. Der Nahkampf und die Erstürmung von Mauern und Gebäuden waren vermutlich die Situationen, in denen die norghanischen Soldaten ihresgleichen suchten. Lasgol gestand ihnen diese Überlegenheit zu, aber nicht viel mehr. Wenn es darum ging, selbstständig zu denken, Lösungen für komplexe Probleme zu finden, im Wald und im Gebirge zu überleben, waren sie überfordert. Dennoch war er froh, dreitausend norghanische Soldaten hinter sich zu haben, die stark und für das Töten ausgebildet waren. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er sie alle brauchen würde.

»Viel besser, sich mit Waldläufern zu umgeben«, bemerkte er leise.

»Das auf jeden Fall«, sagte Enker mit breitem Lächeln.

Die ersten Tage verliefen ruhig. Lasgol, Enker und Misten lösten einander ab, sodass immer zwei eine halbe Meile vorausritten und die Gegend erkundeten. So stellten sie sicher, dass keine Probleme auftraten. Das war ohnehin unwahrscheinlich, da der Krieg zu Ende war, aber ein unvorsichtiger Waldläufer war ein toter Waldläufer, wie Der Weg sie lehrte. Die Truppen rückten langsam vor, obwohl sie breite, gut befestigte Wege wählten, im Vergleich zu dem, was die Waldläufer gewohnt waren. Sie mussten sich anpassen. Die Infanteristen waren hart wie Stein und stark wie Ochsen, aber nicht schnell. Sie marschierten im militärischen Gleichschritt, der dafür sorgte, dass sie lange Strecken zurücklegen konnten, wenn auch in langsamem Tempo.

Nachts kampierten sie direkt auf dem Weg, entzündeten Lagerfeuer und errichteten große Zelte in Weiß und Rot. Rundum wurden Wachen aufgestellt, die übrigen ruhten aus. Sven und die Königsgardisten blieben unter sich, an einem eigenen Feuer neben einem riesigen, bestens ausgestatteten Zelt, das eines reichen Adligen würdig war. Gatik und die Königlichen Waldläufer übernachteten in kleinen, robusten Waldläuferzelten. Die Magier saßen um ein drittes Feuer bei einem runden, schneeweißen Zelt, auf dem Lasgol silberne Runen entdeckte. Er nahm an, dass sie sich damit gegen andere Formen der Magie schützten, wusste aber nicht, gegen welche. Niemand näherte sich dem Feuer der Magier. Alle respektierten sie. Norghanische Infanteristen fürchteten nur wenig mehr als Zauberei. Lasgol und seine beiden Gefährten lagerten ein Stück vor dem Heer und behielten die ungewohnte Formation des Militärs bei Nacht im Auge.

Einige Wochen lang zogen sie ohne Zwischenfall weiter. Das Wetter war gut, die Soldaten marschierten tüchtig. Ona verhielt sich anfangs vorsichtig gegenüber Enker und Misten. Die beiden wussten ebenso wie Lasgol, dass das bei einer Großkatze normal war. Die Waldläufer behandelten sie wie ein viertes Mitglied ihrer Gruppe. Nach und nach erwarben sie sich Onas Vertrauen. Lasgol als erfahrener Elitewaldläufer und seine Schneeleopardin fühlten sich mit den beiden bald wohl. Lasgol wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, wenn der Augenblick der Wahrheit kam.

Und dieser Augenblick rückte näher.

Bald erkannten sie in der Ferne die majestätischen Ewigen Berge, die den Norden des Reiches zerschnitten.

Sie erreichten das Maul des Weißen Drachen und fanden am Eingang zum Pass die Spuren des Todes.


Kapitel 13

Lasgol saß ab, um die Spuren am Eingang des Passes zu untersuchen. Trotador wartete einige Schritte hinter ihm. Er entdeckte Fährten von einem Dutzend Eisbarbaren. Sie waren unverkennbar. Die zwei norghanischen Soldaten, die sie zu beiden Seiten an die Wände des Passes gerammt hatten, ließen ebenfalls keinerlei Zweifel daran, was geschehen war. Die Eisbarbaren hatten ihre Körper mit Streitäxten aus blauem Eis durchbohrt. Der Anblick war kaum zu ertragen.

Lasgol seufzte. Ein trauriges Ende für die beiden Unglücklichen.

Ona witterte etwas weiter im Inneren des Passes und fauchte.

Ja, ich spüre es auch, teilte Lasgol ihr mit. Wenn Ona sie riechen konnte, waren die Barbaren noch in der Nähe, vielleicht am anderen Ende des Passes. Dort warteten sie vermutlich, bis die Fremden durchkamen, um sich auf sie zu stürzen.

Geh nicht zu weit hinein. Das ist gefährlich.

Die Schneeleopardin sah ihn an und maunzte zustimmend. Sie blieb wachsam, während Lasgol die Fährten untersuchte. Er sammelte so viele Informationen, wie er konnte, und wartete auf die Ankunft seiner Gefährten. Die Armee würde erst einen halben Tag später eintreffen.

Enker kam als Erster.

»Arme Kerle«, sagte er kopfschüttelnd, als er die grausige Szene am Eingang sah.

»Sie hatten kein Glück«, sagte Lasgol.

»Was ich gefunden habe, ist auch nicht viel besser.«

»Wie sieht es im Dorf Isvengorg aus?«

»Komplett zerstört.«

»O nein! Ganz und gar? Überlebende?«

»Alles weg, dem Erdboden gleichgemacht. Ich würde sagen, schon vor ein paar Wochen. Ein Trupp von etwa fünfzig Eisbarbaren. Ich habe Spuren von Bauern gesehen, die nach Süden führten. Also nehme ich an, dass es Überlebende gab, die sich in Sicherheit gebracht haben. Aber da waren auch zwei Dutzend tote Menschen. Sie sind wohl zurückgeblieben, um zu kämpfen und denen, die geflohen sind, Zeit zu verschaffen.«

Lasgol seufzte mit bedrücktem Gesicht. »Das sind schlechte Nachrichten.«

Enker nickte. »Ich kann nicht glauben, dass sie es gewagt haben, den Pass zu überqueren und ein Dorf auf unserer Seite anzugreifen. Unvorstellbar. Können die sich nicht denken, dass König Thoran sie dafür alle töten wird?«

Lasgol seufzte. Er wusste genau, dass Thoran einen solchen Angriff auf seine Ehre nicht ungestraft lassen würde. Nur war ihm noch nicht klar, wie der König sich die Strafe vorstellte.

»Und die Höfe weiter im Süden?«, erkundigte sich Lasgol besorgt.

»Die haben sie auch angegriffen. Zum Glück konnten die Familien fliehen. Ich habe keine Toten gefunden. Aber die Höfe haben sie komplett zerstört.«

»Das ist eine ziemlich eindeutige Botschaft an uns: Sie wollen uns nicht auf ihrer Seite der Berge sehen, nicht einmal in der Nähe des Passes«, schlussfolgerte Lasgol.

»Was sie für ihre Seite halten, gehört zum Königreich Norghana. Der König lässt nicht zu, dass irgendjemand das anders sieht.«

»Ich weiß, aber die Eisbarbaren und die Völker des Vereisten Kontinents machen sich nichts daraus. Sie betrachten alles auf der anderen Seite des Gebirges als ihr Territorium.«

»Also haben wir ein schönes Chaos vor uns.«

»So ist es«, sagte Lasgol.

Misten traf einige Zeit später ein und brauchte nicht einmal etwas zu sagen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

»So schlimm?«, fragte Enker.

»Das Dorf Tulkers existiert nicht mehr. Die Hälfte der Leute haben sie umgebracht.« Er schüttelte betrübt den Kopf.

»Furchtbar«, klagte Lasgol. »Sie haben die zwei Dörfer direkt am Pass angegriffen und diese Warnung für alle zurückgelassen, die ihn überqueren wollen«, sagte er und zeigte auf den Eingang des Passes.

»Sind die denn verrückt geworden?«, fragte Misten ungläubig. »Sie brechen einen neuen Krieg vom Zaun, den sie nicht gewinnen können.«

Lasgol sagte nichts. Wenn die Eisbarbaren das Eisphantom auf ihrer Seite hatten, was er befürchtete, konnte es durchaus sein, dass die Norghaner in diesem Krieg unterliegen würden.

Sie warteten auf die Ankunft der Truppen. Lasgol begab sich zu Hauptmann Sven und dem Ersten Waldläufer Gatik. Enker und Misten begleiteten ihn und hielten sich hinter ihm.

»Die Eisbarbaren haben die Dörfer und Höfe in der Nähe des Passes angegriffen.«

»Auf dieser Seite?«, fragte Gatik mit besorgter Miene.

»Ja. Auf der anderen Seite gibt es keine norghanischen Siedlungen mehr. Die Eisbarbaren haben sie schon vor einiger Zeit zerstört. Das Gebiet wurde von uns nicht neu besiedelt. Im Eisterritorium halten sich keine Norghaner auf, weder Soldaten noch Zivilisten. Ich war bei den Letzten, die den Pass überquerten. Das war unser Rückzug, vor dem Ende des Bürgerkriegs.«

»Das wird sich jetzt ändern«, versicherte Sven überzeugt. »Wir lassen uns nicht noch einmal aus dem Eisterritorium vertreiben. Wir sind hier, um es im Namen des Königs zurückzuerobern, und das werden wir tun. Wir besetzen es und bleiben. Wir sind Norghaner, und uns Norghanern steht das Gebiet zu. Wir jagen die Eisbarbaren zurück auf ihren Vereisten Kontinent. So lautet der Befehl des Königs, und wir führen ihn aus. Mir hat er das Kommando für diesen Einsatz anvertraut, denn die Sache liegt ihm am Herzen und er will sichergehen, dass keine Fehler gemacht werden. Die Generäle der Armee bleiben in Norghania, und er hat mir persönlich das Kommando übertragen. Ich sorge dafür, dass Thorans Wünsche ohne jeden Fehler umgesetzt werden. Das Eisterritorium wird wieder norghanisches Herrschaftsgebiet.«

»Ja, Hauptmann«, sagte Lasgol mit respektvollem Gesichtsausdruck. Dennoch fragte er sich, ob Sven sich die Sache gut überlegt hatte. Oder vielleicht eher der König, denn dessen Befehle und Wünsche wurden hier ausgeführt. Die Eisbarbaren betrachteten das Eisterritorium nicht nur als ihr Eigentum, sondern als heiliges Land. In den nördlichen Bergen lagen ihre Tempel in tiefen Höhlen verborgen. Lasgol bezweifelte, dass sie diese aufgeben würden. Von den Halbriesen, die dort lebten, ganz zu schweigen. An der Befähigung von Hauptmann Sven dagegen zweifelte er nicht. Lasgol hielt ihn für einen fähigen Anführer und Strategen, das hatte er im Krieg sowohl gegen Darthor als auch gegen die Allianz des Westens bewiesen. Deshalb, und weil er ihm vertraute, hatte Thoran ihm das Kommando übertragen. Deshalb hatte er auch Gatik zu diesem Einsatz geschickt, damit er Sven unterstützte. Die beiden waren ausgezogen, um zu siegen. Sie hatten das Vertrauen des Königs und waren äußerst fähig. Thoran war zu klug, um seinen gewalttätigen Bruder Orten mit zwei Generälen über die Berge zu schicken. Das wäre zu riskant. Die jetzige Strategie erschien Lasgol zielführend. Was er noch nicht verstand, war, wie sie siegreich zurückkehren sollten.

»Viele tote Zivilisten?«, fragte Sven.

»Etliche«, versicherte Lasgol, Enker und Misten bestätigten ihn.

Sven wurde rot vor Wut. »Das werden sie büßen! Feiglinge! Wehrlose Bauern anzugreifen ist unverzeihlich. Dafür gibt es kein Pardon. Sie werden durch das Schwert umkommen.«

»Da ist noch etwas, Hauptmann.« Lasgol wagte fast nicht, ihm die blutige Botschaft zu zeigen, die die Eisbarbaren am Pass hinterlassen hatten.

»Und das wäre?«

Lasgol bat die beiden Anführer, ihn zu begleiten, und zeigte ihnen die toten Soldaten. Wie erwartet brüllte Sven vor Wut.

»Wie können sie es wagen! Norghanische Soldaten! Die haben vor nichts Respekt!«

»Es ist eine Botschaft an uns. Sie wussten, dass wir kommen würden. Eine unmissverständliche Warnung«, erklärte Gatik ruhiger.

»Damit wir nicht durch den Pass gehen?«, fragte Sven.

»So ist es. Sie zeigen uns, was uns auf der anderen Seite erwartet«, antwortete Gatik. »Eine barbarische Methode, um uns zu warnen, aber eine wirksame. Ich habe sie auf Anhieb verstanden. Nicht wahr, Lasgol?«

»So ist es. So haben wir die Nachricht ebenfalls verstanden«, sagte er mit einem Blick zu Enker und Misten.

Sven schüttelte den Kopf und murmelte etwas zwischen den Zähnen. »Wir holen sie dort weg und begraben sie anständig. Sie sind norghanische Soldaten.«

»Mit allen Ehren?«, fragte einer der Gardisten.

»Natürlich mit allen Ehren.«

»Das wäre unvorsichtig. Die Barbaren werden den Rauch sehen und wissen, dass wir da sind«, warnte Gatik und deutete hinauf zu den schneebedeckten Gipfeln.

»Die Fährten zeigen, dass auf der anderen Seite des Passes Patrouillen unterwegs sind«, warf Lasgol schnell ein, um den Ersten Waldläufer zu bestätigen.

Eine norghanische Bestattung mit allen militärischen Ehren bedeutete einen brennenden Scheiterhaufen. Die Eisbarbaren würden den Rauch jenseits der Berge bemerken.

»Meinetwegen. Ziehen wir weiter. Es sollen ein paar Männer hierbleiben und sie anständig bestatten«, korrigierte sich Sven. »Holt sie herunter«, befahl er seinen Leuten.

Schnell lösten sie die toten Soldaten von den Felswänden und trugen sie davon.

»Ihr drei geht voran und vergewissert euch, dass uns auf der anderen Seite kein Hinterhalt erwartet. Wenn ihr etwas entdeckt, kommt einer von euch zurück und sagt Bescheid«, wies er Lasgol, Enker und Misten an.

Lasgol wusste, dass dieser Befehl mit großer Gefahr verbunden war. Auf der anderen Seite des Passes konnte sie alles Mögliche erwarten. Vielleicht ein Spähtrupp, vielleicht ein Hinterhalt von tausend Eisbarbaren. In jedem Fall war es äußerst gefährlich. Enker und Misten war anzusehen, dass sie dasselbe dachten.

»Die Waldläufer werden ihre Pflicht erfüllen und uns warnen, wenn wir uns einem Hinterhalt nähern«, mischte sich Gatik ein. »Für diese Aufgaben ist niemand besser geeignet als ein Waldläufer«, sagte er überzeugt und sah Lasgol an.

Sie konnten sich nicht weigern. Gatik war der ranghöchste Waldläufer nach Gondabar und den Anführern im Lager und im Refugium.

Lasgol zeigte Ona an, dass sie sich neben Trotador halten sollte, sobald sie den Pass betraten, und teilte ihr mit, dass sie aufbrechen würden. Die drei Waldläufer saßen auf und ritten in den Pass, während die Truppen rasteten und sich auf die Überquerung vorbereiteten, sobald das Zeichen käme, dass alles sicher wäre.

»Ich reite voran«, bot Enker an, als sie die breite Öffnung im Fels durchquert hatten. »Ich bin Unermüdlicher Entdecker und habe die meiste Erfahrung.«

»Ich könnte das auch übernehmen. Ona hilft mir«, erwiderte Lasgol.

»Es ist besser, wenn ich vorangehe. Du folgst mir in einem gewissen Abstand, falls sie mich erwischen oder ich eine Falle auslöse, und Misten kommt zum Schluss mit seinen Feuerpfeilen. Wenn sie uns angreifen, schießt er sie als Signal in die Höhe, damit unsere Leute es sehen.«

»Ich habe zwei Signalpfeile vorbereitet. Sie sind mit Öl getränkt und brennen mit dunklem Rauch, den man weithin sieht. Die halte ich bereit.«

»Perfekt. Dann geht es los.« Enker übernahm die Führung.

Mit etwa fünfhundert Schritten Abstand voneinander drangen sie in den Pass ein und sahen sich aufmerksam nach allen Seiten um. Lasgol hatte das Gefühl, dass sich jeden Augenblick riesige Eisbarbaren auf sie stürzen könnten, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass dies unmöglich war. Die Wände der Schlucht waren unglaublich hoch und fast senkrecht. Aber selbst das beruhigte ihn nicht.

Lasgol nutzte seine Gabe und aktivierte Falkenauge, Katzenreflexe, Erhöhte Wendigkeit und Eulenohren.

Sei wachsam. Such, befahl er Ona.

Die Schneeleopardin schaute ihn besorgt an.

Ja, es ist gefährlich. Dort vorn sind Eisbarbaren, ich weiß. Wir müssen prüfen, ob wir den Pass überqueren können, erklärte Lasgol.

Ona fauchte. Sie hatte ihn verstanden und würde wachsam bleiben.

Mit dem Bogen in einer Hand, die Augen fest auf den Boden gerichtet, suchte Enker den Bereich vor ihm nach Fährten ab. Lasgol schaute in die Höhe und in die Ferne. Dabei versuchte er, die Geräusche zu interpretieren, die ihm der Wind in der Schlucht zutrug. Er war nervös, und nicht nur er. Ona erging es ebenso. Entlang der rechten Wand hatte sie die Fährte von etwa zehn Eisbarbaren aufgenommen und folgte ihr mit angelegten Ohren und gesträubtem Fell. Misten hielt sich hinter ihnen, drei Elementarpfeile in der einen Hand, den Bogen in der anderen, bereit, das Alarmsignal abzuschießen.

Sie erreichten den Ausgang des Passes, die heikelste Stelle. Enker saß ab und untersuchte die Spur genauer, um sicherzugehen, dass er sich nicht auf eine Falle zubewegte. Lasgol stieg von Trotador, legte einen Pfeil auf und behielt Enkers Bewegungen im Auge. Dieser verließ bereits den Pass, geduckt und dicht an die linke Wand gepresst. Mit jedem Schritt, den er aus dem Pass hinaustrat, sanken seine Überlebenschancen.

Da schoss Enker. Blitzschnell legte er einen neuen Pfeil auf und schoss sofort ein zweites Mal. Einen Augenblick später machte er kehrt und rannte zurück in den Pass. Im Laufen pfiff er fünfmal kurz und scharf. Lasgol verstand einen Augenblick, bevor er sie sah. Fünf riesige Eisbarbaren verfolgten Enker. Sein Pferd erschrak beim Anblick der Barbaren mit ihren großen Äxten und ging durch, Enker blieb zu Fuß zurück.

Wir beschützen Enker, sagte Lasgol zu Trotador und Ona.

Er zielte und traf den ersten Eisbarbaren in die Brust, aber der rannte weiter. Enker blieb einen Augenblick stehen, drehte sich um und schoss noch einmal. Der zweite Eisbarbar bekam den Pfeil in die Brust, wo schon die beiden steckten, die Enker früher abgeschossen hatte. Dieser machte wieder kehrt und rannte wie der Blitz davon. Er war sehr schnell, die Eisbarbaren holten ihn nicht ein. Von einem Unermüdlichen Entdecker war das nur zu erwarten. Der dritte Pfeil schien endlich zu reichen, und der Eisbarbar brach tot zusammen.

Lasgol schoss ein weiteres Mal auf den, der an der Spitze lief. Auch der zweite Pfeil traf ihn am Oberkörper, hielt ihn aber nicht auf. Enker blieb wieder kurz stehen und schoss auf denselben Barbaren. Der dritte Pfeil machte ihm den Garaus, und er fiel aus vollem Lauf zur Seite. Enker stellte sich neben Lasgol, während er nachlud. Die drei verbliebenen Barbaren hatten sie fast erreicht.

»Der linke«, sagte Lasgol.

Beide schossen gleichzeitig und trafen den Eisbarbaren, der ihnen am nächsten war, sofort. Trotzdem blieb er auf den Beinen, erreichte sie und schlug mit seiner riesigen Axt auf sie ein.

Ona sprang ihn an und warf ihn mit einem gewaltigen Satz auf den Rücken. Er wollte wieder aufstehen, aber Ona biss mit großer Kraft in den Arm mit der Axt. Der Barbar musste die Waffe loslassen und sich gegen die Schneeleopardin wehren.

Lasgol und Enker ließen ihre letzten Pfeile fliegen. Für einen weiteren Schuss blieb keine Zeit mehr. Sie trafen die beiden Eisbarbaren, und im nächsten Augenblick hatten die Angreifer sie erreicht. Ein Gegner hob die Axt, um Lasgol in der Mitte zu spalten. Dieser glitt zur Seite und zog selbst Axt und Messer. Enker wich der Axt des anderen Barbaren aus, während er seine Waffen zog. Es lief auf einen Nahkampf mit zwei Eisbarbaren hinaus. Sie konnten nur verlieren.

Lasgols Gegner schwang seine Axt im Kreis, um ihn auf Taillenhöhe in zwei Teile zu schlagen. Da traf ihn ein Pfeil mitten auf die Stirn. Ein dünner Strahl blitzte auf, und eine mächtige Explosion entlud sich am Kopf des Eisbarbaren. Er schrie vor Schmerz. Aus dem Augenwinkel sah Lasgol, dass Misten noch einen Luftpfeil abschoss und den anderen Barbaren an derselben Stelle traf. Lasgol und Enker nutzten die Gelegenheit, die Beine der Eisbarbaren anzugreifen, ihre Schwachstellen. Damit wären sie gelähmt, und die Waldläufer könnten sich in Sicherheit bringen.

Zwei weitere Elementarpfeile trafen die Eisbarbaren. Diesmal waren es Feuerpfeile, die ihre Köpfe in Brand steckten. Die Angreifer starben unter fürchterlichen Schreien. Lasgol und Enker kamen Ona zu Hilfe, die am Boden mit dem letzten Barbaren rang. Der wollte sie abwerfen, doch Ona hatte sich in seinen Arm verbissen und ließ ihn nicht los. Gemeinsam töteten sie auch diesen Gegner.

Lasgol beeilte sich, nach Ona zu sehen. Sie hatte einige harte Schläge eingesteckt, war zum Glück aber nicht ernstlich verletzt.

Brave Ona. Tapfere Ona, übermittelte er ihr.

Die Schneeleopardin heulte leise. Lasgol kraulte sie.

»Deine Vertraute ist großartig. Sie hat gekämpft wie eine Löwin«, sagte Enker.

»Allerdings«, bestätigte Lasgol voller Stolz.

»Danke, dass ihr mir Deckung gegeben habt«, sagte Enker.

»So lehrt es uns Der Weg«, antwortete Lasgol.

Enker nickte. »Trotzdem danke.«

»Bedanke dich bei Misten, ohne ihn hätten wir es nicht geschafft«, erwiderte Lasgol. »Das waren Schüsse. Wirklich spektakulär.«

Misten zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht so gut Fährtenlesen wie ihr, aber mit Elementarpfeilen kann ich schießen wie mit normalen. Ich habe ein scharfes Auge und starke Arme.«

»Das kann ich beschwören«, sagte Enker.

»Mit Elementarpfeilen treffe ich nicht wirklich gut. Mit dem zusätzlichen Gewicht und ihrer Form sind sie nicht gerade windschnittig. Und du triffst damit die Barbaren an der Stirn, gleich mehrfach«, sagte Lasgol beeindruckt.

»Die Dickschädel dieser Eisbarbaren kann man kaum verfehlen. Das ist nichts Besonderes«, scherzte Misten, um nicht im Mittelpunkt zu stehen.

»Für einen Elementarschützen vielleicht nicht«, beharrte Enker lächelnd. »Für uns andere schon.«

Ona streckte sich. Ihr ging es offenbar gut, und Lasgol freute sich. Er dachte an Camu, der dem Heer folgte und sich noch auf der anderen Seite des Passes aufhielt. Sie hätten seine Hilfe gut gebrauchen können, aber momentan war es besser, dass er sich fernhielt und nicht entdeckt wurde.

»Sind noch mehr Eisbarbaren da draußen unterwegs?«, fragte er Misten.

»Ich habe sonst keine gesehen. Es scheint ein Wachtrupp gewesen zu sein«, antwortete Enker.

»Dann schauen wir noch einmal nach«, sagte Lasgol.

Die drei verließen den Pass, den Bogen in der Hand, und suchten das Gebiet ab. Sie fanden nur die Spuren der Gruppe, die sie gerade ausgeschaltet hatten. Dennoch streiften sie ein gutes Stück weiter, um sicherzugehen, dass keine Gefahr bestand.

»Ich sage Bescheid, dass sie kommen können«, sagte Lasgol.

»Alles klar. Wir sichern den Bereich.«

Lasgol saß auf und kehrte mit Ona zum Heer zurück. Dort teilte er Hauptmann Sven mit, was geschehen war.

»Gut. Dann ziehen wir weiter. Gebt den Befehl durch«, sagte dieser.

Sie brachen auf. Wenn sie den Pass erst überquert hatten, gab es kein Zurück mehr. Lasgol beobachtete Svens Miene. Er war entschlossen, für Thoran einen Sieg zu erringen, und würde sich nicht aufhalten lassen.

»Lasgol, reite doch ein Weilchen neben mir«, sagte plötzlich Gatik.

»Es wird mir eine Ehre sein«, antwortete Lasgol unbedacht, dennoch begannen seine Gedanken sofort zu kreisen.

Warum wollte der Erste Waldläufer mit ihm reden? Ging es nur darum, weitere Informationen über die Spuren zu erhalten, die sie gefunden hatten, oder noch um andere Dinge? Er hatte ein ungutes Gefühl dabei. Gatik war zwar der Erste Waldläufer, also der Beste im Korps, aber er war es auch gewesen, der auf Uthars Befehl auf Egil geschossen hatte. Dadurch war Herzog Olafston zu Tode gekommen, der sich schützend vor seinen Sohn geworfen hatte. Lasgol würde das nie vergessen, und Egil erst recht nicht. Eines Tages würde Egil diese Rechnung begleichen. Lasgol kannte seinen Freund und wusste, dass es so kommen würde. Egil hatte noch nichts unternommen, weil sich bisher keine günstige Gelegenheit ergeben hatte, aber wenn es so weit war, würde er handeln. Das wusste Lasgol.

»Lasst uns bitte allein«, bat Gatik die königlichen Waldläufer. Sofort gingen sie auf Distanz zu ihrem Anführer und Lasgol, sodass sie nicht hören konnten, was die beiden miteinander redeten. Diese Bitte überraschte Lasgol, denn er wusste nicht, was kommen würde.

»Du wolltest mit mir reden«, sagte Lasgol fragend.

Gatik biss nicht an, sondern begann ein oberflächliches Gespräch. »Du hast eine schöne Vertraute, und gut ausgebildet ist sie auch.« Er deutete auf Ona, die neben Trotador herging, einen halben Schritt hinter dem Kopf des Ponys, um es nicht zu beunruhigen.

»Danke. Sie ist sehr intelligent und gelehrig.«

»Das sind die wichtigsten Eigenschaften eines Vertrauten.«

»Stimmt«, sagte Lasgol.

»Du ähnelst deinem Vater«, stellte Gatik fest, nachdem er Lasgol von unten bis oben gemustert hatte.

»Das hat man mir öfters gesagt, aber ich kann keine große Ähnlichkeit entdecken.«

»Weniger im Gesicht als in allem anderen. Ich kannte ihn gut.«

»Das wusste ich gar nicht.« Lasgol fiel die Vision wieder ein, in der sein Vater Sven und Gatik im Dienst König Uthars willkommen geheißen hatte.

»Doch, doch, er hat mir viel beigebracht, als ich zu den Königlichen Waldläufern kam. Er hat sich persönlich um meine Ausbildung gekümmert. Dass ich heute Erster Waldläufer bin, habe ich zum Großteil ihm zu verdanken.«

»Tatsächlich?«, fragte Lasgol überrascht.

»Ja, er war für mich immer ein Vorbild. Ich bin ihm überallhin nachgelaufen wie ein kleiner Hund. Es waren wirklich gute Jahre, als dein Vater Erster Waldläufer war. Er hat mich viel gelehrt. Ich wollte immer in seiner Nähe sein, um so viel wie möglich zu lernen und meine Fähigkeiten zu erweitern. Es gibt Dinge, die nur durch Erfahrung kommen, aber viele andere kann man auch von guten Meistern lernen.«

»Das ist wahr«, sagte Lasgol. Er erinnerte sich an all die Dinge, die sein Vater ihm beigebracht hatte, und an alles, was er später im Lager und im Refugium gelernt hatte. Er fragte sich, warum Gatik davon angefangen hatte.

»Er hat mir den Floh ins Ohr gesetzt, Erster Waldläufer zu werden, und wie man sieht, bin ich das jetzt.«

»Es ist eine große Ehre, Erster Waldläufer zu werden, und bestimmt nicht leicht«, sagte Lasgol bewundernd.

»Das ist beides richtig. Hast du noch nie darüber nachgedacht?«

»Ich? Nein.«

»Das solltest du tun. Es ist ein großes Ziel und bringt dich dazu, noch viel besser zu werden. Als Sohn Dakons hast du mit Sicherheit die nötigen Qualitäten.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

Gatik lächelte. »Ein Löwenjunges wird eines Tages auch König der Tiere.«

Lasgol stand noch immer die Unsicherheit im Gesicht. »Hoffentlich.« Mehr brachte er nicht heraus.

»Du bist in deinen jungen Jahren schon Elitewaldläufer. Und ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du sogar zwei Spezialisierungen abgeschlossen hast. Das zeigt doch, welches Potenzial in dir steckt.«

Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wie hatte Gatik von seiner doppelten Spezialisierung erfahren? Er selbst sprach selten davon. Gatik interessierte sich offenbar besonders für Lasgol. Er fragte sich, warum. Sie standen nicht auf derselben Seite, so viel war klar. Lasgol hielt zu Egil und zum Westen, Gatik zu Thoran und dem Osten. Lag es daran? Sehr wahrscheinlich. Gatik war intelligent und wollte über alle seine Rivalen Bescheid wissen, insbesondere über Waldläufer.

»Das war Glücksache«, wollte Lasgol abwiegeln.

»Natürlich nicht. So etwas ergibt sich nicht per Zufall. Es kommt sehr selten vor, dass ein Waldläufer mehr als eine Spezialisierung meistert. Ich habe es nicht geschafft, und ich war der Beste in meinem Jahrgang, im Lager und im Refugium. Deshalb interessiert mich das. Nur ganz besondere Menschen kommen so weit. Und dann erfahre ich davon. Ebenso wie ich andere wichtige Neuigkeiten erfahre, die uns Waldläufer betreffen.«

»Oh.«

Der Erste Waldläufer hatte also Informanten auf allen Ebenen des Korps.

Gatik lächelte. »Irgendwann werde ich nicht mehr Erster Waldläufer sein, aber ich möchte den Posten so lange behalten, wie ich kann. Zu wissen, wie man eine doppelte Spezialisierung schafft, würde mir dabei helfen.«

Nach und nach verstand Lasgol Gatiks Motive. »Wenn ich dir helfen kann, Erster Waldläufer, werde ich das gern tun«, sagte er und erinnerte sich an den Eifer, mit dem Sigrid nach einem Weg zur Ausbildung von Exzellenzwaldläufern gesucht hatte. Er hatte den Eindruck, dass Gatik das gleiche Ziel verfolgte, allerdings nur für sich selbst, nicht für die anderen Waldläufer.

»Das freut mich zu hören. Es wird sich gewiss eine Gelegenheit ergeben, bei der wir zusammenarbeiten können und du mir zeigen kannst, wie du das geschafft hast.«

»Ich stehe zur Verfügung«, antwortete Lasgol. Er wollte sich Gatik nicht zum Feind machen und ihm keinen Grund liefern, ihm zu misstrauen.

»Außerdem hoffe ich, eines Tages, wenn ich nicht mehr Erster Waldläufer bin, eine andere Führungsposition zu bekleiden. Dann werde ich an die denken, die mich auf meinem Weg unterstützt haben.« Er zwinkerte Lasgol zu.

»Es wird mir eine Freude sein, dir dabei zu helfen«, wiederholte Lasgol. Dabei wollte er nur herausfinden, was Gatik vorhatte.

Dieser lächelte. »Sehr gut. Gondabar ist schon alt und Dolbarar, wie ich erfahren habe, schwer erkrankt. Bei den Anführern wird es bald einen Generationswechsel geben. Ich möchte zu den ersten Kandidaten gehören, die für diese Posten in Betracht kommen«, sagte er völlig überzeugt, als ob es unvorstellbar wäre, ihn nicht für eins dieser Ämter auszuwählen.

»Du wärst ein hervorragender Anführer«, versicherte Lasgol, beeindruckt von dem Ehrgeiz, den er in Gatiks Blick und Tonfall erkannte.

Mit einem Mal verstand er besser, wer Gatik wirklich war und welche Ziele er hatte. Lasgol hatte ihn immer als einen Offizier im Dienst des Königs des Ostens angesehen. Das war er natürlich, aber nun zeigte sich doch, dass Gatik seinen eigenen Vorteil suchte, nicht den des Königs. Gatik wollte Gondabars Platz einnehmen, und Lasgol hatte das Gefühl, dass es sehr schwierig werden würde, ihn aufzuhalten. Allerdings gab es keinen wirklichen Grund dafür, seine politische Karriere zu behindern. Vielleicht war er nicht der beste Kandidat, wenn er seinen persönlichen Gewinn über das Korps stellte, aber abgesehen davon sprach nichts Schwerwiegendes gegen ihn. Lasgol kannte auch sonst niemanden, mit dem Gatik konkurrieren müsste. Das war ohnehin eine Frage für später. Das Ganze musste er unbedingt Egil erzählen. Er würde sich brennend dafür interessieren.

»Kann ich auf die Unterstützung von Dakons Sohn zählen, Doppelspezialist?«

»Selbstverständlich«, log Lasgol und hoffte, dass es nicht zu sehr auffiel.

»Dieses Gespräch bleibt unter uns«, sagte Gatik ernst. »Ich habe Rivalen bei den Waldläufern, die vor mir an die Spitze gelangen wollen. Ich möchte nicht, dass sie von meinen Absichten erfahren.«

»Kein Wort kommt über meine Lippen.«

»So gefällt mir das.«

Sie erreichten das Ende des Passes und ritten in die Ebene hinaus. Enker und Misten hatten die Umgebung gesichert und warteten auf ihren Posten, je fünfhundert Schritte östlich und westlich der Öffnung im Fels. Sie hielten aufmerksam Wache.

Lasgol seufzte. Nun waren sie auf der anderen Seite des Gebirges angekommen.

Er richtete sich im Sattel auf. In der Ferne konnte er das Eisterritorium erkennen.

Dort warteten die Eisbarbaren und das Eisphantom auf sie.

Und damit der Tod.

Kapitel 14

Lasgol ließ sich mit der Entschuldigung zurückfallen, hinter ihnen auf Fährtensuche zu gehen, um sicher zu sein, dass dem Heer auf seinem Weg zum Eisterritorium niemand folgte. In Wahrheit allerdings wollte er sich vergewissern, dass Camu den Pass bewältigte und keine Probleme hatte, ihnen zu folgen.

Camu? Alles gut?, fragte er in der Hoffnung auf eine Reaktion.

Er erhielt keine Antwort.

Ona wurde neben ihm unruhig.

Lasgol beschloss, sich keine Sorgen zu machen, denn es konnte noch eine beträchtliche Entfernung sein. Nach einer ganzen Weile versuchte er es noch einmal. Nichts. Keine Reaktion.

Ona fiepte besorgt. Inzwischen tappte sie unruhig von einer Seite auf die andere.

Sie warteten noch einmal längere Zeit, dann probierte es Lasgol wieder.

Alles gut, erreichte ihn diesmal eine Nachricht.

Lasgol seufzte erleichtert auf. Hundert Schritte weiter wurde Camu sichtbar und kam in aller Ruhe näher. Ona machte vor Freude einen Satz und flitzte auf ihn zu.

Einen Moment hatte ich mir Sorgen gemacht.

Nicht Sorgen.

Das heißt, es geht dir gut?

Sehr gut.

Nachdem Camu sich zur Begrüßung an Ona gerieben hatte und die beiden einander den Kopf geleckt hatten, kam er zu Lasgol. Lasgol streichelte ihm den Kopf mit dem Schuppenkamm, was die Kreatur mit dankbaren Schwanzbewegungen quittierte.

Ich Abstand.

Das hat du sehr gut gemacht. Ich freue mich sehr, wenn du auf mich hörst.

Ich immer hören.

Ja, ja ... Du musst jetzt noch vorsichtiger sein, denn es wird bald gefährlich.

Ich vorsichtig.

Bleib nicht ganz so weit zurück, aber halte dich von den Magiern fern, damit sie dich nicht entdecken.

Nicht entdecken.

Sehr gut. Bleib vorsichtig und sag mir sofort Bescheid, wenn du mich brauchst.

Camu setzte die Vorderfüße auf Lasgols Brust und leckte ihm mit seiner blauen Zunge das Gesicht. Lasgol streichelte seinen Kopf und Rücken und umarmte seinen Freund. Dann nahmen sie Abschied. Ona murrte leise, weil sie sich schon wieder von ihrem Bruder trennen musste. Lasgol kehrte an die Spitze des Zuges zurück, wo er den anderen mitteilte, dass er hinten nichts Verdächtiges gefunden hatte. Ona blieb mit ihm zusammen ganz vorne.

So marschierten sie einen ganzen Tag und blieben unablässig auf der Hut vor Eisbarbaren oder Tundrabewohnern. Sie stießen zwar nicht auf Widerstand, aber dennoch fand Lasgol Spuren von zwei Gruppen Eisbarbaren und einer Gruppe Tundrabewohner. Er erstattete Hauptmann Sven Meldung, der mit der Königsgarde an der Spitze ritt. Etwas weiter hinten folgte Gatik mit den Königlichen Waldläufern.

»Gatik, ich brauche deinen Rat«, sagte der Hauptmann und sah sich um.

Daraufhin kam der Erste Waldläufer nach vorne, wobei er Lasgol kurz grüßte.

»Hältst du das für Stoßtrupps?«, wollte Sven wissen.

»Wie viele Barbaren in jeder Gruppe?«, fragte Gatik Lasgol.

»Ein Dutzend, Erster Waldläufer.«

»Dann sind das keine Überfallkommandos, sondern Wachen. Sie sind auf Patrouille«, folgerte Gatik.

»Bist du sicher? Ich will nicht in einen Hinterhalt geraten«, meinte Sven.

»Überfallkommandos wären zahlenmäßig stärker, eher eine Hundertschaft.«

»Hast du eine Gruppe dieser Größenordnung entdeckt?«, wollte Sven von Lasgol wissen.

»Nein, Hauptmann. Aber wir haben noch nicht das gesamte Gelände abgesucht.«

»Ich will keine Zeit verlieren, ihnen aber auch keine Chance geben, uns in die Falle zu locken. Gatik, deine Waldläufer sollen den Fährtenlesern helfen. Ich wünsche, dass alle Waldläufer im Bogen eine halbe Meile vor uns herziehen und genau aufpassen.«

Gatik nickte.

»Einverstanden. Meine Männer werden sich Lasgol, Enker und Misten anschließen und im Bogen Fährten suchen.«

»Sie sollen sich nicht in Scharmützel verwickeln lassen. Wenn sie Barbarengruppen bemerken, sollen sie zurückkehren und Meldung machen.«

»Verstanden. Ich gebe den Befehl weiter.«

»Wir ziehen weiter!«, befahl der Kommandant. Das Heer setzte sich wieder in Bewegung.

Zwei Tage lang zogen alle Waldläufer äußerst wachsam vorweg. Zur allgemeinen Überraschung stießen sie auf keinerlei Widerstand. Die Spuren der Patrouillen der Eisbarbaren wichen nur noch zurück und verschwanden in Richtung Norden, was alle überraschte. Lasgol zweifelte nicht daran, dass die Eisbarbaren wussten, dass sie hier waren und ihre Suche fortsetzten, doch anstelle einer Konfrontation verschwanden sie in den Weiten des Eislands.

An diesem Abend kam Gatik zu Lasgol, Enker und Misten, als diese ihre Pferde für die Nacht versorgten.

»Sobald ihr hier fertig seid, kommt ihr rüber und setzt euch zum Essen zu uns«, sagte er und zeigte auf das Feuer, an dem er und die Königlichen Waldläufer sich aufwärmten.

»Danke sehr«, antwortete Lasgol überrascht und respektvoll.

»Wir Waldläufer müssen immer geeint bleiben«, antwortete Gatik in aufrichtigem Ton.

»Es wird uns eine Ehre sein, am Feuer des Ersten Waldläufers und seiner Getreuen Platz zu nehmen«, sagte nun auch Enker.

Gatik nickte lächelnd. Dann machte er kehrt und ging zu den anderen zurück. Lasgol registrierte die Geschmeidigkeit und perfekte Ausgewogenheit seiner Bewegungen. Es war, als balanciere Gatik mühelos auf einem Seil. Man merkte auf Anhieb, dass er über unglaubliche körperliche Fähigkeiten verfügte. Die Königlichen Waldläufer nahmen die drei freundlich auf und behandelten sie mit einer Kameradschaft, die sie dankbar zu schätzen wussten.

Am Morgen ging es weiter nach Norden. In der Nähe fanden sie keine Spuren mehr von den Eisbarbaren. Lasgol erklärte seinen Kameraden die Positionen der Dörfer, die er bei seiner letzten Expedition in diese Gegend entdeckt hatte, und wie ungewöhnlich es war, dass man sie widerstandslos vorrücken ließ.

An diesem Abend beriet sich Gatik im Stabszelt mit Sven, um die Bewegungen für den Folgetag zu planen. Ein Soldat kam zum Feuer der Königlichen Waldläufer, an dem auch Lasgol saß.

»Lasgol Eklund?«, fragte der Mann etwas eingeschüchtert angesichts der Königlichen Waldläufer, die ihn durchdringend ansahen.

»Das bin ich«, sagte Lasgol.

»Der Magier des Königs wünscht dich zu sehen.«

»Oh. Ich komme sofort«, antwortete Lasgol, den dieser Ruf überraschte.

Der Soldat nickte ihm zu und ging davon.

Die Blicke der Waldläufer hingen an Lasgol.

»Ich weiß nicht, was er von mir will«, wehrte dieser ihre unausgesprochenen Fragen ab und zuckte mit den Schultern.

»Viel Glück«, wünschte ihm Enker, dem die Erleichterung anzusehen war, dass man nicht ihn gerufen hatte.

Ona, du bleibst hier bei den Waldläufern.

Sie murrte protestierend.

Sei brav und beruhige dich, Süße. Ich bin gleich wieder da. Das dauert nicht lange.

Die Schneeleopardin leckte ihm die Hand. Lasgol nahm die Geste lächelnd zur Kenntnis.

»Bitte passt auf sie auf«, sagte er zu Enker und Misten.

»Keine Sorge, wir kümmern uns um sie«, versprach Misten.

Lasgol ging zum Zelt der Magier. Ona wollte er nicht dabeihaben, denn im Gegensatz zu den Waldläufern kannten sich die Magier weniger mit Natur und Tieren aus. Ein Schneeleopard würde sie zweifellos sehr nervös stimmen, auch wenn sie wussten, dass Ona zu Lasgol gehörte.

Drei Magier saßen vor dem Zelt um das Feuer. Der eine las konzentriert in einem Buch, die anderen beiden saßen einander mit geschlossenen Augen gegenüber. Lasgol sträubten sich die Nackenhaare. So erging es ihm immer, wenn in seiner Umgebung Magie aktiv war. Wahrscheinlich übten die beiden Magier ihre Zaubersprüche, auch wenn Lasgol nicht wusste, worum es ging. Plötzlich registrierte er einen weißen Glanz am Zeigefinger des einen. Ein Blitz drang aus dem Finger und traf den gegenübersitzenden Mann vor die Brust. Lasgol erschrak. Was taten sie? Sie würden einander verletzen! Da nahm er etwas wahr, das ihn begreifen ließ. Der Strahl erreichte die Brust des anderen Magiers nicht, sondern schien von einer Art Eispanzer abzuprallen, der dessen Körper überzog. Für gewöhnliche Augen wäre dies nicht sichtbar gewesen; nur diejenigen mit der Gabe konnten es wahrnehmen. Lasgol entspannte sich wieder. Sie übten lediglich unter kontrollierten Bedingungen Angriff und Verteidigung mittels Magie.

Er ging zur Zeltklappe und machte sich bemerkbar.

»Lasgol, bitte tritt ein«, sagte die Stimme von Eicewald, die er sofort erkannte.

Als er hereinkam, sah er, dass der Magier zusammen mit einem weiteren Eismagier ein Buch auf einem Klapptisch konsultierte. Die beiden machten einen sehr konzentrierten Eindruck. Das Buch, dessen Einband mit Ornamenten in Gold und Schwarz verziert war, hatte beachtliche Ausmaße. Lasgol hielt es für etwas ganz Besonderes. Bestimmt war das ein Buch über Magie oder Hexerei, dachte er.

»Ihr habt mich rufen lassen?«, sagte Lasgol, der die beiden nur ungern unterbrach.

Eicewald sah zu ihm hinüber.

»Kurze Pause«, sagte er zu dem anderen Magier, der nickte, Lasgol grüßte und dann das Zelt verließ. »Ja, Lasgol, ich möchte mit dir reden. Bitte nimm Platz.« Eicewald zeigte auf zwei Hocker.

»Danke.« Lasgol setzte sich.

»Ich würde gern noch einmal mit dir reden, weil du einer der wenigen bist, die das Eisgespenst — oder das Eisphantom, wie dieses Wesen offiziell bezeichnet wird — gesehen und diese Begegnung überlebt haben.«

»Selbstverständlich. Ich stehe dem Magier des Königs zur Verfügung«, antwortete Lasgol respektvoll.

»Allerdings sollte das, was ich hier zu dir sage, dieses Zelt nicht verlassen. Wir Eismagier hüten unsere Geheimnisse. Wir behalten vieles für uns, und obwohl wir ein Heer mitbringen, ist dieser Feldzug in erster Linie eine Angelegenheit der Magier.«

Lasgol hatte die Augen weit aufgerissen. Mit derart offenen Worten hatte er nicht gerechnet, schon gar nicht aus dem Mund eines der mächtigsten Magier von Norghana.

»Euer Vertrauen ehrt mich«, sagte er so höflich wie möglich, obwohl er den Eindruck hatte, dass Eicewald seine Geheimnisse auch weiterhin für sich behalten würde, was unter Magiern ziemlich üblich war, wie Egil ihm erzählt hatte. Sie waren eifersüchtig auf ihre Macht und ihr Wissen bedacht, zumal Rivalität und Verrat unter hochrangigen Magiern üblich waren.

»Ich möchte, dass du mir noch einmal alles erzählst, was du gesehen und erlebt hast, als du das Eisphantom entdeckt hast. Ich will sichergehen, dass wir nicht das geringste wichtige Detail übersehen haben.«

»Natürlich.« Lasgol erzählte alles, was geschehen war, mit sämtlichen Einzelheiten, an die er sich erinnerte. Dabei beobachtete Eicewald ihn sehr aufmerksam.

»Und das ist alles, woran ich mich erinnere.«

Der Magier nickte einige Male und verfiel in nachdenkliches Schweigen.

»Sehr gut«, sagte er dann. »Diese Kreatur — und wir sollten sie als eine solche bezeichnen, denn es ist kein Gespenst, sondern ein Eisweltwesen ... Hast du schon von solchen Wesen gehört?«

Lasgol überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte, wollte aber lieber kein Risiko eingehen. Er wusste nicht, ob er dem Magier vertrauen konnte, und angesichts des Beginns ihres Gesprächs entschied er sich dagegen.

»Da klingelt bei mir nichts«, log er.

»Das sind Geschöpfe vom Vereisten Kontinent, und zwar ganz besondere. Etwas so Besonderes sind sie aus drei Gründen. Erstens handelt es sich um Wesen, wie es sie in ganz Tremia kein zweites Mal gibt. Sie sind einzigartig; es gibt sie nur im eisigen Norden. Leider haben wir nur sehr wenig Informationen über sie. Es existieren kaum schriftliche Quellen, und sie wurden bisher nicht angemessen erforscht. Die Gründe dafür liegen angesichts der Feindschaft zwischen den Norghanern und den Völkern des Vereisten Kontinents auf der Hand. Meiner Ansicht nach ist das äußerst bedauerlich, denn es sind Ausnahmeerscheinungen, die gründlichst erforscht werden sollten. Wir könnten so viel von ihnen lernen ... Der zweite Grund, warum sie so besonders sind, ist, dass sie allesamt an das Eis gebunden sind, genauer gesagt, an die niedrigen Temperaturen, unter denen sich ihre typischen körperlichen Merkmale manifestieren. Der dritte und wichtigste Grund ist, dass es sich um Wesen der Macht handelt, also mit Magie, wie man diese Macht gemeinhin bezeichnet. Diese drei Eigenschaften machen diese Wesen ungeheuer interessant, mächtig und gefährlich.« Die letzten beiden Worte fielen in ernstem Ton. Seine dunklen Augen wurden schmal.

»Ich dachte mir schon, dass es nicht wirklich ein Gespenst ist«, meinte Lasgol. »Ich muss auch gestehen, dass ich keine Zweifel daran hatte, dass ihm irgendeine Macht innewohnte, weil Stahl es nicht verletzen konnte.«

Eicewald sah Lasgol an und lächelte.

»Ein intelligenter junger Mann ... Das ist mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Ich bin froh, dass sich das bestätigt.«

»Danke, Eismagier.« Mit so einem Kompliment hatte Lasgol nicht gerechnet, es überraschte ihn.

»Obgleich man nicht viel über diese Kreaturen weiß, weil bisher nur wenige erforscht werden konnten, finden sich doch einige Aufzeichnungen«, sagte Eicewald und zeigte auf das große Buch auf dem Tisch. »Das ist ein Nachschlagewerk, das sich mit dieser Materie befasst. Es stammt von Irgen Gundarsen, einer norghanischen Koryphäe in Bezug auf die magischen Künste. Ich gehe nicht davon aus, dass du je von ihm gehört hast.«

»Nein. Er war also ein Magier?«

Eicewald nickte freundlich.

»Das war er. Ein sehr mächtiger und sehr belesener Mann. Er war gebürtiger Norghaner, siedelte jedoch für seine Studien auf den Vereisten Kontinent über. Die Kriege und Eroberungen von Norghana interessierten ihn nicht. Er war ein Gelehrter, dem es einzig um die Enträtselung der Geheimnisse des Vereisten Kontinents ging. Ihn faszinierte alles an diesem Land. Die Bewohner, das Klima und vor allem die magischen Kreaturen, die er dort entdeckte — wie sie lebten und alles über die Grundlage ihrer Macht, ihre Magie. Verständlicherweise stieß er bei seinen Forschungen auf große Schwierigkeiten, weil die Völker dieses Kontinents den Norghanern nicht gerade freundlich gesinnt sind. Dennoch konnte Meister Irgen erreichen, dass man ihn arbeiten ließ. Wie ihm das gelang, ist ein großes Rätsel.« Eicewald hob die Schultern. »Ich gehe davon aus, dass er mit den Anführern der Glazialen eine Art Abkommen schloss. Leider werden wir das nie erfahren.«

»Er hat nicht überlebt?«

»Ich fürchte nein. Er ist vor langer Zeit verschollen. Man hat verschiedene Expeditionen nach ihm ausgeschickt, jedoch ohne Erfolg. Die letzte habe ich selbst angeführt.«

»Oh ...« Das überraschte Lasgol.

Warum war Eicewald auf die Suche nach Irgen gegangen? Warum hatte er sein Leben riskiert? Es musste einen wichtigen Grund dafür geben.

»War er ein Verwandter?«, tastete Lasgol sich vor, obwohl er das für unwahrscheinlich hielt.

Eicewald schüttelte den Kopf.

»Nur ein Verwandter im Geiste. Ich interessiere mich selbst sehr für die Eisweltwesen.«

»Oh, ich verstehe. Du studierst sie ebenfalls.«

»Genau. Nur geht es mir nicht nur um diese Kreaturen, sondern um alle, die Macht haben, also mit Magie geboren sind.«

»Aha, also alle magischen Wesen von Tremia.«

»Genau. Das fasziniert mich. Vor langer Zeit fiel mir durch Zufall ein Buch von Irgen in die Hände. Damals war ich noch ein junger Novize. Ich habe es gelesen und war begeistert. Er erzählte von Kreaturen, die möglicherweise entfernte Verwandte der verschwundenen Drachen sind, die einst auf dem Vereisten Kontinent lebten und Macht besaßen. Seit damals befasse ich mich mit dieser Materie in der Hoffnung, ein Experte zu werden. Ich glaube nicht, dass mir das schon gelungen ist, aber immerhin haben mich meine Studien in unterschiedliche Regionen von Tremia geführt. Ich bin viel gereist und habe viel gelernt.«

»Das ist ein sehr spannendes Thema«, nickte Lasgol. Jetzt verstand er, warum Eicewald erst in jüngerer Zeit am Hof von Norghana in Erscheinung getreten war. Vermutlich war er vorher auf einer seiner Forschungsreisen gewesen.

»Allerdings. Und deshalb ging ich auf die Suche nach Irgen. Seine Studien interessierten mich.«

»Und mit Erfolg?«, fragte Lasgol, den das Thema gepackt hatte.

Eicewald lächelte. »Ja. Bei der Expedition zur Rettung von Irgens Arbeiten konnte ich einige seiner Bücher bergen. Das wichtigste davon siehst du hier auf dem Tisch. Dieser Band nennt sich Kompendium über die magischen Geschöpfe vom Vereisten Kontinent. Er nannte die Dinge gern konkret beim Namen und schrieb alles genau auf. Deshalb ist das Buch so groß und dick, wie man bei dem Titel vermuten könnte.«

Lasgol verrenkte sich den Hals, um es besser sehen zu können. »Es sieht sehr alt aus.«

»Das ist es auch. Es war viel Arbeit, es in gutem Zustand zu erhalten. In diesem Buch ist die Kreatur erwähnt, mit der wir es zu tun haben werden.«

Lasgol erstarrte. Es gab Informationen über das Eisgespenst! Das war großartig.

»Das sind gute Neuigkeiten, denn dann wird es etwas geben, was uns hilft, es zu vernichten«, stieß er vor Freude spontan aus.

Eicewald hob die Hand, doch Lasgol konnte die Geste nicht deuten.

»Er erwähnt das Wesen. Er erwähnt auch, dass ihm möglicherweise eine erhebliche Menge Macht innewohnt, was nicht unbedingt die besten Neuigkeiten sind«, erklärte der Magier. »Das ist der Grund, warum ich zu König Thoran gesagt habe, dass ich Zeit bräuchte, um mich mit diesem Geschöpf und der Art und Weise, wie es vernichtet werden kann, zu befassen.«

»Und sind Hinweise aufgetaucht?«

»Ich glaube schon.« Er nickte. »Wir hoffen es zumindest.«

Lasgol stieß einen erleichterten Seufzer aus.

»Ich hatte ziemliche Sorgen«, gestand er.

»Einfach wird es nicht. Die Zauberkunst, die wir dazu brauchen werden, bedarf großer Macht, und vielleicht funktioniert es nicht, denn so etwas hat bei dieser Kreatur noch niemand versucht. Schon gar nicht unter den Umständen, mit denen wir es zu tun haben. Aus den Hinweisen, die ich in diesem Buch gefunden habe, und der Analyse der Art seiner Macht schließe ich, dass wir einen sehr mächtigen Zauber zu seiner Zerstörung erzeugen müssen. Deshalb habe ich die anderen Eismagier mitgenommen. Wir brauchen die Macht aller.«

»Ein großer gemeinschaftlicher Zauber. Das erscheint logisch.«

Eicewald nickte. »Es gibt jedoch noch ein letztes Detail«, sagte er.

Der Magier ging zu einem Gepäckstück und zog etwas daraus hervor, das in ein weißes, mit silbernen Symbolen besticktes Tuch gewickelt war. Behutsam packte er es aus und zeigte Lasgol eine riesige, kristalline Schneeflocke von der Größe einer Menschenhand, die ein intensives weißes Licht ausstrahlte. Sofort sträubten sich Lasgols Nackenhaare. Er hatte das eindeutige Gefühl, dass dies kein Edelstein und auch keine Anomalie aus Schnee war. Dieser Schneeflocke wohnte Magie inne, und zwar sehr viel. Auf einmal wurde sein Körper von einer unglaublichen Kälte erfasst.

»Weißt du, was das ist?«, fragte ihn der Magier forschend.

»Ich bin mir nicht sicher. Es sieht aus wie eine riesengroße Schneeflocke, aber es glänzt so stark«, antwortete Lasgol, der die Augen zusammengekniffen hatte, den Blick aber nicht von diesem eigenartigen Ding abwenden konnte. Aus seinem Mund kamen Dampfwolken. Die Temperatur im Zelt fiel immer noch ab.

»Sie glänzt deshalb so sehr und es wird deshalb so rasant kälter im Zelt, weil es sich um ein Objekt der Macht handelt.«

»Ein Objekt der Macht?«

»Ein magischer Gegenstand. Mit Magie versehen oder von sich aus magisch, um genau zu sein. Es gibt in Tremia verschiedene Objekte der Macht mit außergewöhnlichen Eigenschaften. Das hier ist eines von ihnen.«

»Es wurde bezaubert«, folgerte Lasgol, dessen Beine angesichts der extremen Kälte, die von der Schneeflocke ausging, zu zittern begannen. Eicewald hingegen wirkte völlig ungerührt, wahrscheinlich weil er als Eismagier schon sein Leben lang auf Schnee und Eis einwirkte, Schneestürme beschwor und alle möglichen anderen Dinge mit dem Element Wasser und den Extremen, zu denen es bei niedrigen Temperaturen fähig war, anstellte.

»Dieses hier nicht, andere durchaus. Dieses Objekt ist noch außergewöhnlicher, weil es aus sich heraus magisch ist, nicht wegen eines Zauberspruchs.«

»Ich weiß nicht viel über Magie, aber ich dachte, dass nur Lebewesen von sich aus darüber verfügen, nicht aber Gegenstände.«

Eicewald lächelte. »Ich habe leider nicht die Zeit, dir alles darüber zu erklären. Vielleicht eines Tages, falls es dich interessiert. Vorläufig kann ich dir nur sagen, dass es drei Arten derartiger Objekte gibt. Ich werde sie kurz zusammenfassen, damit du eine Vorstellung bekommst. Es gibt bezauberte Gegenstände, die ein Magier oder ein magisches Wesen mit einem Zauber oder einer Beschwörung versehen hat. Das sind Kleinere Objekte der Macht, und die sind am häufigsten. Sie begegnen uns vor allem in Form von Waffen wie magischen Schwertern, Bögen oder Schilden, aber auch als Edelsteine, weil die leicht mitzuführen sind. Die Art der Bezauberung hängt davon ab, was man damit erreichen will — eine Verstärkung von Angriff oder Verteidigung, eine Täuschung, eine optische Illusion oder was auch immer. Mittlere Objekte der Macht sind Dinge, die mit Magie aufgeladen sind, um für verschiedene Zwecke eingesetzt zu werden. Sie haben keine bestimmte Funktion, sondern sind ein Machtreservoir, auf das ein Magier zurückgreifen kann, um seine Zauber zu verstärken oder zu verlängern, wenn ihm seine eigene Magie ausgeht. Verstehst du das?«

»Ich glaube schon.« Lasgol nickte. Er hatte die Hände unter die Achseln geschoben, weil er vor Kälte nicht mehr stillhalten konnte.

»Mittlere Objekte der Macht sind in der Regel endlich, wobei Ausnahmen existieren, die sich regenerieren können. Die Quelle der Macht, die ihnen innewohnt, wird in der Regel vollständig verbraucht. In einigen wenigen Fällen geben diese Objekte ihre Macht ab, bis sie fast erlischt. Danach baut sie sich mit der Zeit wieder auf, bis sie den Ausgangspunkt erreicht hat. Solche Gegenstände sind sehr wertvoll und darum hochbegehrt. Sie wurden von großen Magiern und Zauberern geschaffen, in einigen sehr seltenen Fällen sogar von der Natur selbst. Das sind die gesuchtesten, weil sie beträchtliche Macht in sich bergen.«

»Ist die Schneeflocke so ein Mittleres Objekt der Macht?«

Eicewald schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist ein Starkes Objekt der Macht. Es wurde von niemandem mit Magie gefüllt oder bezaubert, sondern besitzt ein großes Machtreservoir und eine eigene Quelle der Macht, die alle Magie regeneriert, die verbraucht wurde. Derartige Objekte sind äußerst wertvoll und natürlich in ganz Tremia gesucht. Zumindest von Leuten wie mir, die ihren Wert begreifen und zu schätzen wissen. Die Mehrheit der Bevölkerung ahnt nicht einmal etwas von ihrer Existenz, doch diejenigen von uns, die der Welt der Magie angehören und sich damit auseinandersetzen, die wissen davon und haben größtes Interesse daran. Es sind nur wenige derartige Gegenstände bekannt, und viele Magier und Zauberer wollen sie besitzen, sodass es diesbezüglich viel Habsucht, Streit und grausame oder auch tragische Geschichten gibt.«

»Dieses Ding erzeugt seine Magie selbst?« Lasgol war ziemlich beeindruckt und zugleich neugierig. Dieses Thema hatte Egil nie erwähnt. Er fragte sich, ob sein Freund davon wusste. Wenn sie sich wiedersahen, würde er es ihm erzählen müssen.

»So ist es. Und genau wie die Mittleren Objekte kann es eine endliche Menge Energie liefern. Danach muss es sich wieder aufladen. Der Unterschied liegt in der Menge der Magie, die es birgt; deshalb ist dies ein Starkes Objekt. Dieses Exemplar kann sich vollständig wieder aufladen und ist daher von unschätzbarem Wert. Es ist die Unvergängliche Schneeflocke.« Eicewald packte das Kleinod wieder in sein Tuch und verstaute es sorgsam in der Tasche. Sogleich registrierte Lasgol, wie die Temperatur im Zelt wieder anstieg.

»Besser, hm?«

»Ja«, sagte Lasgol mit klappernden Zähnen.

»Die Macht, die von der Unvergänglichen Schneeflocke ausgeht, beeinflusst ihre Umgebungstemperatur. Um sie zu hemmen, muss man verhindern, dass ihr Licht sich ausbreitet«, erklärte der Magier.

»Hat sie eigene Macht oder ist das nur gespeicherte Energie?«

»Gute Frage. Ich sehe, du hast einen schnellen Verstand.« Eicewald lächelte und sah Lasgol ins Gesicht.

Angesichts der eingehenden Musterung durch die dunklen Augen des Magiers lief Lasgol ein Schauer über den Rücken.

»Sie besitzt beides, und zwar auf sehr spezielle Art. Wir werden sie einsetzen, um den Zauber gegen das Eisphantom zu potenzieren. Aber du fragst dich sicher, warum ich dir all dies anvertraue.«

»Ich ... nun ja ...«

»Das ist nachvollziehbar«, sagte Eicewald mit einer Geste, als hätte er damit gerechnet. »Wir Magier sind von Natur aus reserviert und geheimniskrämerisch, das gehört für uns zum Beruf. Ich habe dir davon erzählt, weil ich dich brauchen werde.«

Lasgol riss die Augen auf. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Mich?«

»Ja. Wenn wir unsere große Beschwörung durchführen, werden wir die Unvergängliche Schneeflocke nicht berühren können. Wir brauchen jemanden, der sie hält und uns hilft. Da habe ich an dich gedacht. Du kennst die Kreatur, der wir uns stellen wollen, und du hast eine offene Denkweise. Außerdem bist du Waldläuferspezialist. Darum glaube ich, dass du deine Sache gut machen wirst und uns eine gewisse Sicherheit garantieren kannst. Hilfst du uns?«

»Ja, natürlich«, antwortete Lasgol leicht verwirrt und sehr überrascht über diese Auswahl.

»Das wird keine angenehme Erfahrung. Wie du gesehen hast, werden dir die eisigen Temperaturen zu schaffen machen, die von der Schneeflocke ausgehen. Mach dir deshalb keine Sorgen, wir werden dich entsprechend vorbereiten und dich vor den Auswirkungen der Kälte schützen.«

Diese Aussichten alarmierten Lasgol, aber das konnte er dem Magier schlecht sagen, nachdem dieser ihm so viele Informationen gegeben hatte.

»So weit, so gut. Ich gehe jetzt schlafen. Wenn es so weit ist, lassen wir es dich wissen. Und keine Sorge, wir kümmern uns um alles.«

»Ich hoffe nur, dass wir uns von der Kreatur befreien können.«

»Das hoffen wir alle«, sagte der Magier ernst.

Lasgol verabschiedete sich und verließ das Zelt. Beim Heraustreten traf er die anderen vier Eismagier an, die intensiv übten und lasen. Das beruhigte ihn ein wenig. Sie würden ihn beschützen. Als er zu den Waldläufern zurückging, schwirrte ihm der Kopf, weil er alles noch einmal überdachte, was Eicewald zu ihm gesagt hatte.

Bei Tagesanbruch drangen sie weiter ins Eisterritorium vor. Die Nächte blieben lang und voller Anspannung. Da sie sich auf feindlichem Territorium befanden, durften sie kein Feuer machen. Die Temperaturen hätten aufgrund der Jahreszeit zwar gut erträglich sein sollen, weil der Sommer nahte, aber so hoch im Norden war es dennoch so kalt, als hätte hier schon der Herbst Einzug gehalten. Zum Glück waren die Norghaner an derartige Temperaturen gewöhnt, und ihre Decken und Umhänge reichten aus, um die Nächte zu überstehen.

Lasgol und der Rest der Waldläufer bildeten die Vorhut, was den Vorteil hatte, dass er sich an der Gesellschaft von Ona und Camu erfreuen konnte, weil er tagsüber meistens allein war.

Wenn ihr etwas bemerkt, was ich nicht sehe, sagt ihr mir Bescheid, okay?, trug Lasgol den beiden auf.

Ja, Bescheid sagen, antwortete Camu, der auf die Ebene hinausblickte, die sich vor ihnen auftat.

Ona fiepte bestätigend.

Ich habe das Gefühl, dass sie uns nicht angreifen wollen. Das irritiert mich.

Nicht angreifen?

Ja, so sieht es für mich aus. Sie hätten uns längst irgendwie angreifen müssen. Eisbarbaren sind nicht gerade für ihre Geduld berühmt, und wir sind tief in ihr Territorium eingedrungen. Morgen kommen wir zu einem ihrer großen, neuen Dörfer, einem, das wir bei unserer letzten Expedition hier oben entdeckt haben. Es ist nicht normal, dass sie uns so nahe herankommen lassen, wenn sie wissen, dass wir kommen. Die hecken doch etwas aus ...

Ona zischte, um anzuzeigen, dass ihr das alles auch nicht gefiel.

Wilde brutal, immer angreifen.

Ja, genau deshalb wundert es mich so sehr, wie es jetzt läuft.

Morgen sehen.

Ja, wir werden sehen, was sie vorhaben. Aber ich bin ziemlich beunruhigt. Sie verhalten sich nicht so, wie wir es gewohnt sind, und wenn die Dinge nicht normal verlaufen, passiert normalerweise etwas Schlimmeres.

Am Tag darauf erreichten sie die Ausläufer des großen Dorfes, aber es war verlassen. Die Spuren, die sie vorfanden, deuteten darauf hin, dass alle Bewohner in den Norden abgezogen waren. Irritiert setzten sie ihren Vormarsch fort. Ein Trupp Waldläufer erkundete das nächste Dorf, das Lasgol gefunden hatte, und kehrte mit den gleichen Neuigkeiten zurück. Auch dieses Dorf war verlassen und alle Eisbarbaren nach Norden geflohen.

»Was haben die Kerle vor?«, sagte Sven beunruhigt zu Gatik. Mit so einer Situation hatten sie nicht gerechnet. »Sie ziehen sich doch nie zurück. Sie kämpfen immer. Das ist sehr merkwürdig.«

»Es sieht so aus, als wollten sie uns in den Norden lotsen.«

»Aber im Norden gibt es nichts. Das Land endet, und dann kommt das Meer«, sagte Sven, der eine Karte studierte.

»Dennoch ist das ihre Richtung. Die Spuren sind eindeutig«, sagte Gatik achselzuckend.

»Es gibt noch ein letztes Dorf«, warf Lasgol ein.

»Im Norden?«, wollte Gatik wissen.

»Jawohl. Bis dorthin bin ich nicht gekommen, aber ich habe es von Weitem gesehen.«

»Glaubst du, sie könnten sich alle dort verschanzt haben? An diesem letzten Ort? Als wollten sie dort all ihre Truppen zusammenziehen?«, wandte sich Sven an Gatik.

»Es sieht so aus. Alle Spuren weisen darauf hin, dass sie in den Norden gezogen sind. Wenn es dort ein Dorf gibt, muss das ihr Treffpunkt sein. Dort erwarten sie uns für die Schlacht.«

»Ja, das glaube ich auch. Lass uns weitermarschieren. Und wenn wir sie bis zum Meer verfolgen müssen, von mir aus! Dann tun wir das und werfen hinterher ihre Körper von den Klippen.«

»Einverstanden«, stimmte Gatik zu.

Am folgenden Tag erreichten sie das letzte Dorf der Wilden.

Über tausend Eisbarbaren und Tundrabewohner erwarteten sie und wurden von kleineren Gruppen Halbriesen und Glazialen verstärkt.

Ja, man erwartete die Norghaner.

Um sie zu töten.


Kapitel 15

»Schlachtformation!«, befahl Sven mit erhobenem Schwert.

Die norghanische Infanterie bildete drei lange, kompakte Reihen. Jeder Mann blieb anderthalb Armlängen hinter seinem Vordermann. Sie hielten ihre Schilde und Streitäxte bereit und dehnten ihre Hals- und Schultermuskeln, die Arme und die Beine, um sich auf die Schlacht vorzubereiten.

Hinter ihnen deckten die Königlichen Waldläufer, angeführt von Gatik, die linke Flanke. Sven und die Königsgarde überwachten die rechte Flanke. In der Mitte bezogen hinter der Infanterie die Eismagier mit Eicewald Stellung. Enker und Misten positionierten sich bei den Königlichen Waldläufern. Lasgol wusste nicht, wo er hingehörte. Nach kurzem Zögern wandte er sich ebenfalls den Waldläufern zu.

»Lasgol, du kommst zu uns«, rief Eicewald ihm zu.

»Jawohl.« Lasgol gehorchte, aber ihm war nicht wohl dabei, als er sich mit Ona zu den Magiern gesellte. Camu blieb gut getarnt ein Stück zurück.

Fünfhundert Schritte weiter lag unter ihnen das Dorf der Wilden. Es war perfekt zu sehen, die Häuser ebenso wie die Heerschar der feindlichen Truppen, die sie vor dem Dorf in einer langen Reihe erwarteten. Der Anblick der vielen breitschultrigen, hochgewachsenen Eisbarbaren beeindruckte Lasgol sehr. Mit fast sieben Fuß Körpergröße wirkten sie sehr einschüchternd. Ihre Haut glänzte in dem charakteristischen Eisblau, das er schon kannte, und ihre bläulich blonden Haare und Bärte stachen auch auf diese Entfernung auffällig hervor. Was Lasgol nach wie vor besonders einschüchterte, waren ihre nahezu weißen Augen mit der extrem hellen Iris. Bewaffnet waren sie mit Äxten, die so gewaltig waren wie ihre imposanten Muskeln. Sie vermittelten immer den Eindruck, dass die Norghaner neben ihnen lediglich Heranwachsende waren, die sie mit ihrer enormen Körperkraft einfach zerquetschen konnten. Und weil sie so groß und stark waren, konnte selbst der tapferste Norghaner es mit der Angst zu tun bekommen.

Lasgol schluckte und seufzte kurz. Trotzdem machten ihm die Glazialen mit ihrer Magie vom Vereisten Kontinent mehr zu schaffen als die Eisbarbaren und die nochmals doppelt so großen und starken Halbriesen. Es war kein gutes Zeichen, dass eine Gruppe von ihnen dort war. In aller Regel verließen sie ihr Land nicht ohne gewichtigen Grund, also war diese Schlacht offenbar ein solcher. Immerhin hatten die Norghaner ihre Eismagier dabei, die sich der Magie der Glazialen entgegenstellen würden, aber für den Verlauf der Schlacht waren das dennoch schlechte Neuigkeiten.

Schon dies beunruhigte ihn, aber es kam noch ein zweiter alarmierender Aspekt hinzu. In der Mitte des großen runden Dorfplatzes stand das riesige fremdartige Totem. Als Lasgol es erblickte, bekam er eine Gänsehaut. Geradezu reflexhaft griff er auf seine Gabe zurück und aktivierte seine Fähigkeiten Falkenauge und Eulenohren. Er blickte kurz zu den Magiern. Hatten sie etwas bemerkt? Aber sie waren nur auf den Feind konzentriert. Niemand achtete auf ihn.

Da begann ein Ablauf, den er schon einmal gesehen hatte. An dem großen Totem kamen die Anführer der drei Völker des Vereisten Kontinents zusammen. Für die Eisbarbaren trat ein Halbriese vor, doppelt so groß wie die norghanischen Krieger und dreimal so breit. Seine Haut war blau und hatte diagonal verlaufende weiße Streifen. Die langen Haare und der Bart wirkten vereist und grellweiß, fast bläulich. Das enorme Auge in der Mitte der Stirn mit der großen blauen Iris ließ Lasgol frösteln. Er würde sich nie daran gewöhnen. Halbriesen versetzten ihn in Panik.

Der zweite Anführer hatte die typische glitzernd weiße Haut und das schimmernde schneeweiße Haar der Tundrabewohner. Seine Augen waren kräftig grau. Wie alle Vertreter seines Volkes war er sehr groß, athletisch gebaut und ästhetisch. In den Händen hielt er einen großen Wurfspeer.

Der dritte, der vortrat, war der Anführer der Glazialen, deutlich kleiner und klapperdürr, womit er neben den anderen beiden Anführern wie ein greisenhaftes Kind wirkte. Seine Haut war blau und wies weiße, glitzernde Flecken auf. Wie bei allen Glazialen war sein Kopf rasiert und mit einer kristallweißen Tätowierung in Form einer Rune versehen. In der rechten Hand trug er einen Stab aus Tierknochen, der mit geheimnisvollen Symbolen verziert war. Lasgol wusste, dass es sich um einen mächtigen Schamanen handeln musste.

Er seufzte tief. Sie waren ihm gleich bekannt vorgekommen. Es waren dieselben Anführer, die er bei der Zeremonie für das Eisphantom beobachtet hatte. Wenn sie hier waren und sich am Totem aufstellten, konnte das nur einen Grund haben.

Er irrte sich nicht.

Alle Eisbarbaren, Tundrabewohner und Glazialen stimmten in langsamem Takt, aber mit tiefen Stimmen und aus voller Kehle jenen fremdartigen Gesang an.

Das Ritual hatte begonnen.

Während alle Anwesenden gemeinsam sangen, knieten die drei Anführer vor dem gewaltigen Totem nieder und intonierten eigene Gebete.

Lasgol aktivierte den Ring der Eissprachen, den er von seiner Mutter bekommen hatte. Augenblicklich erreichte ihn der Gesang, den der Wind herbeitrug, denn der Ring übersetzte ihn direkt in seinem Geist.

Komm zu uns, die wir dir dienen. Komm zu uns, Grauen der Endlosen Gletscherspalte. Komm und nimm unsere Opfergabe an. Komm und nimm ihre Seelen mit. Auf dass sie dir in der Tiefe dienen und niemals zurückkehren. Befreie uns, die wir dir dienen, von ihrer Gegenwart. Stille deinen Durst nach unreinen Seelen.

Sie riefen das Eisphantom! Lasgol warnte Sven und Gatik, indem er lauthals nach beiden Richtungen schrie: »Hauptmann! Erster Waldläufer! Das Ritual beginnt! Sie rufen das Gespenst!«

Sven sah erst zu ihm, dann zu den Eismagiern.

»Wir kümmern uns um seine Armee! Eicewald, das Gespenst ist eure Sache!«

»Wir kümmern uns um die Kreatur«, versprach Eicewald.

»Lasst uns nicht im Stich! Tötet den Feind!«, schrie Sven, und Lasgol sah ihm an, dass ihm bewusst war, dass das Leben von dreitausend norghanischen Soldaten von ihnen abhing.

Eicewald nickte.

Gatik starrte den Magier an. »Vernichtet das Ding! Tötet den Feind!«

Sven und Gatik rückten mit den norghanischen Soldaten hangabwärts auf das Dorf vor, um wie eine Welle gegen die Streitkräfte des Vereisten Kontinents anzubranden. Es erweckte wirklich den Eindruck, als würde eine gewaltige Woge auf einen Schutzwall vor dem Dorf zubrausen.

»Lasgol, du bleibst bei uns«, rief Eicewald ihm zu.

»Ja, Herr.« Eilig gesellte er sich zu den Magiern.

»Weiche mir nicht von der Seite«, mahnte Eicewald.

Lasgol nickte.

»Vorwärts! Im Laufschritt!« Sven zeigte mit seinem Schwert auf den Feind.

Die erste Linie der Soldaten hatte sich in Bewegung gesetzt, gleich darauf die zweite und dann koordiniert auch die dritte. Alle drei Reihen rückten im Gleichschritt und unter wildem Kampfgebrüll vor, das sich über die ganze Truppe ausbreitete.

Sven, Gatik und ihre Männer ritten auf ihren Pferden hinter der Infanterie her, behielten aber deren Tempo bei.

»Vertreibt die Wilden von unserem Land!«, schrie Sven.

»Ins Meer mit ihnen! Sollen sie zu ihrem Kontinent zurückschwimmen!«, brüllte Gatik.

Die Soldaten fielen in die Anfeuerungsschreie ihrer Anführer und die Schmährufe gegen den Feind ein, dem sie sich in raschem Lauf näherten.

Die Magier begannen, den Soldaten zu folgen, behielten aber einen Sicherheitsabstand von zwanzig Schritten bei. Lasgol blieb hinter Eicewald und sah sich hin und wieder um, weil er sicher sein wollte, dass keine Spuren von Camu erkennbar waren.

Pass auf deine Fußspuren auf!

Ich vorsichtig.

Misch dich nicht in den Kampf ein, solange ich dich nicht darum bitte.

Ich bei dir. Verteidigen.

So ist es recht! Danke.

Ona, die ihm nicht von der Seite wich, stieß ein Brummen aus, um zu zeigen, dass sie bereit war, sich allem zu stellen, was kommen mochte.

Lasgol war ihr sehr dankbar dafür, denn er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.

Die Kriegsschreie der Norghaner vermischten sich mit dem seltsamen Lied des Rituals ihrer Feinde, die unablässig weiter rezitierten. Die Soldaten hatten ihre Äxte und Schwerter erhoben und schrien aus voller Kehle, aber die Eisbarbaren, Tundrabewohner, Glazialen und Halbriesen unterbrachen ihren feierlichen Gesang nicht und wichen nicht von der Stelle. Ihr Lied wurde immer lauter und dröhnender, es wetteiferte mit dem Gebrüll der Norghaner.

Plötzlich geschah das, was Lasgol befürchtet hatte.

Von Norden her schob sich die Kreatur vom Vereisten Kontinent in das Dorf.

Die Anwesenden machten ihm Platz und ließen es zum Totem schreiten, wo die drei Anführer kniend ihren Ruf vorbrachten. Erschauernd sah Lasgol zu. Das Wesen war noch größer als beim letzten Mal, als er es gesehen hatte. Es kam ihm gigantisch vor, so groß wie ein Eisbarbar, der auf einem Halbriesen stand. Für diese Länge wirkte es allerdings eher schmal. Wie konnte es gewachsen sein? Und warum? Welchem Umstand verdankte es seine Größe? Bedeutete das womöglich, dass es inzwischen noch mächtiger war? Es rückte näher, als würde es zwei Schritte über dem teilweise verschneiten Boden schweben. Sein geisterhaftes Gesicht, das ebenfalls größer geworden war, sah aus, als wäre es für alle Ewigkeit in einem Ausdruck des Entsetzens gefroren. Lasgol nahm wahr, dass der Körper noch immer teilweise durchsichtig und teilweise aus verkrustetem Eis war. Farbe und Aussehen des Körpers vermittelten den Eindruck, es handele sich um eine ungewöhnliche Mischung zwischen einem Halbriesen und einem Glazialen. Das war sehr auffällig — als ob das Ungeheuer beiden Völkern ein Stück weit ähnelte. Lasgol fragte sich, ob so ein Wesen tatsächlich ein zweites Mal existierte, oder ob diese Kreatur, die in mancher Hinsicht an eine Kreuzung dieser Bewohner des Vereisten Kontinents erinnerte, einzigartig war. In jedem Fall handelte es sich um ein Geschöpf, dem Macht innewohnte, was daran zu erkennen war, dass beim Gehen ein feiner Nebel von ihm ausging, der über den Boden flutete und alles gefrieren ließ, was er berührte.

Gefahr. Gespenst, kam die Warnung von Camu, der die mächtige Magie des Wesens spüren konnte.

Danke, Camu, bleib getarnt und greif nicht an, ohne dass ich es dir sage. Die Sache wird sehr schnell sehr hässlich werden.

Ich aufmerksam.

Genau. Warte auf meinen Befehl!

»Das Eisphantom«, warnte Lasgol Eicewald. »Es ist gewachsen, und ich vermute, dass seine Macht ebenfalls entsprechend zugenommen hat.«

Der Magier beobachtete die Kreatur einen langen Augenblick aus der Ferne. Selbst aus dieser Distanz war sie überwältigend. Er schüttelte den Kopf.

»Es sieht wirklich aus wie ein Spektralwesen. Wie ein Albtraum.«

»Was machen wir?«, fragte Lasgol, der das grässliche Ende kannte, das alle Soldaten erwartete, die sich diesem Ungeheuer stellten.

»Wir müssen uns auf zweihundert Schritte nähern, damit unser Zauber es erreicht.«

»Einverstanden«, sagte Lasgol, obwohl diese Vorstellung ihm nicht im Mindesten behagte. Sich dem Ungeheuer zu nähern, war gleichbedeutend mit dem Tod. Das war ein Abstand, der ihm entschieden zu nah vorkam, aber er wusste, dass die Zauber der Eismagier aus einer größeren Entfernung versagen würden.

Unter den Soldaten war eine gewisse Besorgnis zu erkennen. Sie konnten das Gespenst in der Mitte des Dorfes sehen, und einige wurden vor Schreck langsamer. Angesichts dieses furchtbaren Ungetüms gefror selbst dem hartgesottensten Krieger das Blut in den Adern.

»Tempo beibehalten!«, befahl Sven.

»Im Gleichschritt vorrücken!«, schloss sich Gatik im Befehlston an.

»Um das Gespenst kümmern sich unsere Eismagier!«, rief Sven den Männern zu, um die Moral zu heben.

Die Soldaten nahmen das Tempo der anderen wieder auf und schrien aus vollem Hals.

Die drei Anführer der Völker vom Vereisten Kontinent standen auf und sahen zu, wie das Ungetüm vor dem Totem Halt machte. Dann stimmten sie ihr Lied wieder an und zeigten auf die feindlichen Truppen, die nur noch hundertfünfzig Schritte entfernt waren. Alle Anwesenden vom Vereisten Kontinent sangen gleichzeitig. Das Eisphantom wandte seinen Blick den drei Reihen norghanischer Soldaten zu, die dort herbeirannten. Ohne ein Wort und ohne jeden Laut bewegte es sich auf die Soldaten zu. Die Reihe der Verteidiger öffnete sich, um das Wesen durchzulassen, das sich allein den norghanischen Kräften stellte, ohne sie auch nur im Geringsten zu fürchten.

Das Spektakel wirkte geradezu irreal: Dreitausend Soldaten der norghanischen Infanterie rückten vor, und das magische Wesen trat ihnen entgegen, als könne es den Kampf mit ihnen allen aufnehmen. Die Eisbarbaren, die Tundrabewohner, die Glazialen und die Halbriesen rührten sich nicht von der Stelle.

»Das sind jetzt unter zweihundert Schritte«, befand Eicewald von hinten. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er die Kreatur, die sich gemächlich in Richtung der Soldaten bewegte. Die fünf Magier saßen ab und machten sich bereit.

Mit einem Satz sprang auch Lasgol ab und streichelte Trotador.

Bleib in der Nähe, ermahnte er sein Pony, ehe er zu den Magiern ging, die sich neben Eicewald im Kreis aufstellten. Ona hielt sich an Lasgols Seite.

Bleib hier und rühr dich nicht, sagte er zu ihr.

Sie fiepte kurz und legte sich auf den Boden.

Auf Befehl von Eicewald bildeten alle fünf Magier eine Reihe. Beim nächsten Kommando begann ihr Zauber gegen das Phantom. Eicewald, der in der Mitte stand, griff mit einem mächtigen Eisstrahl an, den er von einer Seite zur anderen schwenkte. Die beiden Magier rechts und links von ihm beschworen Eiszapfen, die sie mit großer Wucht auf das Wesen dort unten abschossen, um es an einem Dutzend Stellen zu durchbohren. Außerdem erschufen sie einen massigen Eisstalagmiten, der sich über dem Phantom bildete und mit all seinem Gewicht darauf niederging. Die Magier ganz außen riefen eine Kristallsphäre hervor, die auf das Phantom zuflog, an ihm zerschellte und mit einer donnernden Explosion in tausend scharfe Scherben zerbrach. Danach erzeugten sie einen Dreizack aus Eis, der das Phantom mit großer Gewalt mitten in den Leib traf. Alle eingesetzten Zauber waren sehr mächtig und hätten jeder Kreatur den Garaus gemacht.

Nur nicht dieser.

Das Ungeheuer nahm alle Treffer und Auswirkungen ihrer Magie hin. Es hatte überlebt.

Lasgol sah fassungslos zu. In seinem Bauch rumorte Entsetzen.

»Damit hatte ich gerechnet«, sagte Eicewald. »Wir hatten schon vermutet, dass unsere Zauber ihm nichts anhaben können. Lasst uns zusammen vorgehen«, sagte er zu den anderen Magiern.

»Und ich?«, fragte Lasgol, der helfen wollte, so gut er konnte.

»In die Mitte«, wies ihm Eicewald mit seinem Magierstab seinen Platz zu.

Von vorne erreichte Lasgol das Kriegsgebrüll der norghanischen Soldaten. Er stellte sich an den Platz, den Eicewald ihm zugeteilt hatte.

»Zieh diese Handschuhe an. Sie sollen dich vor den schädlichen Wirkungen der Unvergänglichen Schneeflocke schützen«, forderte Eicewald ihn auf und reichte ihm Handschuhe aus einem sehr ungewöhnlichen orangegoldenen Material.

»Jawohl.« Lasgol zog die Handschuhe über. Sie waren aus Metall, und kaum hatte er sie an den Händen, da fühlte er schon seine Umgebungstemperatur steigen. »Sind die verzaubert?«, fragte er beunruhigt.

»Das sind sie, aber keine Sorge. Es handelt sich um Kleinere Objekte der Macht mit einem Schutzzauber. Und er ist noch nicht einmal übermäßig stark.«

Diese Antwort konnte Lasgol nicht sonderlich beruhigen.

Eicewald nahm die Schneeflocke heraus, entfernte das abschirmende Tuch und reichte sie Lasgol, der sie mit den Handschuhen annahm.

»Halte sie über deinen Kopf. Was auch immer geschieht, lass sie nicht los.«

»Das werde ich«, beteuerte Lasgol, obwohl ihm der Halbsatz ›Was auch immer geschieht‹ nicht geheuer war.

Eicewald ergriff seine Arme und hob sie an, bis die Unvergängliche Schneeflocke sich so hoch wie möglich befand.

»Denk daran, du darfst dich keinesfalls rühren!«

»In Ordnung.«

Eicewald trat in den Kreis der Eismagier zurück. Lasgol behielt die Unvergängliche Schneeflocke im Blick und spürte, wie seine Umgebungstemperatur sank. Die Handschuhe schimmerten orangefarben, was ihn vor den fallenden Temperaturen zu schützen schien. Ihm wurde sehr schnell bewusst, dass sie ihn nicht vollständig abschirmten, denn seine Füße wurden immer kälter.

Die Magier hielten mit beiden Händen ihre Stäbe vor sich. Eicewald intonierte Worte der Macht, die Lasgol nicht verstehen konnte. Die anderen Eismagier fielen in seinen Spruch mit ein. Ohne die Arme zu senken, sah Lasgol sich um, indem er den Kopf drehte. Er fühlte, dass die Handschuhe seine Arme, den Kopf und den Oberkörper gut abschirmten, doch darunter grub sich die Kälte in sein Fleisch. Er musste ihr standhalten.

Während die norghanischen Magier ihren großen Zauber vorbereiteten, rückte das Heer weiter vor. Das Eisphantom schob sich in die Reihen, wo die vordersten Soldaten es angriffen, als sie es erreichten. Mittels Kampfschreien wollten sie der Panik Herr werden, die sie angesichts dieses Wesens erfüllte, das direkt aus einer Gletscherspalte zu kommen schien, um ihre Seele zu verzehren. Die Soldaten versuchten, ihm mit Schlägen gegen den Körper und die Gliedmaßen beizukommen. Aber die Hiebe glitten folgenlos durch die substanzlosen Arme hindurch, nur die Äxte trafen in dem Eiskörper auf Widerstand. Das Phantom nahm keine Notiz davon. Sie konnten dem extrem harten Eis kaum Kratzer versetzen. Diejenigen, die auf den Hals oder das Herz abzielten, trafen nur Luft.

Als die Soldaten sahen, dass ihre Kameraden das Ungeheuer nicht erledigen konnten, kamen ihnen weitere Männer zu Hilfe, die den Gegner umzingelten. Mit aller Kraft schlugen sie auf ihn ein, aber ihre Waffen stießen entweder auf unzerstörbares Eis, oder sie schnitten an den ätherischen Teilen des Körpers durch Luft. Ein ganzer Pulk norghanischer Soldaten ging gleichzeitig auf das Wesen los, um es zu erledigen, blieb aber erfolglos.

Da beschloss das Eisphantom, sich von diesem Ärgernis zu befreien. Es streckte seine körperlosen Arme aus, bis sie zwei Soldaten unmittelbar vor ihm im Herzbereich berührten, die gerade mächtige Axthiebe austeilten. Die riesigen Spektralhände des Wesens legten sich auf ihre Herzen. Entsetzt rissen die Soldaten den Mund auf, bogen sich nach hinten durch, und ihr Blick verlor sich in der Endlosigkeit des Himmels. Ihre Gesichter wurden kalkweiß. Im nächsten Moment fielen sie mit einem Ausdruck panischen Schreckens tot um, als hätte man ihnen das Leben ausgesaugt.

Lasgol sah dem Geschehen zu, während die Eismagier mehr Magie aktivierten. Ein Bogen reiner, blauer Magie zuckte aus Eicewalds Stab auf die Unvergängliche Schneeflocke, die himmelblau aufleuchtete. Gleich darauf bildete sich ein zweiter Bogen aus dem Stab eines anderen Eismagiers, der ebenfalls die Unvergängliche Schneeflocke kontaktierte. Lasgol begriff, dass sie ihre Energie über die Schneeflocke kanalisierten, um ihrem Zauber mehr Macht zu verleihen. Einer nach dem anderen erzeugten auch die übrigen Magier solche Bögen. Lasgol konnte mitansehen, wie die fünf Bögen sich bildeten und wie die Energie sich in der Unvergänglichen Schneeflocke sammelte, deren himmelblaues Licht immer intensiver strahlte.

Das Eisphantom inmitten der Soldaten bewegte seine materielosen Arme inzwischen mit großer Geschwindigkeit, um allen, die es umstanden, die Seele zu rauben. Die Arme wurden länger und berührten immer mehr Soldaten an der Brust, die daraufhin tot umfielen. Es war, als könnte das Phantom die anderen immer schneller erwischen, je mehr gefallen waren. Als die Soldaten begriffen, dass ihre Waffen dem Feind nichts anhaben konnten, warfen sie sich auf das Phantom, um es zu Fall zu bringen, doch das gelang ihnen nicht. Sobald sie seinen Körper berührten, ließ der Nebel, der von ihm ausging und den Boden flutete, sie augenblicklich gefrieren. Sie erstarrten zu Eissäulen.

Die Soldaten, die sich um das Phantom geschart hatten, brachen aus der Formation aus, konnten es aber weder töten noch seiner Berührung lebend entkommen.

Mit jedem Moment wurde ihre Lage verzweifelter.

Da brachen die Anführer der Völker des Vereisten Kontinents ihr Ritual ab und gaben den Befehl zum Angriff.


Kapitel 16

Sven und Gatik nahmen wahr, dass die feindliche Linie vorrückte und ihre Soldaten im Zentrum besiegt wurden. Sie mussten die Lage neu bewerten, bevor der Angriff erfolgte und sie die Schlacht aufgrund einer ungünstigen Ausgangsposition verloren. In jeder Schlacht waren Aufstellung und Strategie mindestens so wichtig wie der Mut und die Kampfkraft der bewaffneten Kontrahenten.

»Linie bilden!«, befahl Sven.

»Drei Reihen bilden!«, schrie Gatik.

»In Formation! Sofort!«, verlangte Sven.

Die Soldaten an den Rändern begannen, sich entsprechend aufzustellen und den Befehlen nachzukommen, aber in der Mitte herrschte das reine Chaos. Das Eisphantom machte mit allen Soldaten in seiner Nähe kurzen Prozess. Entweder ließ es sie lebendig erstarren, oder es raubte ihnen die Seele, um diese auf ewig in einen Abgrund des Schreckens zu reißen, aus dem sie nie wieder zurückkehren würden, wie die panischen Gesichter verrieten.

»Linie aufrechterhalten!«, rief Sven schon wieder. Er wusste, dass dieser Moment für den Ausgang der Schlacht und das Los seiner Männer entscheidend war.

Die Eisbarbaren, die Tundrabewohner, die Glazialen und die Halbriesen brüllten aus voller Kehle und stürmten los, um die norghanischen Soldaten zu töten.

»Waldläufer, Schuss!«, befahl Gatik seinen Männern.

»Weg von dem Gespenst! Linie aufrechterhalten!«, schrie Sven seinen Soldaten zu.

Die Waldläufer hätten das Monstrum gern erledigt, aber wie die Soldaten bemühten auch sie sich vergeblich. Entweder flogen ihre Pfeile durch körperlose Bereiche hindurch, oder sie trafen zwar das Eis, konnten aber nur winzige Dellen schlagen.

»Nehmt Feuerpfeile!«, wies Gatik sie an. Er hoffte, das Feuer könne diesem Gegner schaden. Wasser- und Erdpfeile hatten nichts ausrichten können, aber gegen ein Eiswesen half vielleicht Feuer.

Die Waldläufer legten Feuerpfeile auf, zielten auf das Eisphantom und schossen. Jeder Pfeil verursachte eine kleine Explosion, der ein Aufflammen folgte. Da das Wesen von mehreren Pfeilen gleichzeitig getroffen wurde, verstärkten sich die Flammen gegenseitig, und gleich darauf folgte eine zweite Salve mit dem Rest der Pfeile. Das Eisphantom blieb stehen und stieß einen schrillen Schrei aus, in dem sich Wut und Schmerz mischten. Das Feuer schien ihm zu schaden.

»Schießt weiter mit Feuerpfeilen!«, drängte Gatik.

Während die Waldläufer das Phantom beschäftigten, schlossen die norghanischen Soldaten ihre Reihen, bis sie wieder drei Linien bildeten, um sich den feindlichen Kämpfern zu stellen, die sich jetzt mit markerschütternden Schreien auf sie stürzten.

Die Waldläufer schossen weiter Feuerpfeile auf das Wesen ab, die diesem zwar durchaus etwas ausmachten, es aber nicht aufhalten konnten, weil sein Körper nur teilweise aus Eis war und der Nebel, den es erzeugte, das Feuer auf dem Eis löschen konnte. Sie schossen und schossen, bis sie alle Feuerpfeile verbraucht hatten.

»Nehmt die Luftpfeile!«, befahl Gatik.

Die Waldläufer befolgten seine Anweisung. Jeder Treffer versetzte dem Phantom einen elektrischen Schlag, und wieder schrie es vor Schmerz und Wut. Dennoch fügten auch die Luftpfeile dem Eiswesen ebenso wenig echten Schaden zu wie zuvor die Feuerpfeile.

»Schießt mit allen Elementarpfeilen!«, schrie Gatik verzweifelt.

Diesmal waren die Ergebnisse noch schlechter. Weder Erdpfeile noch Wasserpfeile konnten dem Wesen vom Vereisten Kontinent etwas anhaben.

Lasgol hörte, wie Eicewald lauter wurde und die anderen Eismagier sich ihm anschlossen. Sie waren hochkonzentriert, hatten die Augen geschlossen, und er hoffte, dass der Zauber bald fertig wäre — sonst würde das Eisphantom das norghanische Heer weiter dezimieren. Er konnte seine Füße kaum noch spüren, so eisig waren sie, doch er konzentrierte sich ganz darauf, die Arme mit der Unvergänglichen Schneeflocke in die Höhe zu halten, die mittlerweile so intensiv leuchtete, als wollte sie jeden Moment in tausend gleißende Stücke zerspringen.

Da stießen die norghanischen Soldaten und die Linie der Feinde aufeinander. Stahl und Holz trafen mit gewaltiger Wucht auf Stahl und Holz von gleicher oder stärkerer Kraft. Gleich darauf gruben sie sich unter ohrenbetäubendem Geschrei mit bestialischen Hieben in das gegnerische Fleisch. Die Schlacht der beiden Heere war, als brandeten zwei Herden Wildpferde in einer Stampede aneinander. Währenddessen wurde das Phantom in der Mitte wieder zu einem schier unaufhaltsamen Gegner, der unter den Norghanern wütete.

Die Soldaten der ersten Reihe schlugen mit ihren Äxten zu und schützten sich mit dem Schild. Die größeren und stärkeren Eisbarbaren ließen sich davon nicht beeindrucken und siegten in vielen Fällen allein durch ihre Körperkraft. Einige von ihnen wurden jedoch dank des Geschicks und der guten Ausbildung der Soldaten überwältigt. Die Tundrabewohner schleuderten ihre Wurfspeere in die norghanischen Reihen, wogegen sich die Soldaten mit ihren Schilden zu schützen versuchten. Dennoch kamen viele Norghaner tot oder verwundet zu Fall. Diejenigen, die nicht getroffen wurden, stürzten sich auf die Tundrabewohner und ließen sie den geballten Zorn der norghanischen Infanterie spüren.

Der Kampf zwischen beiden Seiten wurde mit jedem Schlag, Stoß oder Hieb blutiger. Die Völker des Vereisten Kontinents brachten mehr Körperkraft und Brutalität ein, die Norghaner militärische Disziplin und einen präziseren und geübteren Umgang mit der Waffe. Die Halbriesen waren wie eine brachiale Naturgewalt. Jeder Schlag ihrer ungeheuren Äxte und Keulen konnte zwei oder gar drei norghanische Soldaten erledigen. Die Soldaten versuchten, sich diesen schrecklichen Hieben zu entziehen, und griffen die Beine ihrer gewaltigen Gegner an, um sie wie dicke Bäume zu fällen. Erst wenn ein Halbriese am Boden lag, konnten sie sich auf ihn stürzen und ihn töten.

Die Glazialen waren im Hintergrund geblieben, wo sie mächtige Zauber des Vereisten Kontinents wirkten, mit denen sie die Sinne der norghanischen Soldaten attackierten. Manche Norghaner blieben orientierungslos stehen, ohne zu wissen, was von ihnen erwartet wurde, als hätten sie einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Andere schliefen an Ort und Stelle ein, weil sie unter den Einfluss einen Schlafzaubers gerieten und inmitten der brutalen Schlacht nicht mehr die Augen offenhalten konnten. Am schlimmsten war es jedoch, wenn die Glazialen die norghanischen Soldaten dazu brachten, sich gegen die eigenen Leute zu wenden und ihre Kameraden anzugreifen. Die Angegriffenen wussten nicht, was sie tun sollten. Sie wollten ihre Kameraden nicht töten, aber wenn sie diese nicht aufhielten, würde sie das selbst das Leben kosten.

Gatik sah, was geschah.

»Tötet die Glazialen!«, befahl er seinen Waldläufern. »Sie dürfen unsere Männer nicht verzaubern!«

Sofort nahmen die Königlichen Waldläufer die Glazialen ins Visier und konnten die vorderste Gruppe zielsicher ausschalten. Die Schamanen sahen dies und hielten mit Schutzzaubern gegen Schussangriffe dagegen. Schon bei der zweiten Salve konnten die Waldläuferpfeile die magische Barriere nicht mehr durchdringen.

»Nehmt Giftgaspfeile!«, sagte der Erste Waldläufer.

Die Königlichen Waldläufer wechselten die Munition und zielten gehorsam mit Giftpfeilen. Diese Pfeile waren nicht spitz, sondern attackierten mit Gas, wogegen der schamanische Schutzzauber keine Wirkung entfaltete. Daher erreichte dieser Angriff die Glazialen, die Gefäße brachen und setzten giftige Wolken frei. Einige Schamanen brachen zusammen, doch die Mehrheit ergriff die Flucht, wodurch die giftige Substanz ihre Lungen nicht erreichte.

Mehrere Halbriesen hatten gesehen, was die Waldläufer taten, und marschierten vorwärts, um sich diese Gegner vorzunehmen. Gatik musste auf die neue Bedrohung reagieren und befahl seinen Leuten, auf die gewaltigen Halbriesen zu feuern, ehe diese die Waldläufer erreichten. Da ihnen inzwischen die Spezialpfeile ausgingen, mussten sie normale Pfeile einsetzen. Damit trafen sie zwar, konnten die Halbriesen jedoch nicht töten. Die Pfeile gruben sich in die schweren Körper, aber die Halbriesen waren nur noch darauf aus, die Waldläufer mit ihren schweren Äxten und Keulen zu zermalmen, und liefen unverdrossen weiter.

Lasgol beobachtete all dies, während er der entsetzlichen Kälte trotzte, die seine Beine erfasst hatte. Er wusste nicht, wie viel er noch ertragen konnte, aber wenn er sich dem eisigen Schmerz ergab, konnte der große Zauber nicht beendet werden. Dann wären sie gescheitert. Irgendwie musste er also durchhalten. Er warf Eicewald einen Blick zu, aber der war nach wie vor konzentriert an der Arbeit. Der Magier des Königs hatte noch immer die Augen geschlossen, sprach Worte der Macht und wirkte seine Eismagie genau wie die anderen vier Magier. Lasgol sah zur Schneeflocke hoch, musste den Blick jedoch abwenden, so gleißend war der blaue Glanz, der von ihr ausging.

Da schlug Eicewald plötzlich die Augen auf und hörte auf zu zaubern. Auch die anderen Magier öffneten die Augen und schlossen die Beschwörung ab. Mit seinem Stab zeigte Eicewald auf das Eisphantom in der Mitte des Getümmels. Ein Blitz brach aus dem Stab und schoss auf das Phantom zu. Dann folgte ein magischer Befehl, und aus der Unvergänglichen Schneeflocke brach ein grellblauer Strahl hervor, der wie Himmelslicht in die Höhe schoss. Kurz darauf senkte er sich auf das Phantom herab.

Die Kreatur stieß einen gequälten Schrei aus, als hätten sie ihr mit diesem Schlag grässliche Schmerzen zugefügt. Sie blieb stehen und hörte auf, die norghanischen Soldaten anzugreifen, die jetzt vor dem Eisphantom zurückwichen, um ihr Leben zu retten. Das zuvor schon grausig verzerrte Gesicht nahm einen Ausdruck noch größeren Schreckens an.

Eicewald wiederholte sein magisches Wort. Ein zweiter Himmelsstrahl löste sich aus der Unvergänglichen Schneeflocke. Kurz darauf sauste auch er in die Höhe. Lasgol sah, wie er sich erneut auf das Phantom senkte und es mit voller Wucht erwischte. Die Kreatur vom Vereisten Kontinent stieß einen weiteren gellenden Schmerzensschrei aus, als würde der himmelblaue Strahl sie bis ins Mark foltern.

Die norghanischen Soldaten und auch die Truppen vom Vereisten Kontinent kämpften mit aller Kraft, um ihre Gegner zu erledigen und die Schlacht für sich zu entscheiden, ohne darauf zu achten, wie es dem Eisphantom erging. Keiner wich auch nur einen Schritt zurück. Es war ein unerbittliches Ringen. Die Schlacht hatte eine entscheidende Phase erreicht. Die Kräfte waren relativ ausgeglichen, und schon bald würde sich für die eine oder die andere Seite der Sieg abzeichnen.

Lasgol wurde bewusst, dass die Beschwörung der Eismagier funktionierte. Das Eisphantom war erkennbar geschwächt. Sie mussten es nur noch erledigen. Sobald dieses Wesen beseitigt war, hätten die Norghaner zweifelsfrei gesiegt. Weil ihm klar wurde, dass er die Schneeflocke nicht mehr lange hochhalten konnte, rief er seine Fähigkeiten Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit auf. Er wusste nicht, inwiefern sie ihm in der momentanen Situation helfen konnten, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Vielleicht konnten sie ihm wenigstens etwas mehr Halt verleihen, damit er nicht ins Wanken käme. Ihn kümmerte nicht einmal mehr, ob einer der Magier bemerken könnte, dass er gezaubert hatte. Zwei grüne Blitze liefen über seinen ganzen Körper, um die beiden Fähigkeiten zu aktivieren.

Er biss die Zähne zusammen und hielt weiter durch. Die Zeit schien stehenzubleiben, doch seine Qual hörte einfach nicht auf. Noch einmal gab er alles, um das magische Objekt nicht fallen zu lassen. Beim Aufblicken bemerkte er, dass es kaum noch leuchtete. Seine Energie ging zur Neige. Wenn sie erschöpft war, ohne dass sie das Phantom vernichtet hatten, war alles verloren. Lasgols Optimismus verwandelte sich in Furcht. Sie mussten es schaffen! Er sah Eicewald an, der mit halb geschlossenen Augen die Unvergängliche Schneeflocke beobachtete. Auch er schien bemerkt zu haben, was gerade geschah.

»Kommt schon! Wir müssen das Biest besiegen. Ich kann nicht mehr«, rief Lasgol Eicewald zu. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch.

Der Magier sprach einen weiteren magischen Befehl, der eine letzte blaue Explosion erzeugte. Die Unvergängliche Schneeflocke sandte einen dritten starken Blitz an den Himmel. Dann erlosch sie. Ihre Energie war verbraucht. Lasgol konnte nicht mehr stehen und spürte seine Füße nicht mehr. Er fiel zu Boden, als wären seine Beine blankes Eis und gerade zerbrochen. Im Liegen blickte er zu dem Eisphantom hinüber, auf das jetzt der Blitz herabsauste. Er wünscht sich so sehr, dass dieser Angriff es töten würde. Das Wesen schrie schrill auf, ein markerschütterndes Kreischen, das auf dem ganzen Schlachtfeld zu hören war. Dann fiel es zu Boden und blieb reglos liegen.

Es hatte funktioniert! Sie hatten das Eisphantom besiegt! Lasgol war so froh, dass es ihn nicht einmal störte, dass er nicht mehr laufen konnte und furchtbare Schmerzen litt.

»Wir haben es geschafft«, sagte er bewegt.

Ona fauchte, denn sie war um Lasgol besorgt.

Es geht mir gut. Ganz ruhig, teilte Lasgol ihr mit.

Helfen?, bot Camu an.

Nein. Bleib in der Nähe, aber zeige dich nicht. Es geht mir gut, ehrlich.

Eicewald beobachtete immer noch das gestürzte Phantom. Er wirkte ausgelaugt. Dieser Zauber hatte ihn viel Kraft gekostet. Lasgol fasste die anderen Magier ins Auge und erkannte, dass sie von der Anstrengung der großen Beschwörung ebenfalls sehr erschöpft waren. Es war, als hätten sie bei diesem Angriff nicht nur ihre magische Energie verbraucht, sondern auch einen Teil ihrer Lebensenergie.

»Moment«, sagte Eicewald, der sich auf seinen Zauberstab stützte.

Lasgol sah wieder zu dem Eisphantom hinüber. Er erstarrte bis ins Mark.

Das Wesen begann sich aufzurichten.

Gespenst nicht tot, teilte Camu ihm warnend mit.

»Nein!«, schrie Lasgol erschüttert auf.

Langsam kam das Phantom auf die Beine. Es kreischte vor Wut. Das Geräusch versetzte Lasgol in Panik.

Die Soldaten versuchten, das Ungeheuer zu töten, aber wie zuvor waren alle Versuche vergebens. Bei der geisterhaften Berührung der Kreatur fielen sie tot um.

»Wir haben es nicht geschafft«, stellte Eicewald voller Enttäuschung fest.

»Nicht? Warum?« Lasgol konnte es nicht fassen.

Gespenst noch Macht, teilte Camu ihm mit, der die Magie spüren konnte.

Eicewald nahm die Unvergängliche Schneeflocke an sich und wickelte sie sicher ein.

»Sie ist leer. Ihre Macht ist verbraucht, und unsere ist auch am Ende. Mehr können wir nicht tun.«

»O nein!« Lasgol befürchtete das Schlimmste, und er irrte sich nicht. Damit war der Ausgang der Schlacht besiegelt. Das Phantom brachte weitere Soldaten um, und die Norghaner gaben alle Hoffnung auf, diese Schlacht gewinnen zu können. Sie traten den Rückzug an, während das Phantom und die Streitkräfte vom Vereisten Kontinent vorrückten und das Töten fortsetzten.

Sven und Gatik sahen alles mit an.

Da ritt Sven zu den Magiern hinüber. »Ihr habt es nicht vernichtet!«, rief er anklagend.

»Das konnten wir nicht.« Eicewald schüttelte den Kopf. »Seine Macht ist größer, als wir dachten.«

»Verflucht! Dann ist die Schlacht verloren!«

»Es wäre besser, wenn die Truppen sich zurückziehen«, riet Eicewald.

»Ihr könnt nichts mehr ausrichten? Es muss doch etwas geben, was dieses Ungetüm erledigt!«

Eicewald schüttelte erneut den Kopf. »Mehr können wir nicht tun.«

»Wenn wir hier versagen, lässt der König uns bei lebendigem Leibe häuten! Wir werden uns geschlagen zurückziehen müssen. Das kann ich nicht zulassen.«

»Wir müssen uns zurückziehen. Sonst werden alle sterben«, beharrte Eicewald.

Sven wandte den Blick erneut der Schlacht zu und musste sich fügen.

»Rückzug! Blast zum Rückzug!«, rief er.

Die Hörner erschallten. Kaum hörten die norghanischen Soldaten diesen Ruf, als sie auch schon gehorchten und in geordneter Formation zurückwichen.

»Deckt den Rückzug!«, wies Gatik die Waldläufer an.

Die norghanischen Soldaten hielten zusammen. In einem kurzen Moment der Unentschlossenheit wussten die Völker vom Vereisten Kontinent nicht, ob sie die Norghaner verfolgen sollten. Sie orientierten sich an dem Phantom, das sich nicht mehr von der Stelle rührte. Es wirkte angeschlagen und schien nicht die Absicht zu haben, den Soldaten nachzugehen.

»Weiter! Zügig zurückziehen!«, rief Sven, als er dies bemerkte.

Die Soldaten begannen zu rennen.

Die drei Anführer am Totem sahen, dass die Schlacht gewonnen war und gaben den Befehl, den norghanischen Soldaten nachzusetzen. Ihre Kämpfer stürmten den zurückweichenden Gegnern hinterher.

»Los, Männer, schnell! Rückzug in vollem Lauf!«, befahl Sven.

»Wir halten sie für euch auf«, versprach Eicewald.

Er rief seine Magier zusammen, und alle fünf setzten mit der wenigen Energie, die ihnen noch geblieben war, zu einem letzten großen Zauber an.

Die Soldaten rannten in Richtung Süden, so schnell sie nur konnten, um wenigstens ihr Leben zu retten. Und während das norghanische Heer floh, beendeten die Magier ihre Beschwörung. Auf einmal bildete sich hinter den Soldaten eine neun Fuß hohe Woge, so hoch wie die Reihen der Feinde, die ihnen auf den Fersen waren. Auf ein Kommando der Magier schob sich die Welle auf die feindlichen Kräfte zu, die stehen blieben, um sich auf den Schwall vorzubereiten. Die Woge brach über ihnen und durchnässte alle.

Erst lachten die Wilden, als sie sahen, dass die Woge sie nicht mit sich riss, weil sie glaubten, dass die Magier versagt hätten. Aber das war es nicht, was Eicewald und seine Unterstützer im Sinn gehabt hatten. Die Feinde rannten erneut los, um die Verfolgung fortzusetzen, doch da gefror plötzlich das Wasser aus der Woge an ihren Körpern und verwandelte sich in Eis, das sie von allen Seiten umschloss. Sie konnten sich nicht mehr rühren und nicht weiterlaufen, nicht einmal die Halbriesen, die vom Gürtel bis zum Kopf vereisten.

»Das wird sie nicht umbringen, weil sie vom Vereisten Kontinent stammen und die niedrigen Temperaturen ihnen nichts ausmachen. Aber es hält sie eine Weile auf«, stellte Eicewald zufrieden fest.

»Rückzug! Alle Mann laufen!«, schrie Sven.

Das gesamte norghanische Heer floh nach Süden, um möglichst viel Abstand von den Eisbarbaren zu gewinnen, die sich bereits bemühten, die Eisschichten aufzubrechen, die sie gefangen hielten.

»Jemand muss sich um Lasgol kümmern«, bat Eicewald, der selbst kaum noch stehen konnte.

»Das machen wir«, gelobte Enker. Mithilfe von Misten band er Lasgol eilig auf Trotador fest und nahm ihn so mit.

Alles gut?, erreichte ihn die besorgte Frage von Camu.

Ja. Ganz ruhig. Nur meine Beine sind eiskalt und tragen mich nicht. Aber das geht vorbei. Es geht mir gut.

Bestimmt? Camu war kein bisschen beruhigt.

Ja. Mach dir keine Gedanken. Wir müssen fliehen. Bringt euch in Sicherheit, du und Ona. Lasst euch nicht von ihnen erwischen!

Ona murrte besorgt neben ihm.

Ona und ich bei dir, teilte Camu ihm sehr besorgt mit.

Na gut. Aber passt auf, dass euch der Feind nicht erwischt.

Nicht erwischen, versicherte Camu ihm.

Im Gewaltmarsch zog sich das norghanische Heer in Richtung des Passes zurück. Sie mussten ihn überqueren und sicheres Terrain erreichen, bevor ihre Verfolger über sie herfielen.

In diesem Augenblick der absoluten Niederlage beschloss Camu, sich Lasgol zu widersetzen und zu helfen.

Ich probieren.

Nein! Du probierst gar nichts!

Camu hörte nicht auf ihn. Gut getarnt huschte er vor, bis er nur noch hundert Schritte von dem furchtbaren Eiswesen entfernt war, das regungslos hinter den gefrorenen feindlichen Linien verharrte. Er wollte seine Macht einsetzen, um die Magie des Eisphantoms zu zerstören. Lasgol bemerkte einen silbernen Strahl, und wusste, dass dieser von Camu stammte. Sein Herz setzte einmal aus.

Nicht, Camu! Es ist zu gefährlich.

Ich probieren, beharrte sein Freund.

Das Eisphantom wandte sich der Stelle zu, wo Camu sich befand. Es konnte ihn nicht sehen, aber es hatte die Magie gespürt. Camu wollte noch einmal versuchen, seine Magie zu zerstören. Er erzeugte einen zweiten Silberstrahl. Das Ungeheuer kreischte, aber das war kein Schmerz, sondern nackte Wut. Camus Macht konnte ihm etwas tun, aber er war nicht stark genug.

Nicht genug. Gespenst sehr mächtig, teilte Camu Lasgol mit.

Weg da, Camu! Komm zurück!

Camu probierte es ein drittes Mal, weil er das Offensichtliche nicht wahrhaben wollte. Das Phantom kreischte gellend und streckte seine Arme nach Camu aus.

Nicht schaffen. Gespenstmagie zu mächtig.

Lauf!

Da endlich hörte Camu auf Lasgol und rannte eilig zu ihm.

Als die Kreatur merkte, dass Camu nicht mehr da war, machte sie kehrt und zog sich vom Schlachtfeld nach Norden zurück.

Die feindlichen Truppen verfolgten die Norghaner tagelang und unermüdlich. Sven und Gatik zwangen alle weiterzulaufen, bis sie den Pass erreichten, den sie überqueren mussten, ehe der Feind sie erreichte.

Ihre Verfolger blieben auf der anderen Seite und zogen schließlich wieder ab.

Mit Eicewalds Hilfe heilten auch Lasgols Beine. Ohne lange Rast trat das Heer den Rückweg in die Hauptstadt an, denn sie mussten König Thoran Bericht erstatten. Seine Reaktion war allen nur zu klar.

Sie hatten versagt. Dafür würden sie bezahlen.

Sie alle.


Kapitel 17

»Das ist ein Skandal! Mein Heer und meine Magier besiegt!«, brüllte Thoran außer sich und erhob sich dabei von seinem Thron.

Mit gesenktem Kopf erzählte Sven, wie es ihnen im Eisterritorium ergangen war. Nach tagelangen Gewaltmärschen waren sie in der Hauptstadt eingetroffen, um dem König zu berichten, was sich zugetragen hatte.

»Wir hätten es beinahe geschafft, Majestät«, sagte Sven entschuldigend.

»Beinahe? Eine Niederlage ist und bleibt eine Niederlage. Ob knapp oder nicht«, höhnte Orten, der Bruder des Königs, der rechts vom Thron stand, voller Sarkasmus.

»Im letzten Moment hat sich das Glück der Schlacht gewendet.«

»Ihr hattet dreitausend Soldaten und alle meine Eismagier! Wie konntet ihr versagen? Wie?«, wollte Thoran mit zornrotem Kopf wissen. Er hatte die Fäuste zur Decke erhoben.

»Die Soldaten haben tapfer gekämpft, Majestät, wie echte Norghaner«, versicherte Sven.

»Dann haben die Anführer versagt«, schimpfte Orten und deutete anklagend auf Sven und Gatik. »Ich habe dir ja gesagt, du solltest das mir überlassen, Bruder.«

»Nein. Das sollten die lösen, nicht wir«, antwortete Thoran. »Wir haben schon genug Probleme, als uns auch noch darum zu kümmern.«

»Sie haben sich von einem Gespenst und ein paar Eisbarbaren besiegen lassen. Ich finde nicht, dass sie damit ihren Wert bewiesen haben, ganz im Gegenteil«, sagte Orten giftig und starrte Sven und Gatik voller Verachtung an.

»Majestät ... das Gespenst ... wir konnten es nicht unschädlich machen. Wenn das gelungen wäre, hätten wir den Sieg davongetragen«, versuchte Sven sich zerknirscht zu verteidigen.

»Ihr verfluchten Trottel! Muss ich denn alles selbst machen?«

Thorans Schreie wurden von den Wänden des Thronsaals wie ein Echo zurückgeworfen, was bei allen ein sehr unbehagliches Gefühl erzeugte. Die Soldaten der Königsgarde, die entlang der Wände postiert waren, erstarrten, als hätte er ihnen ins Gesicht geschlagen.

»Weder der Stahl noch unsere Pfeile konnten dieser grauenvollen Kreatur etwas anhaben«, sagte Gatik. »Nur die Magie hat etwas ausrichten können.«

»Das hatte der da uns vorher schon gesagt!«, fluchte der König und zeigte dabei auf Lasgol, der mit Eicewald hinter Gatik stand und vor dem Gebrüll und den Anklagen zurückschrak.

»Definitiv kann nur die Magie es vernichten«, stellte Eicewald mit düsterem Blick und ruhigem, aber ernstem Ton fest.

»Nun, ich sehe nicht, dass das geschehen ist!«, schrie Thoran daraufhin seinen Eismagier an.

»Mein König hat recht. Unsere Magie konnte diese Kreatur nicht besiegen. Allerdings ist es uns gelungen, sie ernsthaft anzugreifen. Das ist von großer Bedeutung, denn es heißt, dass wir den richtigen Ansatz gewählt haben. Unsere Strategie zu seiner Vernichtung war korrekt. Die große, zerstörerische Beschwörung, die wir eingesetzt haben, hat gepasst.«

»›Der richtige Ansatz‹, sagt der Vollidiot und kehrt geschlagen zurück«, grölte Orten mit abfälliger Geste.

»Das Einzige, was es bedeutet, ist, dass meine Magier unfähig sind!«, bellte Thoran, als wäre er ein wütender Hund. »Warum habt ihr das Ding nicht zerstört? Warum?!«

»Nun, Majestät, die Art der Magie, die wir genutzt haben, um die große Beschwörung zu potenzieren, war nicht die richtige. Damit konnten wir der Kreatur zwar schaden, was, wie ich betonen muss, ein wichtiger Anhaltspunkt ist, aber wir konnten sie nicht töten. Wenn wir gar nichts hätten ausrichten können, bestünde keine Hoffnung, sie zu vernichten, aber zumindest das ist uns gelungen. Deshalb haben wir noch eine Chance, und die sollten wir nutzen, bevor die Kreatur noch mächtiger wird.«

Diese Antwort stimmte Thoran nachdenklich. Er schien sich etwas zu beruhigen und setzte sich wieder auf den Thron.

»Erkläre uns das«, verlangte er, »und zwar so, dass wir es verstehen können.« Dabei deutete er auf seinen Bruder. »Ohne unverständliche magische Wortklaubereien.«

»Ich will es versuchen, Majestät.« Eicewald trat einen Schritt vor und sah den König aus seinen dunklen Augen an. »Der Zauber, den wir verwendet haben, funktionierte tatsächlich, denn er konnte die Kreatur schwächen. Wir haben sie damit zu Fall gebracht und standen kurz davor, sie endgültig zu besiegen. Dennoch hat sie sich wieder erholt, weil die Art der Magie, die wir verwendet haben, um den Zauber zu verstärken, nicht die richtige war. Deshalb waren wir nicht in der Lage, das Wesen vollständig zu vernichten, sondern konnten ihm nur schaden«, erklärte der Magier mit sanften, gemessenen Worten.

»Was für ein Blödsinn! Dann nutzt gefälligst die richtige Magie!«, fluchte Orten vorwurfsvoll. Er hatte die Arme verschränkt.

»Das ist allerdings eine zusätzliche Hürde«, sagte Eicewald ziemlich verlegen.

»Ein Problem, meinst du. Das höre ich doch«, warf Gatik ein. Er sah den Magier an.

»So ist es«, sagte Eicewald und nickte.

»Was für ein Problem?«, wollte der König wissen.

»Gestattet mir, euch etwas zu zeigen. Ich glaube, das wird viele Zweifel beseitigen.«

Aus seinem Zaubererbeutel holte Eicewald einen Gegenstand, der in ein weißes Tuch mit silbernen Ornamenten eingehüllt war. Lasgol erkannte gleich, was es war. Der Magier entfernte das Tuch und brachte die Unvergängliche Schneeflocke zum Vorschein, die wieder in all ihrer Pracht glitzerte. Ihr Glanz ließ alle, die im Thronsaal versammelt waren, die Augen zusammenkneifen.

»Was ist das? Ist das magisch?«, fragte Thoran in misstrauischem Ton.

»Jawohl, Majestät. Es ist ein Starkes Objekt der Macht. Die Magie, die ihm innewohnt, ist sehr mächtig, darum haben wir es eingesetzt, um dem Zauber, den wir gegen das Eisphantom gewählt hatten, mehr Durchschlagkraft zu verleihen.«

»Und dieses Ding lässt die Temperatur im Saal gerade abfallen?«, fragte Orten, der nur noch blinzelte.

»So ist es. Diese Wirkung hat es auf alles, was es bescheint.«

»Mach schon. Rede, bevor wir alle erfrieren«, forderte der König den Magier auf.

»Um die Kreatur zu zerstören, brauchen wir ein anderes Starkes Objekt der Macht, das über eine andere Art von Magie verfügt. Die Unvergängliche Schneeflocke kombiniert Wasser- und Todesmagie. Ich war davon ausgegangen, dass diese Kombination für das Phantom tödlich wäre, aber ich habe mich geirrt. Es konnte ihr widerstehen. Was wir brauchen, ist Wasser- und Lebensmagie.«

»Bist du dir dieses Mal sicher, oder ist das nur eine neue Vermutung? Überlege dir deine Antwort gut, denn ich dulde nicht, dass man mich belügt. Deine Unfähigkeit kann ich vergeben, aber eine direkte Lüge wäre unverzeihlich«, drohte Thoran mit erhobenem Zeigefinger.

»Nachdem wir den Zauber gewirkt und die Reaktionen der Kreatur mitangesehen haben, habe ich keinerlei Zweifel, dass wir es mit einem Starken Objekt der Macht, das die Magie des Wassers und des Lebens enthält, besiegen können.«

»Darauf würdest du dein Leben verwetten?«, fragte Orten lauernd.

»Ja, Herr«, beteuerte der Magier mit fester Stimme.

Thoran starrte Eicewald an, als stünde er kurz vor der Explosion.

»Das will ich dir auch geraten haben. Denn wenn es dir nicht gelingt, ist dein Leben verwirkt.«

Eicewald deckte die Unvergängliche Schneeflocke wieder ab und verstaute sie in seinem Beutel. Sofort begann die Temperatur im Saal sich zu normalisieren.

»Das einzige Hindernis, Majestät«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »ist die Beschaffung des Objekts, das wir einsetzen wollen.«

»Du weißt aber, wo es steckt?«, fuhr der König auf.

Eicewald nickte langsam.

»Das weiß ich, Majestät. Ich habe es bereits mit eigenen Augen gesehen.«

»Dann werden wir es beschaffen«, versicherte Orten.

»Ich fürchte, das ist ein wirklich kompliziertes Unterfangen.«

»Warum?«, wollte der König wissen.

»Das fragliche Objekt ist der Stern des Lebens und der See, und es befindet sich im Besitz der Türkiskönigin.«

»Der Türkiskönigin? Wer ist das? Von einer Türkiskönigin habe ich noch nie gehört«, sagte Thoran stirnrunzelnd und sah seinen Bruder an, der nur den Kopf schüttelte und eine skeptische Miene aufsetzte.

»Das ist verständlich, Majestät, denn sie ist weitgehend unbekannt. In der Tat weiß in ganz Tremia kaum jemand von ihrer Existenz oder der ihres Volkes.«

»Was ist das für ein Volk? Und was für ein Königreich?«, fragte Orten, der den Magier voller Misstrauen anstarrte.

»Ich kenne sie auch nicht und habe bei Hof noch nie von ihnen gehört«, warf Sven ein.

»Die Waldläufer wissen ebenfalls nichts von dieser Königin, Majestät«, ergänzte Gatik.

»Uragh — die Türkiskönigin, wie sie in ihrem Volk genannt wird — herrscht über einen weitgehend unbekannten, sehr eigentümlichen Stamm auf einer Inselgruppe im westlichen Meer.«

»Ich habe nie von ihr gehört. Weder von der Königin noch von diesen Inseln«, sagte Thoran kopfschüttelnd. Sein Bruder schloss sich seiner Geste an.

»Wie heißen diese Inseln?«

»Die Entlegenen Inseln, Majestät.«

»Die Entlegenen Inseln? Warum heißen sie so? Und zu welchem Reich gehören sie?«

»Es ist ein freies Königreich, Majestät. Das war es schon immer. Sie heißen die Entlegenen Inseln, weil kaum jemand weiß, wo sie sind oder wie man dorthin gelangt. Es ist ein fernes tropisches Paradies mitten im Ozean, weit im Westen jenseits der Reiche von Rogdon und dem Noceanischen Imperium.«

»Haben sie ein großes Heer? Eine hochentwickelte Kultur?«, wollte Orten wissen, der sich am Kinn kratzte.

Eicewald schüttelte abwehrend den Kopf.

»Es ist ein sehr kleines Reich, kaum mehr als eine sehr schlichte Stammeskultur, was Wissen, Sozialstrukturen und Militär angeht.«

»Na, dann schicken wir das Heer los, überfallen das Reich und holen uns das Ding!«, rief Orten los, als würde er am liebsten selbst zur Tat schreiten.

»Das wäre nicht ratsam«, widersprach Eicewald vorsichtig.

»Warum nicht?«, fragte Orten erbost. Er war es nicht gewohnt, dass jemand sich ihm widersetzte, und das passte ihm überhaupt nicht.

»Weil die Türkiskönigin eine mächtige Zauberin ist, eine der mächtigsten in ganz Tremia, fürchte ich. Ihre Magie des Wassers und des Lebens ist unglaublich stark. Als Zauberin ist sie ein Naturtalent. Es wäre unklug, sie zu erzürnen. Sie wäre so schwer zu töten wie das Eisphantom, das wir vernichten wollen, wenn nicht noch schwerer.«

»Aber wenn sie eine so mächtige Zauberin ist, warum ist sie dann so wenig bekannt? Warum haben wir noch nie etwas von ihr gehört? Wir kennen die Namen der mächtigen Magier anderer Reiche. Wir wissen von Haradin, dem Magier der Vier Elemente aus dem Reich Rogdon, von Zecly, dem Zauberer aus dem Noceanischen Imperium, der Blut- und Fluchmagie beherrscht, von Zalanker aus dem Stadtstaat Yatro drüben an der Ostküste von Tremia mit seiner Spirituellen Magie und von anderen. Warum haben wir von dieser Zauberin nie gehört, wenn sie derart mächtig ist?«, wiederholte der König.

»Warum sie dies wünscht und sehr darauf bedacht ist, dass niemand etwas über sie oder ihr Volk erfährt, ist nicht bekannt. Sie leben in Frieden auf ihrem Archipel aus sechzehn Inseln, die von ewigem Nebel umgeben sind.«

»Ewiger Nebel?«, fragte Sven. Das hatte ihn überrascht.

»So ist es. Er umschließt die Inseln und misst mehr als zwei Meilen. So verbirgt er das Inselreich vor gierigen Blicken. Die Piraten wagen sich nicht hinein. Sie sagen, er sei verflucht, und Schiffe, die in diesen Nebel geraten, kämen nie wieder heraus. Sie würden auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

»Ach, Unsinn!«, knurrte Orten. »Damit wollen sie doch bloß abergläubische Trottel abschrecken!«

»So erzählt man es sich. Viele Schiffe seien schon dort verschwunden.«

»Und du glaubst das auch? Dass der Nebel verflucht ist?«, fragte Sven, der ihn forschend ansah.

Eicewald zuckte mit den Schultern.

»Verflucht ist nur eine Art, es zu sehen. Was ich glaube, ist, dass dieser Nebel keines natürlichen Ursprungs ist. Die Türkiskönigin erzeugt ihn. Es ist ein Verteidigungswall, und deshalb gehe ich tatsächlich davon aus, dass viele Schiffe, die hineingeraten, nicht mehr herausfinden. Die Besatzung stirbt, ohne aus dem undurchdringlichen Nebel einen Ausweg zu entdecken.«

»Wenn sie in der Lage ist, einen derartigen Nebel hervorzurufen und aufrechtzuerhalten, muss sie in der Tat eine mächtige Zauberin sein«, räumte Gatik ein.

»Jedenfalls sind wir nach der jüngsten vernichtenden Niederlage im Norden nicht mehr in der Lage, ein Eroberungsheer loszuschicken«, sagte Thoran, der erneut verstimmt aufgestanden war. »Zudem will ich die wenigen Soldaten, die wir noch haben, hier bei mir wissen. Sie sollen die Hauptstadt verteidigen, falls man uns angreift. Vergessen wir nicht, dass wir uns in einer prekären Lage befinden. Es kann jederzeit ein Angriff erfolgen, ob vonseiten der Völker des Vereisten Kontinents oder durch die Zangrianer, die ihre gierigen Augen auf unser Land richten. Denkt daran, dass sie der Allianz des Westens geholfen haben. Sie werden zurückkommen, um uns zu erobern. Caron, dieser Geier, der König von Zangria, will den Norden und das Zentrum von Tremia für sich. Davon hat seine Familie schon immer geträumt. Er wird nicht davon ablassen, da bin ich mir sicher.«

»Er hat im Kampf gegen König Dasleo vom Königreich Erenal um die Tausend Seen mehrere Niederlagen einstecken müssen. Momentan hätte er schlechte Karten gegen uns«, wandte Orten ein.

»Trotzdem. Ich traue niemandem. Ich will, dass alle Soldaten hier in der Stadt bleiben. Wir werden uns nicht auf Feldzüge in weiter Ferne einlassen, schon gar nicht, wenn wir uns dabei einer mächtigen Zauberin und ihrem verfluchten Nebel stellen müssten. Wir haben mit dem Eisphantom schon genug Probleme. Es könnte jeden Moment die Berge überqueren und hierherziehen. Das ist gegenwärtig meine größte Sorge. Wir müssen es aufhalten. Es muss vernichtet werden!«

»So wie ich es verstanden habe, brauchen wir dazu diesen Stern des Lebens und der See«, merkte Sven an.

Eicewald nickte.

»Aber wenn wir keine Soldaten schicken, wie sollen wir ihn dann an uns bringen?«, fragte Orten. Er verschränkte wieder die Arme vor der Brust.

»Mein königlicher Magier weiß viel über diese Königin. Ich frage mich, wieso. Und ich frage mich, ob er eine Lösung für unser Problem hätte«, kommentierte Thoran lauernd.

»Ich kenne die Königin. Vor vielen Jahren, als ich noch jung war, verschlug es mich durch Zufall in ihr Reich. Das Schiff, auf dem ich unterwegs war, geriet in ein furchtbares Unwetter, das uns auf die Inseln zutrieb. Wir gerieten in den ewigen Nebel, hatten aber das Glück, an der Küste einer der Inseln zu stranden.«

»Und du hast diese Begegnung überlebt?«, fragte Orten voller Neugier.

»Allerdings. Die Königin schenkte mir das Leben. Vor allem aber ließ sie mich wieder gehen.«

»Sie erlaubt einem normalerweise nicht, wieder zu gehen?«, hakte Gatik nach, der sehr aufmerksam zuhörte.

Eicewald schüttelte den Kopf.

»So bewahrt sie ihr Geheimnis. Niemand, der ihre Insel betritt, kehrt je wieder zurück. Man stirbt oder schließt sich ihrem Volk an.«

»Hübsches System, um das Geheimnis zu wahren«, stellte Thoran fest.

»Das stimmt.«

»Warum hat sie dich wieder gehen lassen?«, wollte der König wissen.

»Wegen meiner Magie. Wir teilten dieselben Interessen. Ich habe die Magie studiert, ihre verschiedenen Formen und Kräfte. Die Königin hat mir gestattet, meine Studien außerhalb ihres Reiches fortzusetzen. Sie gab mir ein kleines Boot und einen besonderen Kompass und ließ mich ziehen. Soweit ich weiß, bin ich einer der wenigen, die ihr Reich je verlassen durften.«

»Und deshalb kannst du jetzt zurückkehren und sie überreden, uns ihr Objekt der Macht zu übergeben«, sagte der König skeptisch. Er zog eine Braue hoch.

Eicewald wiegte den Kopf hin und her.

»Ich könnte es versuchen, ja. Aber ich weiß nicht, ob ich bis zu ihr vordringen kann. Und ich weiß nicht, ob ich sie dazu bringen kann, mir ihren Stern der See zu überlassen. Ich glaube kaum, dass sie sich davon trennen will, und unsere Probleme dürften sie wenig interessieren. Für sie sind die Reiche von Tremia mit ihren Nöten und Kriegen und Verwicklungen nicht von Belang. Sie hält uns für irrelevant.«

»Du wirst es nicht nur versuchen, sondern es wird dir gelingen. Du bringst mir diesen Stern und vernichtest das Monster, das mein Reich bedroht. Ansonsten kostet es dich den Kopf«, drohte Thoran. Seine Stimme ließ keinerlei Zweifel zu, es war ihm absolut ernst. »Ich werde nicht wegen deiner Inkompetenz mein Reich verlieren, Magier! Ob diese Königin Norghana für irrelevant und belanglos hält, ist ihr Problem, denn ich versichere dir, dass wir das nicht sind.«

»Der werde ich schon zeigen, wie irrelevant wir Norghaner sind«, plusterte sich Orten auf und hob drohend die Faust.

»Du reist zu ihr und überzeugst sie. Ich gebe dir Gold und Waffen mit, damit du mit ihr verhandeln kannst.«

»Die Wünsche Seiner Majestät sind mir Befehl«, sagte Eicewald respektvoll, wenn auch verunsichert, was bei ihm selten vorkam.

»Und ich warne dich. Wenn du scheiterst, werde ich meinen Bruder bitten, sich um dich zu kümmern. Du weißt ja, wie sehr er so etwas genießt«, sagte Thoran mit einem Blick zu Orten, dessen Lippen von einem grausamen Lächeln umspielt wurden.

»Oh, mit Vergnügen. Ich halte sowieso nicht viel von Magiern, aber von einem, der versagt, noch weniger«, versprach Orten.

»Ich werde meinem König dieses Objekt beschaffen«, gelobte Eicewald.

»Sehr gut«, sagte der König. »Orten wird dir ein Schiff zur Verfügung stellen, außerdem das Gold, die Waffen und ein Regiment seiner besten Männer.«

»Ich?«, begann Orten, doch Thoran hob die Hand.

»Meine Truhen sind fast leer, deine noch nicht. Diese Unternehmung wirst du finanzieren«, entschied der König.

»Natürlich. Ich werde dem Grafen Volgren und einigen unserer treuen Anhänger einen Besuch abstatten und alles Nötige beschaffen, notfalls mit Gewalt. Aus unerfindlichen Gründen wissen sie es nicht zu schätzen, wenn wir ihr Gold und ihren Besitz einfordern, um unsere Feldzüge zu finanzieren. Das gilt besonders für Graf Volgren, deshalb besuche ich den zuerst«, sagte Orten mit grimmigem Lachen.

»Gold und Waffen sind bei Verhandlungen immer von großem Wert, Majestät«, warf Eicewald ein, »aber Soldaten wären in diesem Fall keine gute Idee. Wenn die Türkiskönigin ein Schiff voller Soldaten sieht, wird sie uns nicht an ihre Küsten lassen, sondern uns auf den Grund des Ozeans versenken, dessen bin ich mir sicher.«

»Das Schiff, das Gold und die Waffen brauchen aber Schutz«, wandte Sven. »In allen bekannten Meeren gibt es Piraten. Es wäre absurd, all das unbewacht loszuschicken.«

»Da bin ich Svens Meinung«, sagte Orten. »Wir brauchen Soldaten.«

Thoran wirkte nachdenklich. »Ein Schiff voller Soldaten würde jeden nervös machen, auch mich. Vielleicht ist das nicht die beste Idee.«

»Aber jemand muss das Schiff beschützen«, beharrte Sven.

»Das werden wir auch«, sagte Eicewald.

»Wer? Du und deine Magier?«, wollte Orten wissen. »Ich weiß ja nicht, ob ...«

Thoran fiel ihm ins Wort. »Nein, deine Magier bleiben hier. Zum Schutz der Hauptstadt.«

Eicewald, den diese Aussage nicht überraschte, hob die Hand. »Ich hätte da einen Vorschlag.«

»Nur zu, sprich«, forderte der König ihn auf.

»Eine kleine Gruppe könnte mich begleiten, um die Ladung zu beschützen. Und wenn es keine Soldaten sind, würde dies bei der Türkiskönigin weniger Unmut auslösen.«

»Was für eine Gruppe?«

Eicewald sah Gatik an.

»Waldläufer. Sie wären für eine solche Mission perfekt. Sie könnten mich und die Ladung beschützen. Mit eventuellen Schwierigkeiten kämen sie besser zurecht als Soldaten, und sie würden weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen und weniger Widerstand provozieren, weil sie keine Soldaten sind.«

Der König überlegte.

»Meine Waldläufer könnten sich dieser Sache problemlos annehmen«, versicherte ihm Gatik.

»Nein, nicht deine«, unterbrach ihn der König. »Dich und deine Königlichen Waldläufer brauche ich hier bei mir.«

»Oh, natürlich, Majestät«, stimmte Gatik sofort zu.

»Dennoch halte ich die Idee für gut. Ein Trupp Waldläufer könnte das Schiff beschützen und dich am Leben erhalten, ohne zu viel Misstrauen zu erregen. Ja, dieser Plan gefällt mir«, sagte Thoran zu Eicewald.

»Wenn Majestät gestatten, würde ich die Auswahl der Kandidaten gern selbst übernehmen.«

»Einverstanden. Triff eine gute Wahl, Magier. Du weißt, was auf dem Spiel steht«, mahnte der König.

»Natürlich, Majestät«,

»Wenn du etwas brauchst, stehe ich dir zur Verfügung«, bot Gatik ihm an.

Der Magier nickte ihm dankbar zu.

»Und wenn die Mission dennoch scheitert?«, fragte Sven auf einmal.

»In diesem Fall ... Nun, ich fürchte, das Phantom und die Truppen vom Vereisten Kontinent könnten die Hauptstadt angreifen«, antwortete der Magier.

»Natürlich werden sie das! Schließlich wissen sie jetzt, dass wir uns nicht wehren können«, fuhr Orten auf.

»Daran hege ich keinerlei Zweifel. Wenn ich derart im Vorteil wäre, würde ich so einen Feind ebenfalls angreifen und erobern«, überlegte Thoran.

»Also ist alles eine Frage der Zeit«, sann Sven.

»Richtig. Ich gehe davon aus, dass sie die Ewigen Berge bald überqueren und uns angreifen«, sagte Thoran.

»Dann sollten wir uns rasch vorbereiten, um sie aufzuhalten, wie auch immer«, empfahl Orten.

»Nimm, wen und was du brauchst, und brich unverzüglich auf«, befahl der König seinem Magier.

»Das werde ich, Majestät. Wenn die Herren mich entschuldigen, es gibt viel vorzubereiten.« Eicewald verbeugte sich vor dem König und den anderen und wollte gehen.

»Geh. Und enttäusche mich nicht«, sagte der König zum Abschied.

Eicewald kam an Lasgol vorbei.

»Du begleitest mich«, flüsterte er ihm zu.

Lasgol erstarrte.

Kapitel 18

Von Bord des Schiffes betrachtete Lasgol den großen Hafen der Küstenstadt Oslenbag im Nordwesten des Königreichs. Er hatte den Schrecken noch nicht verwunden und konnte sich kaum vorstellen, dass er an Eicewalds Expedition teilnehmen würde. Fünf Tage waren vergangen, seit der Magier das Vorhaben im Thronsaal verkündet hatte. Tage, die mit fieberhaften Reisevorbereitungen ausgefüllt waren. Lasgol hatte kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was das bevorstehende Abenteuer alles mit sich bringen würde.

Eine Gruppe Hafenarbeiter brachte Kisten mit Proviant und Fässer voll Trinkwasser an Bord, wie sie für lange Seereisen unverzichtbar waren. Lasgol betrachtete das Schiff und kam zu dem Schluss, dass es sehr solide wirkte. Eicewald hatte um ein großes Handelsschiff in bestem Zustand gebeten. Herzog Orten hatte ihm eins der Kriegsschiffe der Armee empfohlen, denn sie waren für solche Einsätze hervorragend ausgerüstet. Der Magier hatte diesen Vorschlag höflich abgelehnt. Er wollte ein Schiff, das nicht bedrohlich wirkte, wenn es entdeckt wurde. Orten hatte ihm vorgehalten, dass er damit nur Piraten anlocken würde. Ein Kriegsschiff dagegen würde mögliche Angreifer abschrecken und so die Überfahrt sicherer machen. Dennoch hatte Eicewald auf einem Handelsschiff bestanden. Wenn sie vor den Inseln der Türkiskönigin mit einem kriegerisch wirkenden Schiff auftauchten, wären sie vermutlich nicht nur nicht willkommen, sondern würden einfach mit magischen Kräften versenkt. Schließlich hatte Orten nachgegeben und dem Magier das Gewünschte überlassen.

»Ansehnlich, nicht wahr?« Das war Eicewalds Stimme.

Lasgol, der sich auf die Reling stützte, drehte sich um und begrüßte den Magier.

»Ja, ein großes, solides Schiff«, antwortete er mit Blick auf die Breite und die Länge des Einmasters.

»Sie haben den Proviant fast fertig eingeladen«, stellte der Magier fest.

»Und danach folgt unsere Ladung?«

Eicewald nickte. »Zuerst der Proviant, denn ohne ihn können wir die Reise nicht machen, dann die wertvolle Ladung.« Er deutete zum Ende des Hafens. Von dort näherte sich ein Wagenzug, begleitet von einem Regiment Soldaten.

»Oh, sie kommen schon.«

»So ist es. Sie sind nicht zu übersehen.«

Lasgol betrachtete die Soldaten in ihren versilberten Schuppenpanzern, den Flügelhelmen und den rot-weißen Waffenröcken und Mänteln. Bewaffnet waren sie mit Lanzen und hölzernen Rundschilden, die mit Metall verstärkt waren, leicht, aber widerstandsfähig.

»Als unauffällig kann man sie wirklich nicht bezeichnen.«

»Deshalb wollte ich nicht, dass sie uns auf dieser ungewöhnlichen Reise begleiten.«

»Meister ...«, begann Lasgol.

»Ja, Lasgol? Was gefällt dir nicht?«

»Ich frage mich, warum ...«

»Warum ich ausgerechnet dich ausgewählt habe, um mich bei diesem Einsatz zu unterstützen?«

Lasgol schaute in die dunklen Augen des Magiers, der diese Frage und vermutlich noch viele andere, die Lasgol sich stellte, vorhergesehen hatte. »Ja. Warum ich?«

»Aus zwei wichtigen Gründen. Erstens, weil du dich im Eisterritorium sehr gut bewährt hast. Du hast bei der großen Beschwörung wacker durchgehalten, und ich weiß, dass das eine schwierige Aufgabe war. Du hast einen starken Willen und große Leidensfähigkeit bewiesen. Es hat nicht viel gefehlt, und wir hätten deine Beine nicht mehr retten können. Das sagt viel über deinen Mut und deinen Charakter aus. Sie haben dir die Kraft gegeben, bis zum Ende durchzuhalten. Zweitens habe ich während der Zeremonie etwas bemerkt, das mich sehr erstaunt hat und bei dem ich nicht sicher bin, ob ich es richtig wahrgenommen habe.«

Lasgol spannte sich an. Er befürchtete, dass der Magier ihn durchschaut hätte.

»Es geht um zwei kleinere Beschwörungen, mit denen dich jemand belegt hatte. Als ich das Leuchten gesehen habe, das über deinen Körper lief, dachte ich natürlich, das wäre einer meiner Magier gewesen, der dir helfen wollte. Umso überraschter war ich, als sie mir später mitteilten, dass keiner von ihnen dich verzaubert hatte. Wenn sie es nicht waren und ich auch nicht, bleibt nur noch eine Möglichkeit: Du warst es selbst. Sonst war niemand in der Nähe.«

Lasgol wollte etwas sagen, aber er wusste nicht, was. Er war entlarvt.

»Du brauchst es nicht abzustreiten, denn als ich deine Beine behandelt habe, habe ich den See deiner inneren Energie bemerkt. Das können nicht alle Magier, aber manche von uns sind in der Lage, die Gabe in anderen zu erkennen, wenn wir genau hinschauen, und bei dir habe ich sie entdeckt. Es ist wirklich erstaunlich, jemanden wie dich, jemanden mit der Gabe, bei den Waldläufern zu finden. Das ist nicht der übliche Weg für Menschen mit der Gabe. Im Allgemeinen suchen Begabte die Hilfe der Magier, um ihr Potenzial zu entwickeln. In deinem Fall war es offenbar anders. Du hast dein Talent eigenständig weiterentwickelt, was noch erstaunlicher und bewundernswerter ist. Aus diesen beiden Gründen habe ich dich als meinen Begleiter bei diesem Einsatz ausgewählt«, antwortete Eicewald gelassen, aber in einem Ton, als ob er nicht alles ausgesprochen hätte, was sich hinter seinem Schachzug verbarg.

»Ich ...«, begann Lasgol, der immer noch nicht wusste, was er auf die Aussagen des Magiers antworten sollte.

»Oder irre ich mich etwa?«

»Nein, du hast recht«, musste Lasgol zugeben, und er senkte den Blick.

»Und es gibt noch einen dritten Grund.«

»Ah ja?«

»Ich bin ein guter Menschenkenner und weiß, dass du mich nicht im Stich lassen wirst, wenn es schwierig wird und ich dich brauche. Genau, wie du es bei der Beschwörung getan hast. Das weiß ich zu schätzen. Es spielt keine Rolle, wie intelligent, stark oder mächtig jemand ist, wenn er einen am Ende doch im Stich lässt. Solche Dinge lernt man im Laufe eines Lebens.«

Der Wagenzug hatte das Schiff erreicht und hielt an. Der Anführer sprach mit dem Offizier, der für die Bewachung des Schiffs zuständig war. Einen Augenblick später begannen die Schauerleute, die Waffenkisten an Bord zu tragen und im Laderaum zu verstauen.

»Sie fangen an, einzuladen«, merkte Lasgol an, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben, denn das Thema behagte ihm nicht.

»Die Mannschaft ist auch schon bereit«, sagte Eicewald und deutete auf die Seeleute, die an den Segeln arbeiteten und mit unzähligen Aufgaben beschäftigt an Bord hin und her liefen. »Kapitän Olsen hat einen guten Ruf«, sagte er mit einem Blick zum Heck, wo der Kapitän mit befehlsgewohnter Stimme seinen Untergebenen Befehle erteilte.

Er war groß und schlank und mochte fünfzig Jahre alt sein. Sein roter Bart fiel ihm bis auf die Brust, seine Augen leuchteten hellgrau. Er wirkte unfreundlich. Soweit Lasgol das bisher beobachten konnte, traf das auf alle Kapitäne zu. Wenn nicht, gaben sie sich zumindest an Bord so.

»Sie machen alle einen erfahrenen Eindruck«, sagte Lasgol, als er bemerkte, dass die Seeleute um die vierzig waren.

»Ich habe um einen Kapitän und eine Mannschaft mit Erfahrung gebeten. Allerdings nur die nötigsten Leute, um das Schiff zu segeln. Je weniger wir sind, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs.«

»Bei der Türkiskönigin?«

Eicewald nickte. »Sie mag keinen Besuch, schon gar keine Fremden. Wir müssen harmlos wirken. Anders gelangen wir nicht zu ihr.«

»Können wir das denn überhaupt?«

»Ich hoffe es, aber ich kann es nicht garantieren. Wenn der Augenblick kommt, muss sie selbst entscheiden.«

»Dann hoffen wir, dass sie uns zu sich lässt und wir sie überreden können, uns ihren Stern des Meeres und des Lebens zu leihen.«

Der Magier nickte, aber seine Miene wirkte nicht sehr überzeugt. »Jetzt fehlen nur noch die Waldläufer. Sie müssen bald hier sein. Vielen Dank für deine Empfehlungen«, sagte er mit einer leichten Kopfbewegung.

»Keine Ursache. Sie sind das beste Team für Einsätze aller Art. Ich würde ihnen ohne zu zögern mein Leben anvertrauen.«

»Das ist ein großes Lob. Es müssen ganz besondere Menschen sein.«

»Das sind sie auch.«

»Das freut mich. Ich vertraue deinem Urteil.«

»Danke. Wurden alle angenommen wie vorgeschlagen?«

»Ich musste bei Gondabar und Gatik etwas Druck machen, aber letzten Endes haben sie zugestimmt.«

»Bei allen?«

»Außer einem.«

»Oh ... Der, bei dem ich das befürchtet hatte?«

»Genau. Ich versichere dir, dass ich es versucht habe, aber es war unmöglich. Offenbar möchte jemand mit größtem Einfluss nicht, dass er uns begleitet, oder eher, dass er seinen jetzigen Posten verlässt.«

»Ich habe damit gerechnet, dass es so ausgeht.«

»Da kommen die ersten, wenn ich mich nicht irre.« Mit seinem Stab deutete der Magier auf drei Reiter, die im Galopp auf das Schiff zuritten.

Lasgol kniff die Augen zusammen. An ihrer Kleidung waren sie deutlich als Waldläufer zu erkennen. Sie meldeten sich beim Wachoffizier und zeigten ihre Befehle vor, die der Offizier gründlich durchlas. Daraufhin stellte er einige Fragen und ließ sie schließlich passieren. Ein Bursche nahm ihnen die Pferde ab, und die drei Waldläufer kamen über den Holzsteg an Bord.

»Drei Waldläufer bitten um Erlaubnis, an Bord zu gehen«, rief die erste in der Reihe.

Kapitän Olsen musterte sie von oben bis unten. »Erlaubnis erteilt«, antwortete er schließlich.

Die drei gingen an Deck und schauten sich um.

Lasgol breitete lächelnd die Arme aus, um sie zu begrüßen. »Willkommen, Freunde.«

»Lasgol!« Die erste der drei erkannte ihn. Es war niemand anderes als Ingrid, die eilig auf ihn zukam und ihn umarmte.

»Wie schön, dich zu sehen!«, sagte der zweite Waldläufer, der wegen seiner Größe nicht zu verwechseln war.

»Gerd! Was für eine Freude!«, sagte Lasgol. Der Große umschlang ihn fest, kaum dass Ingrid ihn losgelassen hatte.

Lasgol lachte. »Lass mich runter«, bat er, trotz aller Freude über das Wiedersehen.

»Hab’ ich’s mir doch gedacht, dass du dahintersteckst«, sagte die dritte, unter deren Kapuze eine rote Mähne und ein Gesicht voller Sommersprossen zum Vorschein kamen.

»Nilsa! Ich freu mich ja so, dich zu sehen!«

»Ich mich auch!«, erwiderte sie und umarmte ihn ebenfalls, nachdem Gerd ihn wieder abgestellt hatte.

»Wie geht es euch allen?«

»Besser denn je«, versicherte Ingrid.

»Kräftig wie eine Eiche«, sagte Gerd und ließ seine Armmuskeln spielen.

»Ich freue mich, euch zu sehen.« Nilsa klatschte begeistert in die Hände.

»Ich lasse euch eine Weile alleine, wir unterhalten uns später«, sagte Eicewald, der sich etwas abseits gehalten hatte.

»Danke«, antwortete Lasgol.

Der Magier ging davon, um mit Kapitän Olsen zu sprechen.

»Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Ingrid mit einem Blick in die Runde.

»Haben sie euch das nicht gesagt?«, fragte Lasgol. Dabei konnte er sich vorstellen, dass man bei diesem heiklen und wichtigen Einsatz äußerste Diskretion gewahrt hatte.

»Kein Wort davon. Wir sollten uns nur dringend hier melden«, sagte Gerd und zuckte mit den Schultern.

»Wir haben uns unterwegs getroffen. Ich habe ihnen schon gesagt, dass die Sache wichtig und streng geheim ist«, fügte Nilsa hinzu. »Gondabar wollte mir nichts erzählen, aber er sagte, dass es ein Sondereinsatz für den König sei.«

Lasgol nickte. Während er ihnen erklärte, was geschehen war, traf ein weiterer Waldläufer zu Pferd am Kai ein.

»Wer kommt denn noch?«, fragte Nilsa und hüpfte vor Aufregung. Alle drei hielten an der Reling Ausschau nach dem Neuankömmling.

Lasgol lächelte. »Wir werden es gleich erfahren.« Die anderen schauten ihn an, als wollten sie sagen: »Mach’s nicht so spannend!«

Der Waldläufer meldete sich beim Offizier, legte seine Befehle vor und ging zum Schiff. Er bat den Kapitän um Erlaubnis, und dieser ließ ihn an Bord. Lasgol hatte ihn schon an der Stimme und am Gang erkannt.

»Nicht der schon wieder!«, beschwerte sich Ingrid.

»Braucht ihr den besten Geborenen Attentäter des Königreichs für etwas Bestimmtes?«, fragte Viggo und setzte seine Kapuze ab.

Lasgol lächelte von einem Ohr zum anderen. Er freute sich, seinen Freund wiederzusehen. »Genau den«, bestätigte er.

»Viggo!«, rief Nilsa, und bevor Gerd reagieren konnte, hatte sie Viggo auch schon stürmisch in die Arme geschlossen. Das tat sie mit solchem Schwung, dass er um sein Gleichgewicht kämpfen musste.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Kleine«, sagte er augenzwinkernd. »Ich sehe schon, du bist noch genauso entspannt und geschickt wie früher.«

Nilsa streckte ihm die Zunge heraus. »Und du bist so bezaubernd wie immer.«

»Komm her, Gockel«, sagte Gerd, hob ihn in einer bärigen Umarmung hoch und schwenkte ihn herum.

»Lass mich runter, Riesenklops, mir wird schlecht. Hat deine Vorliebe für Bärenumarmungen einen vernünftigen Grund?«

»Ich mag sie eben.«

»Kann ja sein, aber der Rest der Menschheit halt nicht«, murrte Viggo.

»Unsinn, natürlich mögt ihr sie auch«, lachte Gerd.

»Was du an Muskeln zu viel hast, das fehlt dir an Verstand«, erwiderte Viggo sarkastisch.

»Hör auf, Gerd zu ärgern. Er ist ein guter Kerl, im Gegensatz zu dir«, schimpfte Ingrid.

Gerd ließ Viggo los, und der trat Ingrid gegenüber. »Du wirst von Tag zu Tag hü... ich meine herrschsüchtiger, meine Schöne.«

»Was soll das? Willst du doch noch dein blaues Auge haben?«

»Ich hab’ dich auch vermisst.« Viggo lächelte sie verführerisch an und breitete die Arme aus.

»Bleib mir vom Leib.«

»Eine herzliche Umarmung?«, flehte er und winkte ihr, dass sie zu ihm kommen sollte.

»Eher ein Tritt dahin, wo es wehtut«, drohte sie und deutete die Bewegung schon an.

»Immer liebenswürdig und so reizend«, antwortete er lächelnd, ging aber sicherheitshalber nicht weiter auf sie zu.

»Komm zu mir, ich umarme dich ohne Tritte«, sagte Lasgol zu ihm.

»Na, wenigstens einer, der mich liebt.« Viggo drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu Lasgol um. Dieser umarmte ihn heftig.

»Ich freue mich sehr, dich zu sehen«, sagte Lasgol.

»Freuen sich denn nicht immer alle?«, erwiderte Viggo mit einem sarkastischen Lächeln, als ob alle Welt von ihm begeistert wäre.

»Doch, das ganze Königreich«, sagte Nilsa und lachte.

»Bei den Eisgöttern! Warum haben sie den Knallkopf für diesen Einsatz angefordert? Das wird unerträglich!«, beschwerte sich Ingrid und griff sich an den Kopf.

»Es war bestimmt ein hoher Adliger oder einer der Chefs im Reich. Sie reißen sich um meine Dienste«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust.

»Ich erzähle es euch gleich«, versprach Lasgol. Er hielt am Kai entlang Ausschau nach der letzten Person, die er für diesen Einsatz empfohlen hatte.

Nilsa, Gerd, Ingrid und Viggo scherzten untereinander, während Lasgol sich mit wachsender Unruhe umsah. Würde sie kommen? Hatte man sie für diesen Einsatz freigestellt? Seine Zweifel wuchsen mit jedem Augenblick. Bald würden sie ablegen. Die Waffenkisten waren schon verladen, und jetzt brachte eine Gruppe kräftiger Soldaten zwei große, mit Ketten bewehrte Truhen an Bord.

»Das sieht wichtig aus«, bemerkte Nilsa, als sie es entdeckte.

»›Das‹, würde ich sagen, ist eine beachtliche Menge Gold, die transportiert werden soll, und ein Teil des Grundes, warum wir hier sind«, sagte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

»Eine Ladung Gold auf einem Schiff? Wie kommen wir zu so einem Einsatz?«, wunderte sich Gerd.

Als die Soldaten die Truhen in den Laderaum brachten, wurde in der Ferne ein weiterer Reiter sichtbar. Rasch näherte er sich dem Schiff. Lasgol beobachtete ihn gespannt. Ein Waldläufer. Er saß ab, meldete sich und ging an Bord. Alle wollten sehen, wer da kam.

»Bin ich noch rechtzeitig?«, sagte eine Frauenstimme.

Lasgol erkannte sie sofort, und das Herz wollte ihm aus der Brust springen.

»Exakt pünktlich«, sagte Viggo mit ironischem Lächeln.

Die Waldläuferin streifte ihre Kapuze zurück, und alle sahen in Astrids lächelndes Gesicht.

»Keine Umarmung zur Begrüßung?«, fragte sie Lasgol mit schelmischem Blick.

Er trat einen Schritt vor, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Die beiden begrüßten sich, als ob ihre Gefährten nicht da wären, als ob sie nicht an Bord eines Schiffes in einem belebten Hafen wären, als ob nichts um sie herum existierte und sie völlig allein miteinander wären. Lasgol und Astrid verloren sich in ihrer Liebe und küssten sich voller Leidenschaft. Sie waren unendlich glücklich über ihr Wiedersehen.

Viggo räusperte sich. »Doch nicht vor den Kindern«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf Gerd.

»Ich bin kein Kind!«, protestierte dieser und schubste Viggo. Rot wurde er trotzdem.

»Ein bisschen peinlich ist das ja schon«, sagte Ingrid, die Arme vor der Brust verschränkt. »Sie haben ganz vergessen, dass wir auch da sind.«

»Ich finde das romantisch«, sagte Nilsa, die den beiden mit einem etwas eifersüchtigen Lächeln zuschaute und leise applaudierte.

»Die würden nicht einmal mitbekommen, wenn das Schiff jetzt in Flammen aufgehen würde, so beschäftigt sind sie mit Küssen. Wir müssten sie mitnehmen, wie sie sind, und könnten sie gar nicht trennen«, kommentierte Viggo.

Nilsa lachte laut. »So sieht es aus.«

Endlich trennten sich Lasgol und Astrid, auch wenn ihre Blicke noch immer aneinanderhingen.

»Ich habe dich vermisst, Liebster«, sagte Astrid.

»Ich dich auch.«

»Wenn ihr nicht bald aufhört, kotze ich euch vor die Füße vor lauter Rührseligkeit.« Viggo griff sich an die Kehle, als ob er sich wirklich übergeben müsste. »Ich könnte ja zur Abwechslung Gerd küssen ...«

»Mich? Warum mich?«, protestierte Gerd mit entsetztem Gesicht. »Küss lieber Ingrid.«

»Ja, genau«, stimmte Nilsa zu. »Das würde ich gern sehen.«

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, fängst du eine«, drohte Ingrid, die Faust zum Schlag erhoben.

Nilsa lachte laut und Gerd grinste von einem Ohr zum anderen. Ihre Kommentare brachten Lasgol und Astrid dazu, aus dem Überschwang der Gefühle in die Wirklichkeit zurückzukehren.

»Natürlich würde es ihr gefallen, wenn ich sie küssen würde, aber daraus wird nichts«, sagte Viggo und zog ein Gesicht, als ob das unter seiner Würde wäre.

»Gefallen? Ich bringe ihn um!«, rief Ingrid.

Alle lachten. Auch Viggo konnte seine sarkastische Miene nicht beibehalten und lachte mit.

Astrid begrüßte die anderen mit Umarmungen und herzlichen Worten.

»Jetzt fehlt nur noch Egil, dann sind alle Schneepanther wieder beisammen«, stellte Nilsa fest und schaute neugierig über die Reling zum Kai.

»Egil kommt diesmal nicht mit«, erklärte Lasgol resigniert. »Es hätte mich sehr gefreut, und ich habe darum gebeten, aber es wurde nicht genehmigt.«

»Warum nicht? Mit seinem schlauen Kopf könnte er uns aus allerhand Schwierigkeiten helfen«, sagte Gerd.

»So sehe ich das auch«, stimmte Nilsa zu.

»Sie lassen ihn nicht reisen, weil er ist, wer er ist«, sagte Viggo.

»Ein Olafston, meinst du?«, fragte Ingrid.

»Genau. Er soll brav bleiben, wo er ist, damit sie ihn unter Kontrolle haben«, versicherte Viggo nickend.

»So sieht es aus. Ich hatte es ja befürchtet«, sagte Lasgol bekümmert. »Dabei könnten wir seinen scharfen Verstand gut gebrauchen. Der Einsatz wird kompliziert und es steht viel auf dem Spiel.«

»Dann erzähl uns doch, worum es geht«, forderte Ingrid ihn auf.

Lasgol schaute sich um. Als er sah, dass sich niemand auf dem Vorderschiff aufhielt, bedeutete er den anderen, ihm dorthin zu folgen. Sie gingen nach vorn zu dem Drachenkopf, der dem Schiff den Weg wies. Noch einmal überzeugte sich Lasgol davon, dass sie alleine waren, und erzählte ihnen, was sich im Eisterritorium zugetragen hatte und welches Ziel ihr Einsatz verfolgte. Als er seine Erklärungen beendet hatte, sahen ihn alle beunruhigt und ungläubig an.

»Also habe ich das richtig verstanden?«, begann Viggo. Er kratzte sich am Kinn und schaute zum Himmel. »Wir stechen in dieser Nussschale in See, mit an Bord ein finsterer Eismagier, dem wir keinen Schritt weit trauen können, und segeln um alle Piraten herum zu ein paar entlegenen Inseln mitten in einem ewigen Nebel, in dem alle, die hineingeraten, auf Nimmerwiedersehen verschwinden, und bitten eine mächtige Hexenkönigin, die keine Fremden mag, dass sie uns ein noch mächtigeres magisches Artefakt überlässt, damit wir damit nach Hause segeln und ein unverwundbares Eisgespenst vernichten, das die Eisvölker einsetzen wollen, um Norghana zu erobern. Habe ich etwas vergessen?«, fragte er so sarkastisch, wie er es fertigbrachte, und Viggo konnte sehr sarkastisch sein.

»Ja, schon, das hast du ganz gut zusammengefasst«, murmelte Lasgol und wurde rot. Als er die Gefahren dieses Einsatzes von der Stimme eines anderen aufgezählt hörte, schämte er sich fast, seine Freunde hineingezogen zu haben.

»Das nenne ich einen gemütlichen Einsatz.« Gerd seufzte so tief, dass er das Schiff aus dem Hafen hätte pusten können.

»Ja, das ist wohl einer von den komplizierteren«, stimmte Astrid ihm zu.

»Schon, aber sie haben dafür auch das beste Team ausgewählt«, sagte Ingrid stolz. »Wenn es um eine so wichtige Mission für das Königreich geht, wen sollten sie rufen als die besten Waldläufer? Und das sind wir«, sagte sie und klopfte sich auf die Brust.

»Ich glaube nicht, dass sie uns beauftragt haben, weil wir die besten sind«, widersprach Nilsa schüchtern und wippte unruhig auf den Füßen, »sondern weil Lasgol uns empfohlen hat. Die Liste mit unseren Namen wurde Gondabar vorgelegt. Ich habe sie auf seinem Schreibtisch liegen sehen.«

Lasgol nickte. »Stimmt, ich habe euch empfohlen.« Er erzählte ihnen von dem Gespräch mit Eicewald und erklärte, warum er sie vorgeschlagen hatte.

»Das ändert nichts daran, dass wir das beste Team für jede Art von Einsatz sind. Davon bin ich überzeugt«, beharrte Ingrid.

»Da hat sie ausnahmsweise mal nicht ganz unrecht.«

»Natürlich habe ich recht, Knallkopf.«

»Aber Spezialisten oder erfahrene Veteranen sind doch bestimmt besser als wir für einen Einsatz wie diesen«, meinte Gerd.

»Höher spezialisiert und erfahrener mit Sicherheit«, gab Ingrid zu. »Aber bestimmt nicht besser darin, einen Auftrag als Team auszuführen. Das weiß ich. Ich habe schon mit erfahrenen Waldläufern und auch sehr guten Spezialisten zusammengearbeitet, aber ich kann euch versichern, dass ich euch jederzeit vorziehen würde, solange ich noch bei Verstand bin.«

»Bist du sicher, dass du den nicht schon lang verloren hast?«, zog Viggo sie auf.

Ingrid sah ihn hasserfüllt an. »Ich habe immerhin Verstand, den ich verlieren kann. Bei dir ist da sowieso nichts zu holen«, sagte sie und tippte sich an die Stirn.

Nilsa lachte laut. »Ihr habt beide recht«, sagte sie lachend.

»Bei der Zusammenarbeit im Team sind wir viel besser als jede beliebige Gruppe, und seien es die besten Elitewaldläufer. Wir kennen einander gut, unsere Stärken und Schwächen, und das ist außergewöhnlich. Das kann ich euch versichern. Auf einen Einsatz wie diesen lasse ich mich nur mit euch ein«, versicherte Ingrid mit ihrer bekannten Entschlossenheit.

»Wenn du so auftrittst, folgen sie dir willenlos in den nächsten Wirbelsturm«, sagte Viggo augenzwinkernd.

»Dir geb’ ich gleich einen Wirbelsturm«, drohte sie mit erhobener Hand.

Gerd trat zwischen die beiden, um sie zu bremsen.

Lasgol seufzte. »Ich habe die Schneepanther deshalb empfohlen, weil ihr die Einzigen seid, denen ich vertraue und mit denen ich so einen schwierigen Einsatz durchführen will. Nur von euch weiß ich, dass ihr mit jeder Lage fertigwerdet, in die wir geraten können, wie Ingrid so schön gesagt hat. Ich bin mit ihr einer Meinung. Als Einzelne sind wir nicht die Besten und haben nicht die meiste Erfahrung, aber gemeinsam können wir es mit allen Schwierigkeiten aufnehmen. Wir sind fantastisch, wie Egil sagen würde.«

»So gefällt mir das. Schön gesagt und von vorn bis hinten wahr. Wir schaffen das, wir sind die Schneepanther!«, sagte Ingrid.

»Außerdem«, fuhr Lasgol fort, »hat Eicewald mich nach einer Handvoll Waldläufer gefragt, denen ich ganz und gar vertraue. Und da gibt es natürlich nur euch. Was hättet ihr an meiner Stelle getan? Das Königreich ist in großer Gefahr. Das Eisphantom und die Heerscharen vom Vereisten Kontinent können jeden Augenblick über die Berge kommen, und es gibt keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.«

»Du hast das Richtige getan«, versicherte Ingrid. »Ich hätte es an deiner Stelle genauso gemacht. Mach dir deshalb keine Gedanken.«

Nilsa und Gerd nickten und gaben sich mit Lasgols Entscheidung zufrieden, obwohl man ihnen ansah, dass sie nervös waren.

»Verlass dich auf deinen Instinkt und erst recht auf deine Freunde. Es war richtig, dass du uns geholt hast. Wenn du es nicht getan hättest, und dir würde etwas zustoßen, kannst du dir vorstellen, wie es uns dann ginge?«, fragte Astrid und strich ihm über den Rücken.

»Das hätten wir dir nie verziehen«, sagte Ingrid.

»Ich will bei dir sein und gehe mit dir bis ans Ende der Welt, wenn du dorthin aufbrichst. Immer.« Astrid sah Lasgol mit vor Liebe strahlenden Augen an.

»Dorthin dürften wir in der Tat unterwegs sein, wenn ich mir diesen Einsatz so vorstelle«, sagte Viggo spöttisch und zog die Augenbrauen hoch.

Ingrid wollte etwas sagen, doch Viggo hob den Finger, damit sie ihn ausreden ließ. »Wenn aber schon jemand ans Ende der Welt und wieder zurückreisen muss, um das Königreich zu retten, gibt es nur eine Möglichkeit: Ich muss das machen, also, wir, die Schneepanther, meine ich. Außer uns schafft es niemand. Also mach dir da keine Gedanken. Wir lösen dieses Problemchen«, sagte er und warf sich in die Brust.

Nilsa lachte laut los, und Gerd fiel ein. Sogar Ingrid lächelte, obwohl sie es zu unterdrücken versuchte.

»Und jetzt sag, wo du deine Schätzchen Ona und Camu gelassen hast. Ich will sie doch auch begrüßen«, sagte Astrid lächelnd und zwinkerte Lasgol zu.

Er lächelte. »Sie sind unten im Laderaum. Sie werden sich bestimmt freuen, euch zu sehen.«

»Die sollen sich bloß nicht wieder auf mich stürzen und mich ablecken«, murrte Viggo, als sie sich auf den Weg nach unten machten.

»Halt die Klappe und geh weiter. Dir fällt wirklich nichts anderes ein, als dich zu beschweren«, schimpfte Ingrid.

Die Gruppe ging, um Camu und Ona zu begrüßen.

Das Schiff würde bald ablegen.


Kapitel 19

Kapitän Olsen befahl seiner Mannschaft, die Abfahrt vorzubereiten. Beim höchsten Sonnenstand und mit allem Nötigen an Bord stachen die Schneepanther mit Eicewald in See. Das Hauptsegel wurde gesetzt, das Schiff segelte mit dem Wind nach Westen.

Die Reise würde lange dauern. Sie nahmen Kurs auf die Nordküste des Königreichs Rogdon, um an ihr entlang nach Süden zu segeln, bis sie noceanische Hoheitsgewässer erreichten. Von dort würden sie noch einige Tage nach Süden segeln und dann den Kurs nach Westen einschlagen. Über den unbekannten Ozean würden sie zu dem von Nebel umhüllten Archipel gelangen, wenn sie ihn denn finden konnten.

Der Kapitän erklärte ihnen, was sie über die Funktionsweise des Schiffes, das Leben und die Regeln an Bord wissen mussten. Er machte deutlich, dass er die höchste Autorität auf dem Schiff darstellte und dass seine Befehle ohne Widerworte auszuführen waren. Auf hoher See gab es keinen Platz für Spannungen. Die Befehlskette musste jederzeit eingehalten werden, sonst drohte eine Meuterei. Eicewald versicherte dem Kapitän, dass sein Kommando respektiert und alle seine Anweisungen ohne Zögern ausgeführt würden. Die Schneepanther hatten keine Möglichkeit, Einwände zu erheben, denn der Magier hatte ihre Zustimmung als selbstverständlich vorausgesetzt. Viggo hatte natürlich andere Vorstellungen, auf wen er hören und welche Befehle er ausführen würde. Ingrid hielt ihm den Mund zu, damit nicht schon gleich bei der Abfahrt Probleme auftraten.

Während der ersten Tage auf See mussten sie sich akklimatisieren. Sie waren alle schon zu den Waldläufern flussaufwärts gerudert. Diese Reise war anders, denn das Schiff war größer und hatte eine entsprechende Mannschaft. Auf dem Fluss hatte kein Seegang geherrscht. Auf hoher See verhielt es sich anders, wie sie bald merkten. Gerd wurde schwer seekrank, Viggo ebenso, auch wenn er den Starken spielte und es nicht zugeben wollte. Lasgol wurde ebenfalls übel, aber glücklicherweise nicht zu sehr. Er wunderte sich nur, dass die Frauen der Gruppe gar nicht unter der Seekrankheit zu leiden hatten. Sie vertrieben sich die Zeit damit, ihre Kameraden aufzuziehen. Der arme Gerd erbrach sich mehrmals über die Reling. Viggo tat es ihm nach und gab dann Gerd die Schuld daran; er hätte schließlich damit angefangen. Lasgol wäre es fast ebenso ergangen, aber er half sich, indem er kräftig durch die Nase atmete und dabei das Gesicht in den Wind hielt.

Nach der ersten Woche hatten sich die drei an das Schwanken des Schiffes gewöhnt, und ihre Mägen beruhigten sich. Darüber waren sie sehr erleichtert, denn das wenige, das sie in dieser Zeit hatten essen können, war letzten Endes doch im Meer gelandet. Gerd schlug sich ordentlich den Bauch voll, sobald ihm nicht mehr übel wurde. Viggo und Lasgol folgten seinem Beispiel. Anschließend schliefen sie wie die Murmeltiere und holten den Schlaf nach, den sie in den Nächten versäumt hatten, als die Übelkeit sie wachhielt.

Die Tage auf See vergingen langsam. Lasgol und Astrid verbrachten so viel Zeit wie möglich zusammen. Ona und Camu begleiteten sie hin und wieder, ließen sie aber auch in Ruhe, als ob sie wüssten, dass die beiden Zeit für sich brauchten. Die beiden Tiere gingen dann zum Bug, wo sich der Rest der Gruppe neben dem Drachenkopf versammelte. An dieser Stelle herrschte der geringste Verkehr an Bord. Das Schiff war größer und lag tiefer als ein norghanisches Kriegsschiff und konnte daher mehr Leute und mehr Ladung transportieren. Der Laderaum unter Deck war nicht sehr hoch, dafür aber lang. Man musste gebückt eintreten, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Dabei war das Schiff gut manövrierfähig und ziemlich schnell. Allerdings nahm die Mannschaft von zwei Dutzend Seeleuten schon einen großen Teil des vorhandenen Platzes an Bord ein.

»Sie hätten uns ein größeres Schiff geben sollen«, beschwerte sich Viggo, der zwei Seeleuten ausweichen musste, um zur Gruppe zu gelangen.

»Natürlich, mit Einzelkabine für den Herrn«, erwiderte Ingrid.

»Das wäre natürlich noch besser. In zwei großen Leinwandzelten auf Deck zu schlafen, ist nicht gerade kultiviert.«

»Du und kultiviert. Als ob du von Adel wärst.«

»Von geistigem Adel auf jeden Fall.«

»Ich kann mich nicht beschweren, immerhin haben sie uns aufgeteilt. Der Kapitän und seine Leute schlafen in dem einen Zelt und wir in dem anderen«, stellte Gerd fest.

»Schon, aber der Magier wohnt auch bei uns, und dem traue ich nicht über den Weg«, bemerkte Viggo und schaute zum Heck des Schiffes.

Aus irgendeinem Grund hielt sich Eicewald immer dort neben dem Schwanz des Drachen auf. Er verbrachte die meiste Zeit damit, die riesigen Folianten zu studieren, die er mitgenommen hatte, oder er unterhielt sich mit Kapitän Olsen, der ebenfalls meist am Heck stand, um die Mannschaft zu befehligen und das Schiff zu steuern.

»Du traust niemandem über den Weg«, entgegnete Ingrid.

»Er sieht einfach finster aus, finde ich. Diese Augen ... die gefallen mir gar nicht.«

»Du bist hier der Finsterling. Er ist Hofmagier und deshalb vertrauenswürdig.«

»Genau, weil auch niemand am Hof jemals andere verrät, die Seite wechselt oder eigene Ziele verfolgt.«

»Da hat Viggo recht«, bestätigte Nilsa.

»Gib ihm nicht auch noch recht. Der Magier leitet diese Expedition und hat das Vertrauen des Königs. Da haben wir keinen Grund, ihm zu misstrauen.«

»Ich misstraue grundsätzlich allen«, sagte Viggo und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen.

»Sogar deinem Schatten.«

Nilsa lachte laut. »Der Hof in Norghania ist gefährlich. Wenn ihr wüsstet, was man sich dort alles erzählt«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Ihr würdet es nicht glauben. Die Adligen, Magier und anderen Herren sind ein hinterhältiges Volk. Viggo hat schon recht, wenn er niemandem traut.«

»Ich weiß nicht. In dem Fall stimme ich Ingrid zu«, sagte Gerd. Er streichelte Ona, die vor ihm auf dem Boden lag. »Wir haben keinen Grund, ihm zu misstrauen, und er leitet die Expedition. Außerdem ist er Hofmagier. Ich halte nicht allzu viel von Magiern, aber wenn der König ihm traut, dann können wir das ebenfalls tun.«

»Du bist viel zu gutmütig und vertrauensselig. Mir gefällst du besser, wenn du wegen allem und jedem eine Panikattacke bekommst. Dann bist du jedenfalls auf der Hut«, sagte Viggo. Kaum hatte er ausgesprochen, begann Camu, der unsichtbar dabeisaß, ihm die Hand zu lecken. Erschrocken machte Viggo einen Satz, sodass er fast über Bord gefallen wäre. Im letzten Moment hielt er sich am Drachenhals fest.

Ingrid lachte laut auf. »Du bist vielleicht schreckhaft!«

»Und wie«, sagte Gerd und deutete mit dem Finger auf ihn. »Geschieht dir recht, wenn du mich dauernd aufziehst.«

Ona heulte zufrieden.

»Das Mistvieh ist da!«, beschwerte sich Viggo, als er das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte und sich Camus Sabber von der Hand wischte.

»Natürlich ist er hier, wo soll er denn sonst sein?«, erwiderte Astrid lachend.

»Lacht ihr nur! Euch sabbert er ja auch nicht ab, wenn ihr nicht damit rechnet.«

»Das wird schon seinen Grund haben«, sagte Ingrid.

»An meiner übergroßen Liebe zu ihm liegt es nicht!«

»Der Kleine kann spüren, dass du ihn im Grunde sehr gern magst. Deshalb will er mit dir schmusen«, erklärte Gerd. »Oder etwa nicht?«, sagte er in kindlichem Ton zu Ona.

Ona antwortete mit einem freundlichen Maunzen und rieb den Kopf an Gerds Bein.

»Wo steckst du, Mistvieh?«, fragte Viggo und sah sich um.

»Die beiden haben einen schönen Schlafplatz unter Deck, ganz für sich und direkt beim Proviant«, sagte Nilsa und kraulte Ona.

»Stimmt. Ich bin dafür, auch da hinunterzuziehen«, sagte Viggo. »Am besten mache ich das gleich heute Nacht, dann bin ich Gerd und sein Geschnarche los. Oder noch besser wäre es, wenn er bei den Viechern schläft.«

»Ich gehe nicht unter Deck, das ist mir zu niedrig«, erwiderte Gerd.

»Du bist eben ein wandelnder Berg, dich kann man nirgends mit hinnehmen«, sagte Viggo resigniert.

»So groß bin ich auch wieder nicht.«

»Ein bisschen riesig bist du schon.« Nilsa lachte. »Und dein Herz auch. Ein echtes Wunder«, fügte sie hinzu und klopfte sich auf die Brust.

Gerd wurde rot. »Danke«, murmelte er.

»Immerhin brauchen wir nicht zu rudern«, tröstete sich Nilsa.

»Vorerst.« Viggo schaute hinauf zu dem großen Segel mit dem Wappen von Norghana, das sich im Wind blähte.

»Aber wenn es nötig wird, dann rudern doch sie, oder?«, fragte Gerd und deutete auf die Seeleute.

»Das nehme ich an«, sagte Nilsa.

»Wenn es nötig wird, rudern wir alle. Ein bisschen Training wird uns nicht schaden«, erwiderte Ingrid. »Wir werden eine Menge Zeit auf dem Schiff verbringen, da können wir uns nicht viel bewegen.«

»Ich überlasse dir gern meine Ruderschichten«, bot Viggo lächelnd an. »Ich opfere mich. Du sollst schließlich in bester Form bleiben und vor allem nicht deine eisgöttinnengleiche Figur verlieren.«

»Bei allen Eisbergen des Nordmeers! Ich mach ihn fertig!«, rief Ingrid zum Himmel hinauf.

Nilsa und Gerd lachten in sich hinein.

»Was gibt es da zu lachen?«

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Es war eben witzig«, meinte sie.

»Gar nicht!«

»Ein bisschen schon«, kam Gerd Nilsa zu Hilfe.

»Mit euch halte ich es nicht mehr aus. Ich gehe ans Heck.«

Ingrid stürmte davon, Nilsa, Gerd und Viggo lachten hinter ihr her.

Nach einigen Tagen auf See ging Lasgol zum Heck des Schiffes, um mit dem Magier Eicewald und Kapitän Olsen zu sprechen.

Eicewald begrüßte ihn mit einem seiner rätselhaften Blicke.

Lasgol grüßte zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Kapitän.

»Ja, alles bestens.«

Olsen nickte.

»Ich, das heißt, wir haben uns gefragt, wie lange die Überfahrt wohl dauert.«

Eicewald und Olsen sahen einander ernst an. Die Frage schien ihnen nicht zu gefallen.

»Etwa zwei Monate«, sagte Eicewald.

»Ungefähr«, fügte Olsen hinzu. »Genau wissen wir es nicht.«

»Oh ...«

»Wir kennen die genaue Lage der Inseln nicht, nur eine ungefähre Position«, gab Eicewald zu.

»Sehr ungefähr«, ergänzte Olsen widerwillig. Er schien mit diesem Zustand nicht gerade zufrieden zu sein.

»Gibt es keine Karte, auf der sie verzeichnet sind?«, fragte Lasgol erstaunt. Eicewald hatte doch gesagt, er wäre schon einmal auf den Inseln gewesen und von dort zurückgekehrt. Er müsste also wissen, wo sie sich befanden.

»Nein, die Inseln stehen auf keiner Karte, denn niemand weiß genau, wo sie liegen. Ich habe eine ungefähre Vorstellung von der Gegend, aber das Gebiet, das mir vorschwebt, ist sehr groß. Kapitän Olsen war dort früher oft unterwegs, deshalb ist er bei diesem Einsatz dabei.«

»Ich kann euch in die Gegend bringen, aber in dem Quadranten habe ich noch nie eine Insel gesehen. Ebenso wenig den ewigen Nebel, von dem unser Magier redet. Es gibt allerdings Gerüchte, dass ein riesiges Seeungeheuer dort lebt, das Seeleute verschlingt und Schiffe in die Tiefe zieht. Vielleicht verschwinden deshalb so viele.«

»Ein riesiges Seeungeheuer? Schiffe, die verschwinden?«, fragte Lasgol erschrocken.

Olsen nickte mehrmals. »Es wagen sich nur wenige Seeleute in diesen Quadranten. Meiner bescheidenen Meinung nach ist die Geschichte von dem Seeungeheuer reiner Aberglaube. Dass in dem Gebiet Schiffe verschwinden, liegt daran, dass es dort oft stürmt. Vielleicht haben auch Piraten ihren Schlupfwinkel dort und versenken alle Unvorsichtigen, die ihnen zu nahe kommen. Wie dem auch sei, wir müssen eben auf der Hut sein. Erst recht, wenn wir das ganze Gebiet auf der Suche nach Inseln durchkämmen, die auf keiner Karte verzeichnet sind.«

»Der Kapitän glaubt nicht, dass wir sie finden«, sagte Eicewald.

»Nicht?« Das überraschte Lasgol, denn der Kapitän sollte sie doch dort hinbringen.

Olsen schüttelte den Kopf. »Ich erfülle meine Befehle und bringe euch in das Gebiet, damit ihr die Inseln suchen könnt, aber ich habe nicht viel Hoffnung. Wie schon mehrmals gesagt, kenne ich in diesem Quadranten keine Inseln. Es hat sie auch sonst noch kein Seemann gesehen, und wenn es sie gäbe, hätte sie schon jemand entdeckt.«

Mit dieser bedrückenden Antwort kehrte Lasgol zu seinen Freunden zurück, die damit ebenso unzufrieden waren wie er.

Einige Tage später schauten Lasgol und Astrid eng umschlungen auf das Meer hinaus. Lasgol hatte den Arm um ihre Taille gelegt, sie ihren Arm um seine. Die Meeresbrise zerzauste ihnen die Haare. Lasgol sah Astrids schwarzes Haar im Wind wehen und schaute in ihre tiefgrünen Augen. So dicht neben ihr zu stehen, sie im Arm zu halten, bereitete ihm großes Glück. Er hatte sich auf das Wiedersehen gefreut, darauf, mit ihr zusammen zu sein, jeden kleinen Augenblick, ihre Nähe, ihre Wärme, ihre Liebe zu genießen. Freude erfüllte ihn.

Astrid sah ihm in die Augen. »Du weißt gar nicht, wie ich mich freue, bei dir zu sein.«

»Genau das habe ich gerade gedacht.«

»Ich wünsche mir, dass dieser Augenblick nie vergeht. So wie jetzt soll es immer bleiben.«

»Das wäre schön«, stimmte er mit einem scheuen Lächeln zu, denn er wusste, dass es nicht sein konnte. Sie wussten es beide.

»Ich habe mich sehr gefreut, als du gekommen bist«, gestand Lasgol.

»Ich auch, als ich den Befehl bekommen habe, mich diesem Einsatz anzuschließen.«

»Wer hat ihn gegeben? Gondabar?«

Astrid schüttelte den Kopf, dann nickte sie. »Das Gesuch kam von ihm, aber der Befehl kam von weiter oben.«

»Weiter oben als Gondabar? Da ist doch niemand mehr, er ist unser Komm...« Bevor er den Satz zu Ende sprach, ging ihm auf, wen Astrid meinte. »Der König?«

Astrid nickte. »Ja. Thoran hat mir diesen Einsatz zugewiesen.«

»Wie kommt er dazu?«, fragte Lasgol besorgt und ein wenig verärgert, wenn er auch nicht wusste, warum.

»Manchmal übernehme ich Einsätze für den König selbst oder auf seinen persönlichen Befehl«, antwortete Astrid.

»Bist du seine Privat-Attentäterin?«, fragte er ärgerlich.

Astrid schaute ihn an und sah den Zorn in seinem Blick. »Wir können uns unsere Einsätze nicht aussuchen, das weißt du doch. Wir können nur unsere Befehle ausführen.«

»Aber Einsätze für den König? Wir können ihm nicht trauen, und er erteilt dir bestimmt sehr riskante Aufträge.«

»So wie diesen, meinst du?«, fragte sie lächelnd.

»Du weißt schon, was ich meine.«

»Ich kann daran aber nichts ändern. Wir sind Waldläufer, wir dienen dem Königreich und dem König. Die Einsätze werden von unseren Vorgesetzten befohlen. Viggo geht es genauso. Er bekommt seine Befehle von Thorans Bruder Orten. Ich bin sicher, dass es Viggo sehr gegen den Strich geht, für ein solches Individuum zu arbeiten, aber er kann sich ebenso wenig weigern wie ich. Oder du.«

Lasgol seufzte. Es war ein langer, schwerer Seufzer. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt oder dass dich der König auf Abwege führt.«

Astrid lächelte zärtlich. Sie strich ihm über das Haar. »Du bist so süß, wenn du dir Sorgen um mich machst. Da geht mir das Herz auf.«

»Das meine ich ernst«, beharrte er.

»Ich auch.« Dabei lächelte sie noch viel breiter.

Lasgol schüttelte den Kopf. Er konnte Astrid nicht dazu bewegen, seine Sorgen ernst zu nehmen. Dass Thoran sie benutzte, war eine schlechte Nachricht. Genauso verhielt es sich bei Orten und Viggo. Von den beiden königlichen Brüdern hielt man sich besser so weit wie möglich fern. »Versprich mir, dass du immer vorsichtig bist und dich nicht von Thoran beeinflussen lässt.«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe ein gutes Urteilsvermögen. Schließlich bin ich mit dir zusammen, oder?«

»Immerhin«, scherzte er, um dem Gespräch eine etwas leichtere Wendung zu geben.

Sie küsste ihn zart und streichelte seinen Nacken. Lasgol spürte Liebe und Zärtlichkeit im Herzen.

»Ich liebe dich. Deshalb mache ich mir Sorgen.«

»Ich weiß, Liebster. Mir geht es genauso, und ich bin dir dankbar.«

Die Tage verliefen weiterhin friedlich. Das Wetter war schön, auf ruhiger See schwankte das Schiff kaum. An Bord gab es nicht viel zu tun. Ingrid und Nilsa trainierten tagsüber mit dem Bogen. Nilsa kletterte am Mast hinauf bis zur Spitze, obwohl ihr das bei ihrer Tollpatschigkeit nicht leichtfiel, und hängte einen zur Zielscheibe umfunktionierten Schild auf. Dann schossen die beiden aus verschiedenen Positionen auf das Ziel, je weiter entfernt, desto besser.

Ingrid hatte einen zweiten Schild als Zielscheibe an den Drachenkopf gebunden. Damit trainierte sie Ausweichbewegungen und das anschließende Schießen aus kurzer Distanz mit ihrem Lieblingsbogen Züchtiger. Ingrid bewegte sich so flink und traf mit jedem Schuss ins Schwarze, dass die anderen mit offenem Mund zuschauten. Die Seeleute hielten sich vom Training der beiden fern, es schien ihnen zu gefährlich. Das Entsetzen über die unfehlbaren Schüsse stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie beschleunigten sofort ihre Schritte dorthin, wo sie ihre Arbeit zu tun hatten. Kapitän Olsen hatte keine Einwände gegen ihr Training, solange niemand von seinen Leuten getroffen wurde.

Viggo und Gerd dagegen trainierten mit den Nahkampfwaffen. Gerd wollte sich in diesen Techniken verbessern, und Viggo war als Spezialist auf diesem Gebiet der beste Lehrmeister. Seine Gewandtheit und die Leichtigkeit, mit der er Gerds Angriffen auswich, waren unglaublich. Gerd strengte sich nach Kräften an, traf ihn aber einfach nicht. Er schien jede Bewegung im Voraus zu ahnen.

»Ich krieg dich!«, rief Gerd.

Viggo lachte sarkastisch. »Im Traum vielleicht, aber nie im echten Leben.«

»Du wirst schon sehen!« Gerd griff mit einer Kombination aus Messerstich und Axthieb an.

Beidem wich Viggo problemlos aus. »Du bewegst dich träge wie ein Bergtroll. Ich sehe jeden deiner Angriffe kommen, bevor du die Hand hebst.«

Gerd versuchte eine Finte, war aber zu langsam, und Viggo wich elegant zur Seite. »Fast hätte ich dich erwischt!«

Viggo lachte laut. »Ja, du warst ganz nah dran.«

Die beiden Freunde setzten ihr Kampftraining fort, bis Gerd völlig außer Atem war. Natürlich hatte er Viggo nicht einmal getroffen.

»Ich glaube, ich sollte dir ein paar Stunden geben und dir ein paar von meinen Tricks beibringen. Mit deinem Riesenkörper fällt es dir zu schwer, einen wendigeren Gegner zu treffen.«

»Danke, mein Freund.«

»Aber wenn es darum geht, eine Tür einzutreten oder einen Oger zu verprügeln, bist du genau der Richtige.«

Gerd lächelte. »Konzentrieren wir uns auf das erste.«

»Einverstanden. Wenn wir von dieser Reise nach Hause kommen, bist du ein erstklassiger Kämpfer.«

»Versprichst du mir das?«

»So wahr ich Viggo heiße.«

Gerd lachte laut. »Dann tu, was du kannst.«

»Darauf kannst du wetten.« Viggo lächelte.

Die Fahrt verlief weiter ruhig. Kapitän Olsen war ein erfahrener Navigator und kannte die Gewässer gut, in denen sie unterwegs waren. Stürmen und anderen Schiffen wich er aus, sobald er sie herannahen sah. Oft genug schien es, als ob er schon im Voraus wüsste, dass sie auftauchen würden. Der Kapitän erklärte das mit seiner großen Erfahrung, denn er hatte sein ganzes Leben auf See verbracht. Seinen Worten nach konnte man weder dem Kurs eines Sturms vertrauen noch den Absichten eines Handelsschiffes.

»Ich glaube, dass Olsen ein halber Hexer ist, und deshalb weiß er so genau, wo der nächste Sturm oder das nächste Schiff herkommt«, sagte Viggo, nachdem der Kapitän gerade wieder einem üblen Sturm ausgewichen war.

»Natürlich, mit Wissen und Erfahrung kann das nichts zu tun haben, es muss Hexerei sein«, widersprach Ingrid und verdrehte die Augen.

»Er soll nicht mal ein halber Hexer sein«, beschwerte sich Nilsa und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit Magie will ich nichts zu tun haben.« Sie schaute Olsen finster an, der sich backbords mit Eicewald unterhielt.

»Der Sturm, vor dem er uns bewahrt hat, war einer von den schlimmeren. Der Himmel war ganz schwarz, und ständig blitzte und donnerte es«, sagte Gerd, der sich das Spektakel aus der Ferne angesehen hatte.

»Weder ist der Kapitän ein Hexer noch brauchen wir uns vor einem Gewitter zu fürchten«, sagte Ingrid zu Nilsa und Gerd. »Und du, alter Schwachkopf, hör auf, so einen Unsinn zu erzählen«, ergänzte sie für Viggo.

»Ich mag das, wenn du dich über mich aufregst. Dann wirst du so hübsch rot, und das steht dir«, erwiderte der.

Rot vor Zorn griff Ingrid zu einem Ruder und versuchte, Viggo damit zu verprügeln. Zum Glück war es zu lang und schwer, um es kräftig zu schwingen, so hatte er Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Er lief zum Heck, wo Astrid und Lasgol steuerbords mit Ona und dem unsichtbaren Camu spielten.

»Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte Astrid, die Ingrid am anderen Ende des Schiffes toben sah.

»Ich? Nichts«, sagte Viggo und setzte sein unschuldigstes Gesicht auf.

»Natürlich nicht«, sagte Lasgol. Er wusste genau, dass sein Freund wieder Sprüche geklopft hatte.

»Klar, deshalb ist Ingrid so wütend.« Astrid schüttelte belustigt den Kopf.

Mit Unschuldsmiene streichelte Viggo Ona, die sich das gern gefallen ließ. Da versetzte Camu ihm spielerisch einen Stoß. Viggo sprang überrascht zur Seite, um auf den Beinen zu bleiben.

»Gute Reaktion«, lobte Astrid.

»Verfluchtes Mistvieh, warn mich wenigstens!«

Warnen nicht lustig, teilte Camu Lasgol mit.

Gar nicht lustig, stimmte Lasgol zu und lachte.

»Und du lachst jetzt noch mit dem Viech über mich!«

»Würde ich nie tun«, versicherte Lasgol kopfschüttelnd und grinste Astrid an.

Viggo lustig.

Da hast du recht. Er gerät immer in solche Situationen.

»Du musst ihm einen roten Punkt aufmalen, damit man immer weiß, wo er ist.«

»Vergiss es«, sagte Lasgol.

»Es würde niemandem sonst auffallen, aber wir wüssten, wo er steckt.«

»Nein, ein roter Punkt, der über das Schiff schwebt, würde überhaupt niemandem auffallen«, meinte Astrid sarkastisch.

»Ein kleiner reicht ja.«

»Trotzdem nein«, sagte Lasgol kopfschüttelnd.

Nicht anmalen, protestierte Camu.

Ona heulte belustigt.

Immer mit der Ruhe, niemand darf dich anmalen.

»Dann soll er aufhören, mich so zu überfallen!«

»Aber wenn er doch mit dir schmusen will ...« Astrid streckte die Hand aus. Camu ging zu ihr und leckte die Hand. »Siehst du? Bei mir ist er immer lieb, und das ist schön.«

»Und wie schön. Wie Zahnschmerzen.«

Camu ging zu Viggo und leckte auch ihm die Hand. Der sprang zurück, als er die feuchte Zunge spürte. »Warum leckt er überhaupt so gern?«

»Weil er ein Schnuckelchen ist«, sagte Astrid.

Viggo fluchte.

Ich Schnuckelchen, teilte Camu Lasgol und Ona mit.

Ona fauchte, als ob sie damit nicht einverstanden wäre.

Und was für ein Schnuckelchen, übermittelte Lasgol ironisch.

Viggo blieb bei ihnen, sie redeten und spielten mit den Tieren, während das Schiff nach Westen übers Meer zog. Bald stellten sie fest, dass Camu gern am Mast hinaufkletterte und sich ins Segel fallen ließ. Da seine Fußsohlen an jeder Oberfläche hafteten, hatte er großen Spaß dabei. Wenn er in das Segel plumpste, sah es aus, als ob ein launischer Windstoß beschlossen hätte, nur einen Teil davon zu treffen und von oben nach durchzufahren. Kapitän Olsen stemmte die Arme in die Seite und versuchte zu erkennen, was mit seinem Segel los war. Lasgol musste Camu sagen, dass er dieses Spiel nur treiben durfte, wenn Olsen nicht hinsah.

In aller Frühe am folgenden Morgen entdeckte Kapitän Olsen zwei Schiffe in einiger Entfernung. Sofort befahl er ein Manöver, um den Abstand zu vergrößern und ihnen zu entkommen. Lasgol und seine Gruppe erwachten vom Geschrei des Kapitäns und der Mannschaft. Auch sie sahen die Schiffe, die trotz aller Anstrengungen näher kamen. Das war ein schlechtes Zeichen. Olsen befahl, in die Windrichtung zu wenden, um sie abzuhängen. Aber die Unbekannten taten dasselbe.

»Wer ist das?«, fragte Gerd.

»Ich würde eher fragen, was sie wollen«, sagte Viggo.

»Sie kommen immer näher an Steuerbord, obwohl der Kapitän alles tut, um ihnen davonzufahren«, stellte Ingrid fest.

»Ich fürchte, das wird ungemütlich«, sagte Astrid.

»Das sind keine Handelsschiffe, oder?«, fragte Nilsa.

»Nein, das sind Kriegsschiffe. Sie sehen unseren sehr ähnlich«, sagte Ingrid.

»Aus welchem Königreich?«, fragte Gerd.

Lasgol hatte seine Fähigkeit Falkenauge aktiviert und antwortete: »Ihre Flagge gehört zu keinem Königreich.«

»Wie das denn?«, fragte Nilsa überrascht.

»Sie haben eine schwarze Flagge gehisst«, sagte Lasgol.

Die Stimme von Kapitän Olsen donnerte über das Deck und beseitigte jeden Zweifel: »Piraten!«


Kapitel 20

»Piraten? Das ist doch ein Witz, oder? Der Einsatz ist so schon kompliziert und gefährlich genug!«, protestierte Viggo mit ungläubigem Gesicht.

»Dann ist er jetzt eben noch ein bisschen gefährlicher geworden. Los, holt eure Waffen, die werden wir brauchen!«, drängte Ingrid.

»Ihr werdet sehen, wir treffen auf dieser Reise auch noch ein Seeungeheuer«, murmelte Viggo voll bitterer Ironie.

»Du bist hier das Ungeheuer. Halt die Klappe und hol deine Waffen.« Ingrid war schon ein paar Schritte voraus und bahnte ihnen den Weg.

»Oh, ich bin befördert worden. Ungeheuer gefällt mir viel besser als Knallkopf.« Mit einem Lächeln setzte Viggo sich in Trab.

»Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Gerd kopfschüttelnd. »Die Gefahr kam schneller als vorhergesehen.« Mit großen Schritten eilte er hinter Viggo her.

Die anderen folgten ihren Freunden.

»Sichert das Segel!«, rief Olsen den Seeleuten zu.

Eicewald ging zum Heck, wo der Kapitän stand, um zu beobachten, was vorging.

»Greifen sie uns an?«, fragte er Olsen.

»Das sehen wir gleich. Wenn wir sie nicht abhängen, werden sie uns wohl angreifen«, sagte er und schaute durch sein Fernrohr.

»Üble Geschichte. Wir brauchen wirklich keine Komplikationen, und die hier sieht besonders gefährlich aus«, sagte der Magier besorgt.

»Wir sind ein Handelsschiff ohne Konvoi und ohne Soldaten an Bord. So eine leichte Beute lassen die sich niemals entgehen.«

»Können wir sie abhängen?«

»Wir werden sehen. Sie haben Kriegsschiffe, und die sind schnell«, kommentierte der Kapitän, während er die Schiffe durch das Fernrohr betrachtete.

»Wie viele sind es?«

»Um die neunzig pro Schiff, und offenbar recht gut ausgerüstet.«

»Sehr böse Sache also.« Eicewald schüttelte den Kopf und betrachtete nachdenklich die feindlichen Schiffe, die allmählich näher kamen.

»Alles an die Ruder! Wir müssen sie abhängen!«, befahl Olsen den Seeleuten und behielt das Segel im Auge. »Der Wind ist nicht stark genug, um ihnen davonzusegeln. Verfluchte Flaute!«

Ingrid, gefolgt vom Rest der Gruppe, erreichte den Kapitän. »Bereit, den Angriff abzuwehren, Kapitän.«

Olsen betrachtete die sechs Freunde und dann die zwei Piratenschiffe.

»Versteht mich nicht falsch, aber sechs gegen zweihundert, und das auf See, die nicht das beste Gelände für Waldläufer ist – ich glaube nicht, dass wir sie abwehren können, wenn sie uns einholen«, gestand Olsen.

»Wir sind sieben«, sagte Eicewald mit zusammengekniffenen Augen und hob seinen Magierstab.

»Trotzdem. Es ist besser, wenn sie uns nicht erwischen. Piraten sind etwas anderes als die Soldaten, mit denen ihr sonst kämpft. Sie sind gnadenloser, kämpfen schmutzig und nutzen jeden Vorteil.«

»Also genau wie ich. Da brauche ich mir keine Sorgen zu machen«, murmelte Viggo.

Gerd wurde blass. »Ich schon.«

»Und ich wohl auch«, fügte Nilsa unsicher hinzu.

»Immer mit der Ruhe. Auch wenn sie noch so schmutzig kämpfen, sind wir viel besser als sie. Vertraut auf euer Training und eure Fähigkeiten«, sagte Astrid.

Piraten?, fragte Camu, der das Wort nicht kannte.

Angreifer auf dem Meer. Böse Leute. Seeräuber, erklärte Lasgol.

Kämpfen?

Noch nicht. Wartet auf mein Zeichen. Camu, du kletterst am Mast hinauf, und Ona bleibt in meiner Nähe, aber vorsichtig.

Ich Mast, stimmte Camu zu.

Mit einem Fauchen zeigte Ona, dass sie bereit war zu kämpfen.

»Rudert! Rudert um euer Leben!«, brüllte Olsen.

Die Mannschaft legte sich in die Riemen, um den feindlichen Schiffen zu entkommen. Allerdings hatten die Piraten denselben Befehl erhalten und ruderten ebenso eifrig, um sie einzuholen. Da die Piratenschiffe schneller waren und mehr Ruderer hatten, sank die Wahrscheinlichkeit, ihnen zu entgehen, mit jedem Augenblick. Das wurde Lasgol bald klar.

Astrid schüttelte den Kopf. Sie würden die Piraten nicht abhängen.

»Sie kommen näher, sie sind schneller als wir«, stellte Eicewald fest.

»Sie haben schnellere Schiffe und mehr Ruderer. Da sind wir im Nachteil«, fasste Olsen pessimistisch zusammen.

Eicewald nickte. »Stellt euch auf. Drei auf einer Seite des Drachenschwanzes am Heck, und drei auf der anderen. Sobald sie in Reichweite kommen, schießt ihr. Vielleicht können wir sie dazu bewegen, die Verfolgung aufzugeben«, wies er die Waldläufer an.

»Zu Befehl«, sagte Ingrid, und sie stellten sich auf, wie der Magier gesagt hatte. Eicewald blieb einige Schritte hinter ihnen, in der Mitte zwischen beiden Gruppen.

Für einen Augenblick blähte sich das Segel mit dem Atem der Götter, und für Olsen und seine Leute kam etwas Hoffnung auf. Sie hielt nicht lange an. Das Segel erschlaffte, und alle spürten, dass der Wind sich legte. Ohne ihn gab es kein Entkommen.

»Kein Wind mehr! Rudert! Alle!«, schrie Olsen der Mannschaft zu. Sie waren erfahrene, starke Seeleute, die sich aufs Rudern verstanden, und brachten das Schiff auf den Wogen voran. Dennoch gelang es nicht, die Distanz zu den Verfolgern zu vergrößern. Im Gegenteil, diese rückten näher.

Die Jagd dauerte den ganzen Nachmittag, und die Piratenschiffe holten immer mehr auf, je stärker sich die Erschöpfung der Ruderer auf dem Handelsschiff bemerkbar machte. Kapitän Olsen feuerte seine Leute weiter an, damit sie ruderten wie unermüdliche Halbgötter.

»Noch fünfhundert Schritte«, rief Ingrid. Sie beobachtete die Piratenschiffe nur durch ein Auge, um die Entfernung besser abschätzen zu können; das andere hatte sie zugekniffen.

»Könnt ihr sie treffen? Für einen Zauber sind sie noch zu weit weg«, sagte Eicewald.

»Fünfhundert Schritte sind recht weit, aber wir können es versuchen«, sagte Ingrid überzeugt.

Sie und Nilsa griffen zu ihren Waffen. Auf diese Distanz konnte Ingrid keinen ihrer drei Bögen einsetzen. Züchtiger, der kleinste von ihnen, hatte eine Reichweite von fünfundzwanzig Schritten. Eiliger, der Kurzbogen, brachte es kaum auf hundertfünfzig Schritte. Treffer, der Kompositbogen, erreichte knapp zweihundertfünfzig. Also nahm sie einen gewöhnlichen Langbogen von Nilsa und zielte damit. Sie mochte diese Waffen nicht, denn sie waren zu ungenau, aber auf diese Distanz waren sie die einzige Möglichkeit. Nilsa nahm ebenfalls einen Langbogen und zielte. Ihr lagen diese Waffen viel besser als Ingrid. Lasgol und die anderen versuchten es gar nicht erst. Sie wussten, dass die Entfernung für sie zu groß war. Die beiden zögerten lange, während sie ihr Ziel anvisierten. Nicht nur die Distanz machte das schwierig, sondern auch das Schwanken der Schiffe.

»Diese Nussschale wackelt einfach zu sehr«, murrte Viggo und rümpfte die Nase.

»Wenn sich nur dieses Schiff bewegen würde, wäre es leichter. Aber die beiden anderen gehen bei jedem vierten Ruderschlag zehn oder fünfzehn Handbreit hoch oder runter«, berechnete Astrid. Sie beobachtete die Schiffe mit zusammengekniffenen Augen.

»Ihr schafft das«, feuerte Gerd Nilsa und Ingrid an.

Da schossen die beiden wie auf eine wortlose Verabredung hin. Die Pfeile flogen im berechneten Bogen zu dem Schiff an Steuerbord. Ingrid hatte auf einen der Piraten am Bug gezielt, neben der Galionsfigur, die eine Seeschlange darstellte und ohne Zweifel die Gegner in Angst und Schrecken versetzen sollte. Der Pfeil streifte den Kopf, traf aber nicht. Der Pirat schrie triumphierend und schwenkte seinen Säbel. Seine Kameraden fielen in sein Geschrei ein. Da traf Nilsas Pfeil ihn mitten in die Brust. Mit ungläubigem Gesicht stürzte er ins Meer, und der Jubel seiner Freunde verebbte schnell.

»Du bist einfach großartig auf solche Entfernungen!«, gratulierte Ingrid Nilsa.

Die zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein gutes Auge für Fernschüsse, frag mich nicht, woher, oder warum ich mit mittleren und kurzen Distanzen nicht zurechtkomme.«

»Schießt weiter, macht das Schiff noch ein bisschen leichter«, sagte Viggo und deutete auf die Piraten.

»Wird gemacht.« Nilsa zwinkerte ihm zu und zielte von Neuem.

»Diesmal treffe ich auch«, sagte Ingrid.

Zwei Pfeile flogen, und zwei Piraten am Bug wurden getroffen, einer in die Brust, der andere in den Bauch. Der Aufprall warf sie rücklings auf das Deck. Einen Atemzug später waren sie tot.

»So macht man das!«, lobte Viggo.

»Ihr könnt zielen!«, rief Astrid beeindruckt.

»Eines Tages möchte ich auch so schießen können wie ihr beide«, bemerkte Gerd lächelnd.

»Eines Tages ...«, spottete Viggo. »Bei deinen Pranken schaffst du das in tausend Jahren nicht.«

Gerd betrachtete seine Hände. »Was soll ich denn machen? Jedenfalls kann ich damit gut zuschlagen.«

Nilsa und Ingrid schossen erneut, und wieder trafen sie zwei Piraten steuerbords am Bug, die ins Meer stürzten.

»Noch vierhundert Schritte. Traut ihr euch?«, fragte Ingrid, mit einer deutlichen Spur Ironie.

»Zu Befehl, Kapitänin«, antwortete Viggo.

Astrid, Lasgol, Gerd und Viggo machten ihre Kompositbögen bereit und zielten.

»Wir schießen alle auf dasselbe Schiff, so richten wir mehr Schaden an«, sagte Ingrid.

»Einverstanden«, antwortete Lasgol. »Das an Steuerbord?«

»Ja. Alle zusammen«, sagte Ingrid. »Zielen! Schuss!«, kommandierte sie.

Die sechs Pfeile flogen zum Deck des feindlichen Schiffes. Die Piraten wollten in Deckung gehen, hatten aber nicht viele Möglichkeiten sich zu verstecken. Drei von ihnen brachen tot oder verwundet zusammen. Drei Pfeile gingen fehl.

»Sehr gut! Noch einmal! Auf mein Kommando!«, rief Ingrid, die den Abstand und das Schwanken des feindlichen Schiffes berechnete. »Jetzt!«

Alle sechs schossen und trafen die Piraten, die sich nun in die Mitte des Schiffs oder sogar bis zum Heck zurückzogen. Der Piratenkapitän bellte Befehle an seine Leute, die kaum noch bereit schienen, sie auszuführen.

»Rudert mit voller Kraft!«, feuerte Olsen seine Mannschaft an. Die Piratenschiffe waren noch dreihundert Schritte entfernt und würden sie bald einholen.

»Schießt auf die Ruderer!«, befahl Ingrid.

»Das wird schwierig, die sitzen«, sagte Viggo.

»Wenn du auf dreihundert Schritte keinen sitzenden Menschen triffst, bist du eine Schande für die Waldläufer«, erwiderte sie.

»Meine Spezialität sind Nahkampfwaffen, und falls du es noch nicht bemerkt hast, schwanken unser Schiff und das der Piraten nicht gleichmäßig, was das Schießen nicht einfacher macht.«

»Halt die Klappe, Knallkopf, und schieß.«

Sie schossen noch einmal, und obwohl das Ziel unsicher war, trafen alle sechs. Die ersten Ruderer brachen tot auf ihren Bänken zusammen.

»Das Schiff an Backbord ist meine Sache. Ich kümmere mich darum«, sagte da Eicewald und begann einen Zauber. Er hob den Stab über seinen Kopf und intonierte fremdartige, machtvolle Sätze wie einen geheimnisvollen Gesang.

»Sie dürfen nicht so nahe herankommen, dass sie uns entern können«, warnte Astrid.

»Wir schalten die Ruderer aus, dann werden sie langsamer«, versicherte Ingrid.

Die sechs schossen weiter, so schnell sie konnten, und versuchten, die Ruderer auf den vorderen Bänken zu treffen. Die Pfeile, die auf den Bug und den Mittelteil des feindlichen Schiffes niedergingen, richteten unter den Piraten großen Schaden an.

»Noch zweihundert Schritte!«, teilte Ingrid mit.

Da kamen auf beiden Piratenschiffen Bogenschützen mit Kurzbögen zum Vorschein und stellten sich am Bug auf, um zurückzuschießen.

»Jetzt wollen sie mit uns um die Wette schießen«, sagte Viggo mit überlegenem Lächeln.

»Da werden sie nicht viel Glück haben«, versicherte Nilsa.

»Zeigt ihnen, was ein Waldläufer wert ist«, brüllte Ingrid.

Bevor die ersten feindlichen Bogenschützen zielen konnten, trafen die Pfeile von Nilsa, Ingrid, Viggo und Gerd sie tödlich.

Lasgol hingegen schoss nicht. Ihm fiel auf, dass niemand die Schützen auf dem anderen Schiff beachtete. Eicewald führte seinen Zauber zu Ende. Er hatte ihn in sicherer Entfernung begonnen und damit gerechnet, ihn abschließen zu können, wenn das Schiff zweihundert Schritte entfernt war. Dieser Abstand war erreicht, aber Eicewald war noch nicht so weit. Sie mussten ihm Deckung geben, sonst würden ihn die Piraten erschießen.

»Gebt Eicewald Deckung!«, schrie Lasgol und stellte sich neben den Zauberer, um auf die feindlichen Schützen zu schießen. Astrid, die wie immer auf das achtete, was Lasgol tat, schloss sich ihm an. Sie schossen und trafen zwei Bogenschützen, die ins Meer fielen. Deren Pfeile flogen dicht an Eicewald vorbei. Dieser zauberte unbeirrt weiter, den Stab über den Kopf erhoben.

»Viggo, Gerd, helft ihr an Backbord«, sagte Ingrid. »Nilsa, du bleibst bei mir. Wir schalten alle Schützen aus.«

»Wird gemacht«, antwortete Nilsa.

Die beiden schossen, und zwei Gegner starben, noch während sie zielten. Astrid, Lasgol, Viggo und Gerd nahmen die Fernkämpfer des zweiten Schiffes ins Visier, die schon auf hundertfünfzig Schritte herangekommen waren. Konzentriert schossen sie einen Pfeil nach dem anderen ab und schickten die feindlichen Bogenschützen ins Reich der Eisgötter. Viggo traf einen mitten auf die Stirn und wollte sich schon freuen, als zwei Pfeile knapp an ihm vorbeiflogen. Er musste sich im letzten Augenblick zur Seite werfen.

»Pass auf, fall mir nicht«, warnte Astrid.

»Sie kommen schnell näher!«, schrie Gerd und schoss weiter.

»Wir müssen Eicewald schützen!«, rief Lasgol. Er war überzeugt, dass der Magier seinen Zauber bald beenden würde.

Zum Glück behielt er recht.

Eicewald beendete seine Beschwörung mit Worten der Macht und ließ seinen Stab in Richtung des Piratenschiffes an Backbord kreisen. Plötzlich zog sich über dem Schiff ein gewaltiger Wintersturm zusammen. Der Himmel verdunkelte sich an dieser Stelle, während er sonst klar blieb. Heftige Blitze fuhren auf das Schiff hinab und trafen das Deck und seine Besatzung. Darauf folgten ohrenbetäubende Donnerschläge. Starker Wind peitschte das Piratenschiff, und die Temperatur fiel rasend schnell ab. Die Piraten liefen an Deck hin und her und wussten nicht, wie sie den tödlichen Blitzen, dem heftigen Wind und der Eiseskälte entgehen sollten, in der sie zu erfrieren drohten.

»Puuuh ... Ein Hoch auf den Magier!«, rief Viggo.

»Das nenne ich mächtig«, stimmte Astrid zu.

»Der Sturm bringt sie um«, sagte Gerd, als ein Blitz gleich vier Männer erschlug und in einem Bogen einen weiteren traf.

»Und sie frieren fest«, sagte Lasgol. Vom der Mastspitze bis zum Kiel überzogen Eis und Reif das ganze Schiff.

»Die sind fertig«, sagte Astrid.

Der Sturm warf das Schiff von einer Seite zur anderen. Es drohte zu kentern.

»Es geht im Sturm unter«, begriff Viggo.

»Da ist kaum noch einer am Leben«, sagte Gerd mit Blick auf die wenigen Piraten, die sich halb gefroren noch auf den Beinen hielten.

»Hierher! Wir brauchen Hilfe!«, schrie Ingrid.

Astrid, Viggo, Lasgol und Gerd liefen zu ihr.

»Rudert! Sie haben uns gleich!«, schrie Olsen der Mannschaft zu.

Das feindliche Schiff an Steuerbord war nur noch fünfzig Schritte entfernt und kam rasch näher. Die Piraten hielten Taue und Haken zum Entern bereit. Bewaffnet waren sie mit Kurzschwertern, Säbeln und Messern.

»Wir setzen ihr Segel in Brand!«, rief Ingrid. »Feuerpfeile!«

Die sechs holten die Pfeile aus ihren Köchern und zielten.

»Bereit?«, fragte sie.

»Bereit!«, rief Lasgol.

»Schuss!«

Sechs Feuer-Elementarpfeile flogen auf Segel und Mast des Schiffes. Beim Auftreffen brachen nach kleinen Explosionen Flammen aus. Einen Augenblick später brannte das Tuch oben und unten.

»Sehr gut!«, rief Ingrid und reckte triumphierend die Faust.

Aber das feindliche Schiff hatte noch genug Schwung und rammte sie.

»Bereit zur Verteidigung!«, rief Olsen.

Die Mannschaft verließ die Ruder und bewaffnete sich mit Kurzschwertern und Messern. Das Piratenschiff legte sich an Backbord, die Enterhaken flogen und ergriffen das Handelsschiff. Die beiden stießen mehrmals zusammen, und schließlich waren sie durch die Taue der Piraten verbunden. Sie sprangen an Bord des gegnerischen Schiffes.

Die Seeleute standen bereit, um sie abzuwehren. Olsen nahm seinen Platz ein, um die Verteidigung anzuführen. Er führte ein großes norghanisches Schwert mit zwei Händen.

»Macht sie fertig!«, rief Ingrid und griff zu Züchtiger.

Auch die anderen machten sich zum Kampf bereit.

»Diese Piratenläuse werden bald merken, mit wem sie sich angelegt haben«, sagte Viggo und stürzte sich in den Kampf.

Ona, zu mir. Camu, bleib am Mast. Komm nicht herunter.

Ich kämpfen.

Ein Kampf auf einem Schiff ist nichts für dich. Verhalte dich still und versteck dich im Segel.

Lasgol erhielt keine Antwort von Camu, was ihn nicht gerade beruhigte. Die anderen folgten Viggo mit ihren Nahkampfwaffen. Der Kampf Mann gegen Mann würde chaotisch und verwirrend werden, denn das Schiff bot kaum eine freie Fläche, auf der man kontrolliert kämpfen konnte. Ruder, Taue, Kisten, Fässer, Seeleute und Angreifer sorgten für jede Menge Durcheinander auf dem Deck, das zum Schlachtfeld wurde.

Die Piraten enterten das Schiff mit Gebrüll und todbringender Gewandtheit. Lasgol merkte schnell, dass sie aus unterschiedlichen Völkern stammten. Noceaner waren dabei, die an ihrer dunklen Hautfarbe sofort zu erkennen waren. Aber auch unter ihnen gab es verschiedene Schattierungen, vielleicht entsprechend der Region, aus der sie stammten. Er sagte sich, dass die Sonne weiter im Süden des Noceanischen Imperiums stärker brannte und die Haut der Bewohner dunkler färbte. Aber es gab auch viele Piraten mit heller Haut und braunem Haar, die kleiner und stabiler waren als die Norghaner. Vermutlich handelte es sich um Rogdoner, denn noch befanden sie sich vor der Küste des Königreichs Rogdon.

Segel, Mast und Deck des Piratenschiffs standen in Flammen. Bald würden sie das ganze Schiff verschlingen. Die Piraten versuchten nicht, es zu löschen. Sie hatten sich auf Befehl ihres Kapitäns mit allen Kräften in das Entermanöver gestürzt. Dieser war schlank und hochgewachsen und bewegte sich flink. Mit der Rechten führte er ein elegantes Schwert, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war, und mit der Linken einen ebenso eleganten und wertvollen Dolch. Sein schwarzer Hut war mit roten Federn verziert. Dazu passte sein übriger Anzug mit rotem Oberteil, schwarzer Hose und hohen schwarzen Stiefeln. Außerdem trug er einen gekreuzten Gurt mit silberner Schnalle, an dem zwei weitere Dolche hingen.

Die Seeleute wehrten die Piraten nach Kräften ab, aber sie waren weder Soldaten noch Krieger und würden gewiss verlieren. Olsen führte sie an. Er hatte erkennbar Erfahrung und Übung im Umgang mit Waffen. Viele Jahre auf See hatten ihn gelehrt, sie zu gebrauchen. Dies war nicht sein erster Zusammenstoß mit Piraten, könnte aber sein letzter werden. Im Durcheinander des Kampfes an Deck konnte alles geschehen, und nicht immer überlebten jene, die ihre Waffen am besten handhabten. Das wusste Olsen nur zu gut. Er bewegte sich flink und achtete darauf, wohin er trat, während er seiner Mannschaft Befehle erteilte.

In diesem Augenblick drängte sich Viggo ins Zentrum des Kampfes vor und brachte mit seinen beiden Messern Tod und Zerstörung. Er bewegte sich rasend schnell und tötete die Piraten, ehe sie ihn überhaupt gesehen hatten. Wer versuchte, ihn abzuwehren, musste feststellen, dass seine Reaktionen viel zu gewandt waren, um ihn auch nur zu streifen.

»Viggo ist offenbar in seinem Element. Ich helfe ihm. Pass auf dich auf«, sagte Astrid zu Lasgol und gab ihm einen Kuss. Einen Augenblick später war sie bei Viggo im Getümmel und mähte ebenfalls Piraten nieder.

Lasgol wollte schon um sie fürchten, denn sie befanden sich mitten unter Feinden in einer chaotischen Situation. Da warfen sich mehrere Piraten auf ihn. Er musste sich weniger um seine im Töten ausgebildeten Gefährten sorgen als um sich selbst.

Er stürzte sich in den Kampf. Ona folgte ihm.


Kapitel 21

Gerd mischte sich im selben Augenblick in den Kampf ein. Dafür war Lasgol dankbar, denn es waren zu viele Gegner. Die beiden kämpften gemeinsam mit Waldläufermesser und Axt, Rücken an Rücken, um einander vor den Piraten zu schützen, die von allen Seiten auf das Deck gesprungen kamen. Ona bildete die dritte Spitze des Dreiecks. Die Gegner prallten erschrocken zurück, als sie die Schneeleopardin sahen. Mit einer großen, aggressiven Raubkatze auf dem Schiff hatten sie nicht gerechnet.

Ingrid und Nilsa kämpften Schulter an Schulter. Ingrid ließ keinen Piraten in ihre Nähe und schoss alle mit ihrem kleinen Bogen ab. Dabei bewegte sie sich unablässig, sprang hin und her oder rollte sich ab. Sie blieb keinen Augenblick ruhig stehen und nutzte jede Bewegung, um nicht getroffen zu werden, Pfeile aufzulegen und zu schießen. Das ging blitzschnell und wirkte völlig mühelos. Sie schien nicht einmal zu zielen. Nilsa unterstützte sie mit Messer und Axt. Das war nicht ihre starke Seite, trotzdem war sie viel geschickter als die Piraten, der Abschaum der Meere. Sie waren keine großen Kämpfer, aber wegen ihrer Heimtücke und Erfahrung gefährlich.

Der Piratenkapitän schwang sich mit einem Tau an Bord, als ob das seine leichteste Übung wäre. Er schrie seinen Leuten Befehle zu und griff an. Die Seeleute, die sich ihm entgegenstellten, starben unter seinen genau gezielten Hieben und Stichen. Er kämpfte sehr gewieft, man erkannte seine große Erfahrung. Olsen bemerkte die Gefahr, in der seine Männer schwebten, und stellte sich dem Piraten.

»Zu mir! Stell dich! Kapitän gegen Kapitän!«, forderte Olsen ihn heraus.

Der Piratenkapitän hörte ihn und kam auf ihn zu. Olsen erwartete ihn am Mast mit seinem Zweihänder. Der Pirat näherte sich voller Selbstvertrauen.

»Kapitän gegen Kapitän.« Er nahm die Herausforderung respektvoll an.

»Um das Schiff!«, rief Olsen und griff mit einem mächtigen Schlag seines großen norghanischen Schwertes an.

Der Piratenkapitän wich geschickt zur Seite aus.

»Um das Schiff«, sagte er und stach blitzschnell nach Olsens Herz, wovor sich dieser mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit brachte. Sie wechselten Hiebe und Stiche, maßen einander, beobachteten den Kampfstil des Gegners und wägten mögliche Strategien ab. Olsen kämpfte wie ein Norghaner, mit mächtigen Schlägen, um das Duell mit einem wuchtigen Hieb zu beenden. Der Piratenkapitän dagegen kämpfte mit Geschick und Finesse, mit gleitenden Bewegungen und exakt bemessenen Angriffen. Verschiedener konnten ihre Kampfstile nicht sein. Während die beiden sich duellierten, gaben Piraten und Seeleute um sie herum ihr Bestes. Die Seeleute unbeholfen und ohne Übung mit ihren Waffen, die Piraten mit größerer Erfahrung. Ihre Kämpfe verliefen ähnlich und zeigten die Unterschiede zwischen den Seiten.

Lasgol und Gerd dagegen kämpften meisterhaft. Sie räumten ihre Gegner beiseite und verschafften sich Platz. Gerd versetzte einem der Feinde einen mächtigen Fußtritt, sodass dieser rücklings über die Reling ins Meer fiel. Lasgol verwundete einen Piraten am Bein und einen an der Schulter. Daraufhin wollten beide fliehen. Sie sahen ihr brennendes Schiff und auf der anderen Seite Lasgol, der mit Messer und Axt auf sie zukam. Da sprangen sie ins Meer, um ihm zu entkommen. Ein Pirat versuchte, Lasgol von hinten anzugreifen. Ona warf sich auf ihn und riss ihm mit einem Biss das Schwert aus der Hand.

Gut gemacht! Danke!

Ingrid kämpfte wie eine echte norghanische Kriegerin. Sie hatte den Bogen beiseitegelegt und kämpfte nun mit Messer und Axt. Ihre Hiebe und Tritte kamen mit unglaublicher Kraft und Zielsicherheit. Als die Piraten erkannten, dass sie es mit einer Frau zu tun hatten, machten sie sich über sie lustig. Ein schwerer Fehler. Mit Feuer in den Augen und Wut im Herzen ließ Ingrid sie ihre Missachtung büßen. Lächelnd ging sie über Leichen. Nilsa folgte ihr und half ihr, sich Platz zu schaffen, aber das war kaum nötig, denn sie erledigte jeden Gegner, der ihr in die Quere kam, mit wenigen Schlägen. Daher konzentrierte Nilsa sich darauf, ihre Freundin zur Seite hin abzusichern, denn man wusste nie, woher der nächste Angriff der heimtückischen Piraten kommen würde. Sie gehörten zu den ehrlosesten Kämpfern in Tremia.

Mitten im Getümmel halfen Viggo und Astrid einander. Sie waren von Feinden umgeben, die versuchten, sie mit Schwertern, Messern und Knüppeln zu erreichen, allerdings vergeblich. Viggo kämpfte unfassbar wendig, wich Angriffen aus und konterte mit tödlichen Stößen. So beseitigte er alle Gegner, die versuchten, ihn zu treffen. Astrid bewegte sich wie sein Schatten, ebenso schnell und präzise. Ihre Messer zischten durch die Luft und beendeten das Leben der Piraten mit unglaublichem Tempo. Die beiden verbreiteten Tod und Entsetzen unter den Angreifern, die wie niedergemäht auf das Deck fielen.

Am Bug griff eine Gruppe von vier Piraten Eicewald an. Sie hielten ihn wohl für leichte Beute, aber dieser Irrtum kam sie teuer zu stehen. Der Magier schwang seinen Stab und beschwor Eiszapfen. Ein Dutzend von ihnen erschien vor ihm in der Luft, die Spitzen auf die Piraten gerichtet, die auf ihn zurannten und bei diesem Anblick fassungslos stehen blieben. Der Magier senkte den Stab und ließ die Eiszapfen auf die Angreifer los. Die eisigen Geschosse durchbohrten sie und töteten sie auf der Stelle.

Am Fuß des Mastes versetzte Olsen dem Piratenkapitän einen gewaltigen diagonalen Schlag, der diesen gespalten hätte, wenn er sich nicht elegant außer Reichweite gebracht hätte. Der Pirat erwiderte den Angriff mit dem Schwert, den Olsen gerade noch blockte. Leider konnte er den sofort darauffolgenden Dolchstoß nicht mehr abwehren, und die Waffe bohrte sich in seine rechte Schulter. Er stöhnte vor Schmerz, taumelte einen Schritt zurück und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Pirat nutzte seinen Vorteil und verwundete Olsen mit einer schnellen täuschenden Bewegung an der Hüfte.

»Geschicklichkeit ist viel mehr wert als Kraft«, sagte der Piratenkapitän mit einem triumphierenden Lächeln.

»Jeder kämpft mit dem, was er hat«, knurrten Olsen, der sich schon verloren sah.

»Da hast du recht. Es war mir eine Ehre. Jetzt wird es Zeit, dein Leiden zu beenden.« Der Pirat griff unglaublich schnell an. Das Schwert fuhr direkt auf Olsens Herz zu. Er versuchte, auszuweichen, aber vergebens. Olsen riss angstvoll die Augen auf und wusste, dass der Stich ihn töten würde.

Da glitt das Schwert zur Seite.

Olsen erschrak so sehr, dass er stolperte und auf den Rücken fiel.

Der Piratenkapitän blickte sich um, sah aber nichts. Er stand neben dem Segel und konnte sich nicht erklären, warum sein Schwert ausgeschert war. Er wollte den am Boden liegenden Olsen töten, da stieß ihn eine unsichtbare Kraft von ihm weg. Verblüfft starrte er das Segel an. Es war, als hätte die Leinwand ihn gestoßen. Aber es wehte kein Wind. Was ging hier vor?

Hinter Olsen tauchte Viggo auf. »Schönes Schwert, schöner Dolch. Passend für einen Adligen im Salon, aber nicht für einen Piraten auf hoher See«, sagte er leichthin.

»Was war das? Magie? Warst du das?«

»Ich? Natürlich nicht. Magie? Das könnte sein«, sagte Viggo, der sah, dass sich im Segel etwas bewegte, und ahnte, wer das sein könnte. »Es gibt Dinge, die das menschliche Auge nicht sieht, die aber trotzdem da sind.«

Der Piratenkapitän trat ihm entgegen. »Magie oder nicht, ich werde dich und den Kapitän dieses Schiffes töten.«

»Mich ganz bestimmt nicht. Und den Kapitän dieses Schiffes zu töten, wäre eine gewaltige Dummheit. Du brauchst ihn, um das Schiff zu steuern.«

»Dafür bin ich da. Wenn ich euch erledigt habe, kümmere ich mich darum.«

»Du siehst nicht sehr vertrauenswürdig und noch weniger respektabel aus. Wir behalten lieber unseren Kapitän, dem wir vertrauen können«, sagte Viggo und deutete auf Olsen, der nicht aufstehen konnte.

»Keine gute Wahl«, erwiderte der Pirat mit gespielter Enttäuschung. »Dieses Schwert und dieser Dolch werden jetzt dein Leben beenden. Du hättest dich nicht in ein Duell zwischen Kapitänen einmischen sollen.«

»Die zwei gehören zusammen. Ein Handwerker hat sie nach Maß für jemanden mit viel Geld angefertigt. Wo hast du sie her? Von einem Raubzug, nicht wahr?«, fragte Viggo und deutete mit seinen schwarzen Messern auf die Waffen des Piratenkapitäns. Aus dessen Drohungen schien er sich gar nichts zu machen.

»Ich sehe, dass du Qualität und Luxus zu schätzen weißt, genau wie ich«, sagte der Pirat lächelnd. »Leider wirst du an diese beiden Kostbarkeiten nicht näher herankommen als jetzt.«

»Ich glaube, da irrst du dich. Diese Waffen werden bald einen neuen Besitzer haben.« Viggo lächelte selbstsicher und warf ihm einen drohenden Blick zu.

»Schon viele wollten sie haben und haben versucht, sie mir wegzunehmen. Sie sind alle gescheitert, und dir wird es genauso ergehen. Eine von diesen Schönheiten wird dein Herz durchbohren.«

Viggo warf den Kopf zurück und ließ sich nicht einschüchtern. »Das glaube ich kaum. Heute Abend werde ich sie auf Hochglanz polieren, während an dir die Haie nagen. Es sei denn, du ergibst dich jetzt und ersparst uns diesen Kampf, den du nicht gewinnen kannst.«

Der Pirat lächelte, seine Augen funkelten. »An mir sind Kapitäne, Soldaten und Krieger gescheitert, die hundertmal besser waren als du. Von dir habe ich nichts zu fürchten.«

»Dann wird es Zeit«, sagte Viggo, und sein Lächeln strahlte das reinste Selbstvertrauen aus. »Du hast noch nie gegen einen wie mich gekämpft und wirst nicht noch einmal Gelegenheit dazu haben. Das ist die letzte. Ergibst du dich?«, fragte Viggo, als ob alles nur ein Spiel wäre.

»Natürlich nicht. Dir treibe ich deine Arroganz mit einem einzigen Stich aus.«

Viggo zuckte mit den Schultern. »Beschwer dich nur nicht, dass ich dir keine Gelegenheit gegeben hätte. Und was mein Herz angeht, so sagen manche Leute, ich hätte keins.« Er lächelte sarkastisch und griff blitzschnell an.

Der Piratenkapitän blockierte Viggos Messer mit Schwert und Dolch. Viggo startete einen Kombinationsangriff und zielte auf den Bauch und das Herz des Piraten. Dieser wich dem ersten aus und blockte den anderen. Er hatte Erfahrung im Kampf, was bei seinem Beruf und Stand nicht erstaunlich war. Rasch wechselten sich Angriff und Gegenangriff ab, alle geschickt ausgeführt. Dabei wussten beide sich bestens zu verteidigen und konnten jeden Treffer vermeiden. Der Piratenkapitän versuchte mehrere Finten und Täuschungsmanöver mit dem Schwert, um dann mit dem Dolch gegen Viggos Kehle zu gehen. Trotzdem wurde er nicht mit ihm fertig.

Um sie herum ging der Kampf seinem Ende entgegen. Die Schreie verklangen, nach und nach senkte sich Stille auf das Schiff, die nur vom Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden unterbrochen wurde. Lasgol und Gerd hatten ihren Bereich gesichert, und die Piraten, die noch standen, ergaben sich. Sie warfen ihre Waffen aufs Deck und hoben die Hände. Ingrid und Nilsa hatten ihre Umgebung ebenfalls gesäubert. Bei ihnen war kein einziger Gegner auf den Beinen geblieben. Eicewald verteidigte eine Gruppe Seeleute am Heck und erledigte die letzten Piraten, die es mit ihm aufnehmen wollten. Sie endeten als Eisstatuen. Mit erhobenen Waffen froren sie mitten in Angriff ein.

Astrid kam zu der Stelle, wo Viggo mit dem Piratenkapitän kämpfte, und machte sich bereit, einzugreifen. Viggo sah sie.

»Nein! Überlass ihn mir«, sagte er und griff den Piraten an.

»Viggo, das ist nicht nötig«, sagte sie.

»Das ist ein Duell, Mann gegen Mann, Ehrensache und so. Du weißt doch, wie so etwas läuft.«

»Du bist der, der nichts von Ehre und solchen Sachen weiß«, antwortete Astrid, bereit zum Angriff.

»Ach komm, sei eine Ehrenfrau und halt dich raus«, sagte er, während er die Attacken des Kapitäns abwehrte.

»Wie du willst. Es ist dein Leben.« Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Aber wundere dich nicht, wenn Lasgol dafür sorgt, dass wir eingreifen.«

Viggo nickte und beschleunigte seine Angriffe. Er bewegte sich blitzschnell und glitt auf dem Deck hin und her wie auf einer Eisfläche. Der Pirat stach mit dem Schwert nach seiner Stirn, aber Viggo duckte sich. Anstatt dem Dolch auszuweichen, der auf das Schwert folgte, trat er vor und blockierte ihn mit seinen Messern. Er drehte sie geschickt und kraftvoll zur Seite, und der Dolch des Kapitäns flog davon. Sein Schwert zielte auf Viggos Herz. Er lenkte es mit beiden Messern parallel ab und warf sich mit einer katzengleichen Bewegung auf den Kapitän. Ein Messer traf den Piraten ins Herz, das andere in die Kehle. Er stöhnte vor Schmerz und stürzte zu Boden. Viggo zog die schwarzen Messer heraus und trat einen Schritt zurück.

»Du hast mich ...« Der Pirat konnte den Satz nicht beenden. Er fiel tot hintenüber.

»... besiegt«, ergänzte Viggo an seiner Stelle. Er steckte seine Waffen ein und nahm Schwert und Dolch des Piratenkapitäns an sich. Er untersuchte sie und prüfte ihre Härte.

»Wofür brauchst du die? Unsereins kämpft mit Messern«, sagte Astrid.

Viggo betrachtete die Waffen und lächelte. »Für gar nichts. Aber du musst doch zugeben, dass sie zwei Schätzchen sind.«

Astrid lachte laut auf. »Da hast du recht. Sie würden gut in die Waffenkammer deines Schlosses passen.«

Viggo grinste von einem Ohr zum anderen. »Eines Tages habe ich eine.«

»Und das Schloss dazu, nehme ich an.«

»Natürlich.« Er lächelte.

Am Heck sprach Eicewald einen letzten Zauber gegen das zweite Piratenschiff, um sicherzugehen, dass es keinen Ärger mehr machen würde. Mit seiner Eismagie beschwor er Eisige Wellen. Das Schiff kenterte in dem Schneesturm, den der Magier erschaffen hatte. Der Kapitän schrie seinen Leuten zu, dass sie versuchen sollten, das Handelsschiff zu entern, um dem tödlichen Sturm zu entkommen. Aber sie erfroren bereits oder wurden von dem eisigen Wind ins Meer gefegt. Dessen riesige Wellen warfen nun das Schiff mit Gewalt hin und her. Nach dem zweiten Zauber des Magiers war das Wasser rund um das Piratenschiff eiskalt geworden.

Das von Reif bedeckte Schiff brach unter dem Ansturm von Wind und Wellen in der Mitte durch. Ein gewaltiges, schaudererregendes Knacken war zu hören. Einen Augenblick später hatte es der Sturm verschlungen. Es sank mit den wenigen Piraten, die noch am Leben waren. Der Kapitän am Bug brüllte Flüche in Eicewalds Richtung, während das Schiff unaufhaltsam unterging. Es verschwand in den Wellen, nur der Sturm zeigte noch, wo es vor einigen Augenblicken gewesen war.

Viggo und Astrid sahen ihre Gefährten im Laufschritt auf sich zukommen.

»Geht es euch gut?«, fragte Lasgol besorgt und schaute sofort, ob jemand verwundet war.

»Sieht so aus«, sagte Ingrid und tat das Gleiche.

»Nicht ein Kratzer.« Viggo klopfte sich den Staub von den Schultern, als ob der ganze Kampf ein Kinderspiel gewesen wäre.

»Gib nicht so an«, schimpfte Ingrid.

»Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

»Wegen dem Ärger, den das geben würde, nicht deinetwegen.«

»Wenn du es so darstellen willst ...«

»Das hat mit darstellen nichts zu tun.«

»Ihr könnt euch später streiten. Hier sind eine Menge Verwundete, und Gefangene haben wir auch, um die wir uns kümmern müssen«, sagte Gerd und zeigte in die Runde.

»Dann los.« Nilsa lief gleich davon, um Verletzte zu versorgen.

»Ich kümmere mich um die Gefangenen«, sagte Ingrid.

»Ich helfe dir«, bot Astrid an.

»Sehr gut. Komm.«

Lasgol ging zu Kapitän Olsen. »Wie geht es dir, Kapitän?«

»Verletzt, aber nicht sehr schwer. Ein Wunder hat mich gerettet. Er hatte mich schon so gut wie erwischt, da hat etwas das Schwert abgelenkt und ihn weggestoßen ... scheinbar eine göttliche Macht. In all den Jahren auf See habe ich so etwas noch nicht erlebt. Hat da am Ende die Meeresgöttin eingegriffen?«

»Das war bestimmt Eicewald mit seiner Magie«, sagte Lasgol.

Nicht Eicewald. Ich sein, meldete Camu voller Stolz.

Du warst das?

Ich Kapitän retten.

Sehr gut gemacht!

Kein Kapitän, nicht auf Inseln kommen.

Da hast du recht. Außerdem ist er ein guter Mensch, dem man helfen muss, wenn man die Möglichkeit hat. Wir lassen nicht zu, dass guten Menschen etwas Böses angetan wird.

Ja.

Lasgol war nicht sicher, was dieses Ja bedeuten sollte, aber er musste sich um die Wunden des Kapitäns kümmern und sie nähen. Also machte er sich an die Arbeit.

Das zweite Piratenschiff war vom Bug bis zum Heck von Flammen umhüllt, aber noch ging es nicht unter. Der Mast brach und stürzte verkohlt ins Meer. Während die Ordnung an Bord des Handelsschiffs wiederhergestellt und die Verwundeten versorgt wurden, verschlang das Feuer das feindliche Schiff. Holz splitterte mit ohrenbetäubendem Krachen, und unter einer schwarzen Rauchwolke versanken die Überreste in den Fluten des Meeres.

Bis in die Nacht dauerte es, alle Wunden zu versorgen, die es nötig hatten. Leider würden einige Seeleute den nächsten Morgen nicht mehr erleben. Es war eine schwierige Nacht. Sterbende zu trösten fiel niemandem leicht. Lasgol und seine Freunde konzentrierten sich darauf, die zu retten, für die es noch eine Chance gab. Die Waldläufer verstanden etwas von Heilung und hatten Material dabei, um fast alle Arten von Wunden zu behandeln. Auch Eicewalds Kenntnisse halfen, obwohl er kein Heiler war und bei gefährlichen Verletzungen nicht viel tun konnte. In manchen Fällen konnte er mit seiner Magie Wunden vereisen, damit sie nicht länger schmerzten, oder erleichterte das Leid der Sterbenden, indem er große Teile ihres Körpers einfror.

Viggo und Astrid bewachten die Gefangenen. Sie wurden gefesselt, um keine bösen Überraschungen zu erleben. Zwar schienen sie ihre Lektion gelernt zu haben, aber es war besser, Piraten nicht zu trauen, die in ihrem Leben bisher nichts anderes getan hatten, als Schiffe zu überfallen, zu rauben und zu töten. Die Frage war, was mit ihnen geschehen sollte.

»Ich halte es für die beste Lösung, wenn sie rein zufällig ins Meer fallen«, schlug Viggo am nächsten Morgen vor.

»Rein zufällig?«, fragte Gerd erstaunt.

»Natürlich. Nach einem völlig unbeabsichtigten Schubs«, sagte Viggo in aller Ruhe.

»Viggo!«, fauchte Ingrid.

»Was denn? Du denkst doch das Gleiche wie ich, und du weißt es«, verteidigte er sich.

»Vielleicht ist mir das durch den Kopf gegangen, aber das können wir doch nicht machen«, sagte Ingrid.

»Ich sehe keinen Grund, warum nicht«, beharrte Viggo. »Sie sind Piraten, sie haben eine Menge Leute auf dem Gewissen.«

»Aber wir sind nicht wie sie«, sagte Ingrid.

»Er hat nicht ganz unrecht. Wenn wir sie am Leben lassen, können sie sich gegen uns wenden und noch eine Menge Ärger machen«, erklärte Astrid.

»Du auch?«

Astrid zuckte mit den Schultern. »Sie an Bord zu behalten, ist ein Risiko für uns alle. Das ist meine Meinung.«

»Siehst du?«, sagte Viggo.

»Wir können sie nicht töten«, widersprach Lasgol. »Dann wären wir seelenlose Mörder wie sie.«

»Ich glaube auch nicht, dass es gut wäre, sie zu töten«, sagte Gerd.

»Wir könnten ein Gift vorbereiten. Sie würden gar nichts merken«, schlug Viggo vor.

»Auf keinen Fall«, widersprach Ingrid.

»Ich bin unentschieden«, sagte Nilsa. »Ich halte es für schlecht, sie zu töten, aber ich sehe auch das Risiko, sie am Leben zu lassen. Wenn sich jetzt einer befreit und die Besatzung oder uns umbringt?«

»So weit wird es nicht kommen«, versicherte Ingrid.

»Wahrscheinlich wird es so weit nicht kommen«, schränkte Astrid ein.

»Wir töten sie nicht. Das ist falsch, und das wisst ihr alle«, beharrte Lasgol und schaute Astrid an, damit sie nachgab. Sie seufzte und lenkte ein.

»Meinetwegen. Wir töten sie nicht«, sagte sie.

»Lass dich von deinem Liebsten nicht so beeinflussen«, protestierte Viggo.

»Ich lasse mich nicht beeinflussen, er hat einfach recht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

»Natürlich ist es besser, wenn wir sie nicht töten. Ich würde das später sehr bereuen«, sagte Nilsa, nachdem sie eine Weile überlegt hatte.

»Ihr seid Schwächlinge. Ihr werdet schon sehen, wie das ausgeht. Dann kommt mir nicht und beschwert euch«, warnte Viggo.

»Ich habe eine Lösung für dieses Problem«, sagte Kapitän Olsen, der das Gespräch an den Mast gelehnt mit angehört hatte.

Sie drehten sich zu ihm um.

»Dann sprich, Kapitän«, forderte Ingrid ihn auf.

»Wir ketten sie an die Ruderbänke. Sie sollen für ihr Leben arbeiten. Das ist unter Piraten weit verbreitet. Sie brauchen sich nicht zu wundern.«

»Das halte ich für eine gute Lösung«, gab Ingrid zu.

»Ich auch«, stimmte Lasgol zu. »Wir können neue Ruderer gut gebrauchen. Leider sind einige aus der Besatzung gestorben.«

»Ja, ich halte das auch für eine gute Lösung«, sagte Gerd.

»Also bleibt es dabei«, sagte Ingrid abschließend.

»Meine Idee ist besser«, murrte Viggo zwischen den Zähnen.

Ingrid warf ihm einen scharfen Blick zu, damit er nichts mehr zu der Sache sagte.

Astrid zwinkerte Viggo zu, als Zeichen, dass sie seinen Vorschlag eigentlich immer noch guthieß.

Drei Tage später, als sie sich vom Angriff der Piraten etwas erholt hatten, nahmen sie die Fahrt nach Südosten wieder auf, in sicherer Entfernung von der Küste und den Inseln des Westens, denn dort gab es Piratenhäfen. Sie wollten jeden weiteren Zusammenstoß vermeiden.

Lasgol betrachtete das endlose Meer in seiner blauen Schönheit. Ona lag neben ihm, Camu war auf den Drachenkopf geklettert. Astrid kam zu ihnen.

»Wie schön«, sagte Lasgol, als er ihre Anwesenheit spürte.

»Das Meer? Und wie. Unendlich und wunderschön.«

»Nein, dich habe ich gemeint«, sagte er lächelnd.

Astrid erwiderte das Lächeln. Das Kompliment erfreute sie. Sie küsste Lasgol liebevoll. »Bleib nur so, wie du bist.«

»Das habe ich vor.«

»Versprich mir, dass du dich von nichts verändern lässt, ganz egal, mit was wir es noch zu tun bekommen.«

»Warum machst du dir so viele Gedanken?«

»Weil wir noch viel Übles zu sehen bekommen werden, nicht nur jetzt, sondern auch später in unserem Leben als Waldläufer. Das wird uns belasten und uns verändern. Ich will, dass du dich nie änderst. Dein Herz ist rein und gut, ich möchte, dass es immer so bleibt.«

»Ich werde mich nicht ändern. Das verspreche ich dir«, versicherte Lasgol.

Astrid lächelte und küsste ihn auf die Wange. »Danke.«

Die beiden betrachteten den Horizont, und Lasgol hatte das Gefühl, dass Astrids Sorge bald Wirklichkeit werden könnte.

Kapitel 22

Sie setzten ihren Weg zum Inselreich der Türkiskönigin fort. Trotz des Angriffs und anderer Zwischenfälle musste die Mission weitergehen. Eicewald übernahm den Oberbefehl über das Schiff in der Hoffnung, dass Kapitän Olsen diese Funktion bald wieder ausüben konnte. Olsens Verletzungen heilten im Laufe der Tage ab, und bald würde er seine Position wieder voll wahrnehmen können. Wie erwartet stellten die Piraten kein Problem mehr dar, nachdem man sie an die Ruderbänke gekettet hatte. Sie wussten, was von ihnen erwartet wurde und kannten auch die trübe Alternative. Viggo, der ihnen nicht traute, behielt sie im Auge. Der Rest der Gruppe ging zu den üblichen Aktivitäten über, sobald die verwundeten Matrosen wieder einsatzfähig wurden.

Die Tage verliefen friedlich, und die Reise blieb ruhig, wenn auch etwas monoton. Immerhin sahen sie gelegentlich Meerestiere. Das war jedes Mal sehr aufregend, ganz besonders für Camu, der noch nie derartige Lebewesen gesehen hatte.

Springen aus Meer!

Das sind Delfine. Sie sind wunderschön, sagte Lasgol, und es heißt, sie seien auch sehr klug.

Ich auch klug.

Ja, du bist das auch, und es hat niemand das Gegenteil behauptet. Aber es heißt, Delfine seien von allen Tieren die intelligentesten.

Dann nicht jagen.

Genau. Delfine darf man niemals jagen.

Wir eins mitnehmen?

Nein.

Ona fiepte bedauernd. Auch sie hätte gern einen Delfin gehabt.

Lasgol konnte es nicht glauben. Er schlug eine Hand vor die Stirn und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

Wir können keinen Delfin haben. Das ist kein Tier, das man besitzen kann. Sie müssen frei sein und mit anderen Delfinen durch die Meere ziehen.

Ich will Delfin.

Ona schloss sich Camus Bitte mit einem weiteren Fiepen an.

Ihr zwei seid unmöglich.

Tage später trafen sie auf einen gewaltigen Wal, womit wieder große Aufregung herrschte. Die Seeleute überlegten, ob sie auf die Jagd gehen sollten, aber Olsen verbot es ihnen zum Glück. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, sondern mussten ihr Ziel erreichen.

Wal Monster?, fragte Camu, während er das riesige Säugetier beäugte.

Weil er so groß ist?

Ja, sein sehr groß.

Da schnellte der Wal plötzlich aus dem Wasser, sodass sie ihn in all seiner Pracht sehen konnten.

Ein herrliches Tier. Hältst du ihn jetzt immer noch für ein Monster?

Nein. Kein Monster.

Genau. Es ist ein schönes, friedliches Tier. Mit anderen Walen kommuniziert er über Pfeiflaute, die sie unter Wasser hören können.

Ich will Wal!

Niemand kann einen Wal besitzen, wehrte Lasgol ab und sah Ona an, die gerade hatte zustimmen wollen, bei Lasgols Blick jedoch schwieg.

Was seid ihr nur für ein verrücktes Gespann!

Doch seiner Weigerung, Meerestiere zu adoptieren, um ihre Familie zu erweitern, folgten tausendundeine Frage und noch mehr Kommentare.

Die Tage zogen sich endlos hin, denn es gab meilenweit nichts als Wasser rund um das Schiff und keinerlei Hinweise auf Land, sodass die Fahrt immer langweiliger wurde. Inzwischen machten Unruhe und Erschöpfung allen zu schaffen, und sie waren reizbarer als gewöhnlich.

Lasgol ging nach hinten zu Olsen und Eicewald, um nach neuen Informationen zu fragen.

»Hallo Lasgol«, sagte der Kapitän.

»Kapitän«, antwortete Lasgol respektvoll. »Was machen deine Verletzungen?«

»Die werden ein paar prächtige Narben hinterlassen, aber das ist alles harmlos«, meinte Olsen. »Ich habe Schlimmeres überlebt, ob Verletzungen oder Krankheiten. So ein alter Seebär ist schwer umzubringen.« Er zwinkerte Lasgol zu.

»Der Kapitän ist ein erfahrener Mann, der auf sich aufpassen kann. Ich bin sicher, dass das nicht seine erste Begegnung mit den Piraten war«, fügte Eicewald hinzu.

»Und auch nicht die letzte, wie ich fürchte«, grinste Olsen. »Ach, übrigens ... ich habe das schon zu dem großen Magier gesagt«, er warf Eicewald einen höflichen Blick zu, »hatte aber noch keine Gelegenheit, mit euch darüber zu sprechen. Ich möchte mich dafür bedanken, wie ihr während des Angriffs gekämpft habt. Das war beeindruckend und außergewöhnlich. Ich hätte nie gedacht, dass sechs Leute einen Piratenüberfall abwehren könnten.«

»Das sind aber auch nicht irgendwelche Leute«, sagte Eicewald. »Es sind sechs handverlesene Waldläufer. Wie man während des Kampfes deutlich gesehen hat.«

»Das war mehr als offensichtlich! Ich kann noch immer kaum glauben, wie ihr euch geschlagen und das Schiff gerettet habt. Das war phänomenal! Ich hatte schon Waldläufer an Bord und habe sie kämpfen sehen. Sehr gute Männer, exzellent ausgebildet, immer tüchtige Kerle. Aber ich muss sagen, das, was ihr da vollbracht habt, war ein anderes Niveau. Das war wahrlich spektakulär. Wenn alle Waldläufer so wären wie ihr, könnten wir gewiss alle bekannten Meere beherrschen.«

»Und halb Tremia«, fügte Eicewald lächelnd hinzu.

»Danke sehr. Wir haben lediglich getan, was wir konnten, um das Schiff zu verteidigen.«

»Bitte gib meine Anerkennung an deine Kameraden weiter.«

»Das werde ich. Vielen Dank.«

»Und jetzt sage mir: Was möchtest du?«

»Nun, ich frage mich ...«, begann Lasgol, der sich plötzlich vorkam wie ein Kind, das eine unangenehme Bitte vorbrachte.

»... wie lange es noch dauert, bis wir unser Ziel erreichen?«, half Eicewald ihm aus.

»Ja, genau.«

»Ich bin sicher, dass alle sich das fragen«, sagte Olsen mit einem Wink zu den Seeleuten und dann zum Bug, wo Lasgols Kameraden übten.

»Die Reise dauert schon sehr lange. Das sind wir nicht gewöhnt«, gab Lasgol entschuldigend zurück.

»Das ist ganz natürlich. Nur alte Seebären wie ich genießen es, lange Zeit auf See zu sein. Ihr seid nun einmal Berghüpfer. Hier auf dem Ozean seid ihr nicht in eurem Element.«

»Es ist nicht mehr weit«, warf Eicewald ein.

»Wirklich?« Lasgol suchte den Horizont ab, konnte aber ringsum nur Wasser entdecken.

»Das Problem ist, dass niemand weiß, wo genau diese Inselgruppe liegt«, sagte Olsen. »Man kennt nur die ungefähre Ecke, und die ist da hinten.« Er zeigte in Fahrtrichtung.

»Verstehe.« Lasgol nickte.

»Bald werden wir mehr sehen«, versicherte Eicewald.

»Ja. Die Inseln sind dort. Wir werden sie finden«, ergänzte der Kapitän. »Immerhin stehen uns keine Piratenbegegnungen mehr bevor. Die Piraten meiden diese Gewässer, weil hier zu viele Schiffe verschwinden. Die Gegend hat einen sehr schlechten Ruf.«

»Das klingt nicht gerade vielversprechend«, fand Lasgol.

»Ach was. Die Seefahrer reden von einem verfluchten Gebiet, das unter einem Zauber steht. In Wahrheit gibt es hier lediglich häufig schwere Stürme, mehr nicht. Der Rest ist Hörensagen und Aberglaube. Das Meer ist hier kein bisschen übernatürlich«, betonte der Kapitän. »Ich sage das, weil ihr beruhigt sein dürft, obwohl die Mannschaft euch bestimmt schon Schauermärchen über die Gewässer erzählt hat, in die wir uns gerade wagen.«

»Ja, ein bisschen was haben wir gehört. Über riesige Seeungeheuer und gewaltige Strudel mitten im Meer, die Schiffe in die Tiefe reißen, und über furchtbare Unwetter mit tausend Blitzen und ...«

»Unsinn«, sagte Olsen abfällig. »Ihr dürft nicht alles glauben, was sie euch erzählen. Seefahrer sind ein abergläubisches Völkchen und fürchten das Unbekannte.«

»Wie die meisten Norghaner«, fügte Eicewald hinzu, der sich damit vermutlich auf die Magie bezog.

»Noch mehr, und sie spinnen auch gern Seemannsgarn.« Olsen blickte zuversichtlich nach vorn. »Nur keine Sorge«, versprach er. »Wir werden unser Ziel bald erreichen.«

Beruhigt verabschiedete Lasgol sich von dem Kapitän und dem Magier und ging zu seinen Freunden zurück, um ihnen zu erzählen, was die beiden gesagt hatten. Im Laufe der folgenden Tage sprachen die Matrosen ihnen immer wieder ihren Dank aus und beglückwünschten sie zu ihrem Sieg. Besonders diejenigen, die verwundet worden waren, legten Wert darauf. Die Freunde freuten sich darüber, spielten die Sache jedoch herunter. Wie ihr Kapitän wusste auch die Mannschaft, dass die Waldläufer sie davor bewahrt hatten, den Piraten in die Hände zu fallen, und das ließ man sie deutlich wissen. Nilsa zeigte sich davon sehr angetan, Ingrid hingegen weniger.

Viggo und Gerd übten wieder den bewaffneten Nahkampf. Der starke Gerd wurde mit jeder Lektion besser, auch wenn Viggo das nie offen anerkannte. Parallel dazu half Astrid den beiden Schützinnen, auf diesem Gebiet ebenfalls besser zu werden, sodass alle gut beschäftigt waren. Lasgol setzte sich hin und übte sich in der Kommunikation mit Ona und Camu, die dazu an verschiedenen Stellen im Schiff saßen, als wäre dies ein lustiges Spiel.

Am nächsten Tag beschloss Camu, »Ona verschwinden lassen« zu üben, wenn er neben ihr stand und selbst getarnt war. Das war ihm schon früher gelungen, und er wollte es wieder schaffen. Für Lasgol war das eine angenehme Überraschung. Er entschied sich, Camu herauszufordern, um zu prüfen, ob dieser seine Fähigkeiten inzwischen schneller oder länger einsetzen konnte.

Bist du zufrieden damit, wie Ona verschwindet?

Sehr, teilte Camu ihm prompt mit und ließ ein Glücksgefühl in seiner Botschaft mitschwingen.

Mal sehen, ob du auch mich verschwinden lassen kannst.

Ich kann, versicherte der Kleine selbstbewusst, obwohl er das noch nie getan hatte.

Wohl eher nicht. Das bezweifle ich doch sehr. Ein Mensch ist etwas ganz anderes als ein Tier. Das kannst du nicht.

Doch kann, funkte Camu entschlossen zurück.

Probiere es.

Camu schob sich neben Lasgol, der sich am Bug neben den Drachenkopf hockte. Lasgol konnte ihn zwar nicht sehen, aber wenn er die Hand ausstreckte, konnte er ihn fühlen. Wie üblich überraschte ihn, wie kühl Camu war. Er tätschelte ihn aufmunternd, worauf Camu angestrengt versuchte, seine Fähigkeit auf Lasgol anzuwenden, doch das gelang ihm nicht. Den ganzen Nachmittag bemühte er sich darum, leider ohne Erfolg. Am Abend war er so erschöpft, dass er widerstrebend aufgeben musste. Er schlief die ganze Nacht, um seine Energie wieder aufzuladen, und am folgenden Tag wiederholten sie die Übung. Auch diesmal gelang es ihnen nicht. Lasgol ermunterte Camu, es weiter zu versuchen, obwohl er wenig Hoffnung hatte, dass er es schaffen würde. Manche Fähigkeiten hatten Grenzen, die sie beide nicht kannten.

Eine ganze Woche arbeiteten sie an dieser Technik. Lasgol spornte Camu immer wieder an und sagte ihm jeden Abend beim Schlafengehen, dass es morgen bestimmt klappen würde. Nachdem sie sich jedoch zehn Tage lang ergebnislos bemüht hatten, meinte er schließlich, es sei wohl nicht möglich und sie sollten es lieber lassen. Er versuchte, Camu davon zu überzeugen, doch der weigerte sich, das Experiment aufzugeben.

Ich schaffen, teilte er Lasgol störrisch mit.

Camu. Du hast jetzt tagelang unermüdlich geübt. Ich glaube nicht, dass das gegenwärtig möglich ist. Vielleicht später einmal.

Ona stöhnte, weil auch sie der Meinung war, dass sie es lieber lassen sollten.

Ruh dich ein bisschen aus. Wir machen später weiter, gab Lasgol ihm zu verstehen. Dann stand er auf und ging mit Ona zu Viggo hinüber, der gerade mit Nilsa sprach. Er zeigte ihr die Waffen des Piratenkapitäns, für die sich Nilsa augenscheinlich sehr interessierte. Lasgol schloss sich dem Gespräch an, und Ona legte sich vor ihnen aufs Deck. Sie gaben ihm das Schwert, das er gespannt untersuchte. Es war von ausgezeichneter Qualität.

»Bei allen Gewitterhimmeln!«, rief Viggo auf einmal.

Lasgol und Nilsa sahen ihn verständnislos an, und Ona fuhr erschrocken zusammen.

»Was ist denn?«, fragte Nilsa befremdet.

Viggo rieb sich verdutzt die Augen. »Entweder spinne ich, oder die Sonne hat mir das Hirn verbrannt, oder ich kapiere gar nichts mehr«, sagte er.

Lasgol und Nilsa konnten nichts mit diesen Worten anfangen.

»Das verstehe ich nicht. Wovon redest du?«, fragte Nilsa.

»Unser Dicker ... Da stimmt doch etwas nicht.«

Nilsa und Lasgol sahen zu der Stelle, wo Gerd friedlich ein Nickerchen hielt. Er lag mit dem Rücken zur Reling auf dem Deck.

»Was meinst du damit? Er schläft eben«, sagte Lasgol.

»Ich könnte schwören, dass er eben nicht da war.«

»So wie der schnarcht, hat der sich eine ganze Weile nicht gerührt«, kicherte Nilsa.

»Das ist mein Ernst. Er war da und dann wieder weg. Das ist sehr merkwürdig.«

»Hast du dich mal wieder am noceanischen Wein vergriffen?«

»Ich wünschte, es wäre so, aber leider gibt es auf dem ganzen Kahn hier keinen Tropfen Alkohol mehr. Glaubt mir, ich habe gründlich gesucht.«

»Das war bestimmt eine optische Täuschung«, meinte Lasgol, der dem Zwischenfall keine große Bedeutung beimaß.

»Ja. Ich habe bestimmt nicht richtig hingesehen. Obwohl ich sehr gute Augen habe und alles wahrnehme. Hm ...«

Die drei Freunde redeten weiter über die Waffen und wie viel Gold diese wohl wert waren. Nilsa plädierte gegen einen Verkauf. Sie seien viel zu schön, um sie einfach wie gewöhnliche Waffen zu verscherbeln.

»Jetzt habe ich wirklich Halluzinationen!«, stieß Viggo auf einmal aus und zeigte zu dem Platz, an dem Gerd so friedlich schlief. Nilsa und Lasgol sahen ebenfalls hin. Sofort verstanden sie Viggos Überraschung. Gerd war nicht mehr da. Sie schauten sich nach allen Seiten um, konnten ihn aber nirgends sehen.

»Ist er aufgestanden? Das habe ich gar nicht mitbekommen«, wunderte sich Nilsa.

»Nein, ich auch nicht«, sagte Lasgol, dem allmählich dämmerte, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

Viggo warf den Kopf zurück und riss die Augen auf.

»Ich verliere den Verstand! Ich werde verrückt!«

Nilsa und Lasgol folgten seinem Blick und sahen Gerd genauso daliegen wie zuvor — ruhig und schlafend.

Da begriff Lasgol, was dort los war.

»Nein, du wirst nicht verrückt.«

»Also, ich glaube auch, dass ich merkwürdige Dinge sehe«, meinte Nilsa verständnislos.

»Wartet mal kurz«, bat Lasgol.

Camu, lässt du Gerd verschwinden?

Funktionieren?, gab Camu aufgeregt zurück.

Ja, ich glaube schon. Gerd war kurz verschwunden, dann ist er wieder aufgetaucht.

Ich probieren noch mal.

Da begann Gerd vor den Augen der drei Freunde, erneut zu verschwinden. Viggo stieß eine Verwünschung aus, und Nilsa einen leisen Aufschrei.

Ja, es funktioniert wirklich. Ich weiß nicht, wie dir das gelungen ist, aber du hast Gerd verschwinden lassen. Bist du dicht bei ihm?

Ja. Dicht.

Herzlichen Glückwunsch. Du hast es geschafft! Das ist fabelhaft.

Ich schaffen. Ich sagen.

Ja, ja, ich war mir nicht so sicher.

Ich wissen.

Ich freue mich sehr, dass es dir gelungen ist. Besonders nachdem ich schon dachte, es würde nicht mehr klappen. Das ist eine echte Leistung. Und jetzt mach ihn wieder sichtbar, bevor Viggo und Nilsa ganz außer sich geraten.

Ich machen.

Gerd tauchte wieder auf. Nilsa und Viggo zuckten zusammen.

»Ganz ruhig. Ich habe eine Erklärung dafür. Es ist alles in Ordnung.«

»Das sollte besser eine gute Erklärung sein, denn das ist überaus seltsam«, forderte Viggo.

Lasgol erzählte ihnen, was passiert war und dass Camu gerade eine neue Fähigkeit entwickelt hatte, die ihm gestattete, nicht nur sich selbst zu verstecken, sondern auch eine Person neben ihm. Begeistert schwärmte er seinen Freunden davon vor, aber die waren weniger angetan. Viggo verfluchte das »Viech« und alle Unannehmlichkeiten, die es verursachte, und als Nilsa begriff, dass Camu Magie eingesetzt hatte, regte sie sich so auf, dass sie fluchend davonlief. Lasgol und Camu beschlossen, der neuen Kunst einen Namen zu geben, wie Egil es empfohlen hatte, wann immer sie eine neue Fähigkeit entwickelten. Nach ausgiebiger Diskussion entschieden sie sich für Erweiterte Tarnung, weil die von Camu bevorzugte Option »Camu klug« nicht die sinnvollste war.

Diese neue Kunst ließ die folgenden Tage sehr schnell vergehen, zumal Camu sich prächtig amüsierte, indem er sich immer wieder einem der Waldläufer näherte, der etwas abseits stand, und ihn durch Erweiterte Tarnung unsichtbar machte, ohne dass derjenige etwas davon merkte. Camu fand das sehr unterhaltsam, die Betroffenen jedoch nicht so sehr.

Immerhin hatte Astrid ihren Spaß daran und fand Camu sehr goldig. Der Rest der Gruppe blieb ablehnend — Ingrid, weil sie es beunruhigend fand, Gerd, weil es ihm Angst machte, wenn jemand vor seinen Augen verschwand, Nilsa aus Abneigung gegen die Magie und Viggo, weil er Viggo war und sich über alles, was mit Camu zu tun hatte, übertrieben aufregte.

Am Ende musste Lasgol Camu verbieten, seine Fähigkeit einzusetzen, weil die Spielchen seines Freundes nicht nur Unmut unter den Schneepanthern erzeugten, sondern ihm auch aufgefallen war, dass einige Matrosen sich durch Camus Scherze mehrfach erschreckt hatten. Dass Personen wie aus dem Nichts auftauchten und wieder verschwanden, war ziemlich beunruhigend. Zum Glück führten sie es auf die verrufene Gegend zurück, in der sie unterwegs waren.

Einige Tage später tauchte urplötzlich eine neue Gefahr auf. Die See war ruhig, und es wehte nur leichter Wind. Sie segelten ungestört westwärts, als plötzlich backbords ein Sturm aufkam, der sich mit großer Geschwindigkeit näherte. Der Himmel wurde so schwarz, als brause ein Hurrikan auf sie zu. Wie aus dem Nichts peitschten heftige Winde und die Wellen wurden immer höher. Es war, als hätte der Meeresgott beschlossen, sie aus diesem Bereich zu vertreiben — als hätten sie keine Durchfahrtgenehmigung erhalten. All dies geschah so schnell, dass ihnen kaum Zeit blieb, darauf zu reagieren. Der erfahrene Kapitän Olsen drehte geschickt nach Steuerbord ab, wies seine Männer an, schneller zu rudern, und konnte dem nahenden Unwetter so ausweichen. Aber es war knapp gewesen. Sie hatten sich mit aller Kraft festhalten müssen, um nicht vom Wind weggerissen zu werden. Der starke Seegang machte Gerd und Viggo erneut seekrank. Zwei Tage später fanden sie sich in einer ähnlichen Lage wieder. Wieder braute sich hinter ihnen ein gewaltiger Sturm zusammen, der sie um ein Haar versenkt hätte. Auch dieses Mal konnten nur das Geschick und die Erfahrung des Kapitäns sie retten. Jetzt verstanden sie, warum in dieser Gegend so viele Schiffe auf rätselhafte Weise verschwunden waren. Sie waren in den gefährlichen Unwettern untergegangen, Stürmen, die blitzschnell aufkamen, kurz zuschlugen und wieder verebbten.

Am Morgen darauf hörten sie endlich gute Neuigkeiten.

»Ich glaube, wir nähern uns endlich unserem Ziel«, sagte Ingrid, die zum Horizont blickte.

»Ach ja? Wie kommst du darauf?«, fragte Nilsa ohne große Hoffnung.

Ingrid zeigte nach Norden.

»Ich sehe Nebel. Viel Nebel.«

»Stimmt. Jetzt sehe ich es auch«, stieß Nilsa beglückt aus.

»Das ist bestimmt nur normaler Nebel«, meinte Gerd, der ein Auge zusammengekniffen hatte und mit dem anderen den Nebel musterte.

»Sei kein Schwarzseher, Alter. Das wird schon der Nebel sein, der die Inseln umgibt, von denen uns Eicewald erzählt hat«, widersprach Viggo.

»Olsen hat den Kurs angepasst. Er hält darauf zu«, sagte Astrid mit Blick auf den Kapitän, der sich angeregt mit Eicewald unterhielt.

»Ich habe auch den Eindruck, dass das der Nebel ist, der die Entlegenen Inseln umschließt«, sagte Lasgol.

»Fantastisch!«, rief Nilsa und klatschte glücklich in die Hände.

»Umso besser«, sagte Viggo. »Mir war schon so langweilig, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, meinem Sonnenschein den Hof zu machen, nur um mein Leben etwas interessanter zu gestalten.«

»Kürzer, wolltest du wohl sagen«, antwortete Ingrid grimmig.

»Das eine wie das andere«, gab Viggo lächelnd zurück.

Angesichts des Nebels war Ingrid so gelöst, dass sie es dabei beließ.

Kapitän Olsen sprach noch eine Weile mit Eicewald, dann schlug er das Ruder so ein, dass sie direkt hineinfuhren. Er befahl, das Großsegel zu hissen, und beorderte alle Mann an die Ruder. So näherte sich das Schiff rasch der Nebelwand, die sich über den ganzen Horizont zog. Die Matrosen ruderten, zeigten sich aber wenig begeistert. Die Furcht war ihnen anzusehen, denn sie hielten nichts davon, auf einen verfluchten Ort zuzuhalten.

»Mehr Tempo! Alle zugleich!«, befahl der Kapitän.

Eicewald las in einem seiner Bücher, während er immer wieder die seltsame Barriere über dem Meer betrachtete.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, meinte Gerd, der blass geworden war, »aber je näher wir dieser Nebelbank kommen, desto mulmiger ist mir zumute.«

»Das ist nur Nebel. Sei keine Memme«, sagte Viggo.

»Ein sehr eigenartiger Nebel«, gab Nilsa zu bedenken, die naserümpfend die Nebelwand betrachtete, die mindestens sechzig Fuß hoch war und über dem Meer hing, so weit das Auge reichte.

»Einschüchternd ist er, das stimmt«, sagte Ingrid.

»Er wirkt so massiv, als würden wir ihn jeden Moment rammen und Schiffbruch erleiden«, meinte Astrid.

Magie. Mächtig, warnte Camu Lasgol.

Du spürst sie?

Ja. Ich spüren. Viel Magie.

Weißt du, was für Magie das ist? Und ob sie gefährlich ist?

Nicht wissen. Nur spüren.

Lasgol machte sich klar, dass Camu in der Zuordnung oder Einschätzung der Menge der von ihm entdeckten Magie noch ganz am Anfang stand. Irgendwann würde er diese Kunst meistern, die ihm wahrscheinlich angeboren war, und dann würde es eine großartige Fähigkeit sein, die ihnen in derartigen Situationen helfen könnte. Wenn sie wüssten, mit was für Magie sie es zu tun hatten, könnten sie bessere Entscheidungen treffen. Momentan aber segelten sie auf einen magischen Nebel zu, ohne zu wissen, was sie darin erwartete.

Versuche, ihn genau wahrzunehmen. Mal sehen, was er dir verrät. Versuche herauszufinden, was für Magie das ist und ob sie gefährlich ist oder nicht. Ist der Ursprung dieser Magie in der Nähe oder weit weg? Alles, was du kannst. Falls du es kannst, natürlich nur.

Ich probieren. Ich kann.

Wenn du es nicht schaffst, ist es nicht schlimm. Das ist normal.

Ich kann, beharrte Camu.

Sehr gut. Nur zu, bestärkte ihn Lasgol, der wusste, wie beharrlich Camu sein konnte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Das Schiff erreichte die Nebelwand. Ab hier war nichts mehr zu erkennen. Alle waren sehr angespannt.

»Bereit zur Einfahrt!«, rief Kapitän Olsen.

Astrid griff nach Lasgols Hand und sah ihn voller Sorge an.

Der Kopf des Drachen drang in den Ewigen Nebel ein, und dann fuhren sie gemeinsam hinein.


Kapitel 23

Das Schiff glitt ungehindert in die graue Suppe, und damit löste sich der Eindruck auf, gegen eine Wand zu fahren. Gleich darauf waren sie von so dichtem Dunst umgeben, dass man nur noch zwei Handbreit weit sehen konnte. Gleichzeitig senkte sich eine geisterhafte Stille über das Schiff. Sie hörten nichts mehr von ihrer Umgebung, weder den Wind noch die Ruder, die ins Wasser tauchten. Nichts.

Niemand sagte ein Wort. Alle sahen sich um, die Seemänner mit Angst im Herzen, die anderen voller Argwohn.

»Dieser Nebel tut euch nichts!«, hörten sie Eicewalds Stimme. Allerdings klang seine Stimme nicht sonderlich beruhigend und konnte die Matrosen nicht überzeugen.

»Holt das Segel ein! Hier gibt es keinen Wind«, befahl Kapitän Olsen.

Einige Matrosen machten sich an die Arbeit, aber weil sie kaum etwas sahen, gestaltete sich das schwierig.

»Bleibt alle, wo ihr seid! Wenn jemand über Bord geht, werden wir euch nicht retten können!«, warnte Olsen.

»Nette Aussichten«, sagte Viggo sarkastisch. »Das wird immer besser. Erst sterben wir fast vor Langeweile, dann bringt uns die Nebelstille um.«

»Verzapf hier keinen Unsinn, du Knallschote!«, knurrte Ingrid ihn an.

»Du siehst mich nicht, aber ich zwinkere dir gerade zu«, sagte er provozierend.

Nilsa lachte.

»Du hast Glück, dass ich dich nicht sehe, sonst würdest du jetzt eine Abreibung bekommen.«

»Leg dich nicht mit mir an! Dass du dich ärgerst, weil dein lieber Kapitän Fantastisch nicht nach deiner Pfeife tanzt, ist nicht meine Schuld.«

»Wo hast du das denn her?«

»Nilsa hat es mir verraten.«

»Nilsa! Du darfst niemandem erzählen, was ich dir anvertraue. Schon gar nicht ihm!«

»Es ist mir rausgerutscht«, gab ihre Freundin kläglich zu. »Er stellt ständig Fragen, und ich rede nun mal gerne. Du kennst mich doch.«

»Dann rede nicht mit ihm! Rede mit Astrid, die kann ein Geheimnis bewahren.«

»Bei all eurem Geplänkel vergesse ich glatt meine Angst vor dem Nebel«, räumte Gerd ein.

»Das freut mich, Kumpel«, sagte Viggo und klopfte ihm fest auf die Schulter.

»Aua!«, rief Lasgol.

»Oh, Verzeihung. Ich habe einen Schatten gesehen und dich für Gerd gehalten. Darum habe ich mit Schmackes zugeschlagen.«

»Mit extra Schmackes«, grummelte Lasgol, den der Schlag in der Rückenmitte erwischt hatte. Er räkelte die Schultern in der Hoffnung, dass der Schmerz bald nachließ.

»Wag es ja nicht, den Nebel auszunutzen, um Ingrid zu küssen, sonst küsst du am Ende noch mich«, sagte Astrid lachend zu Viggo.

»Hervorragende Idee!«, rief Viggo aus.

»Wenn du das versuchst, dann hänge ich dich am nächsten Baum an den Füßen auf und lasse dich da verrotten, sobald wir an Land sind«, drohte Ingrid. »Das schwöre ich.«

Nilsa und Gerd lachten los.

Ona allerdings fiepte hinter Lasgol, worauf dieser sich umdrehte und sie kraulte.

Brave Ona. Keine Sorge, das ist nur Nebel. Hier gibt es keine Gefahr. Camu würde uns warnen, wenn ihm etwas auffällt, nicht wahr, Camu?

Ich warnen. Ona keine Sorge.

»Weiter rudern, schön gleichmäßig«, schrie Olsen.

Das Schiff drang tiefer in den Nebel ein, der immer dichter zu werden schien. Er war so undurchsichtig wie Rauch; das war besonders beunruhigend. Sie sahen überhaupt nichts mehr und mussten beim Gehen tastend die Arme vorstrecken, was nicht sonderlich verlockend war. Deshalb setzten sich alle an Ort und Stelle hin, um abzuwarten, was geschah.

Lasgol kam eine Idee, die er gleich ausprobieren wollte. Er konzentrierte sich und rief seine Gabe auf, um die Fähigkeit Tiere entdecken zu aktivieren. Zu seiner Überraschung gelang ihm das problemlos. Eine leuchtend grüne Welle trat aus seinem Körper und breitete sich allmählich über das ganze Schiff aus. Sobald sie eine Person oder ein Tier berührte, leuchtete an dieser Stelle für Lasgols Augen ein grüner Punkt auf. So konnte er trotz des Nebels alle auf dem Schiff dort wahrnehmen, wo sie gerade waren, was er sehr interessant fand. Unter derartigen Umständen konnte diese Fähigkeit also sehr nützlich sein und wahrscheinlich auch im Dunkeln. Das musste er ausprobieren. Wieso war ihm das noch nie in den Sinn gekommen? Es war wirklich erstaunlich, dass er bei jeder neuen Situation, der er sich stellen musste, etwas dazulernte. Er fragte sich, was er wohl noch alles entdecken würde.

Die Nacht wurde zum Problem, weil sich niemand zum Schlafen zurückziehen konnte. Stattdessen harrten sie weiterhin aus, wo sie waren. Wobei dies nur für alle außer Camu ein Problem darstellte, denn der genoss es, sich ausnahmsweise einmal nicht tarnen zu müssen. Er hatte sich neben Ona zusammengerollt, direkt bei Lasgol und Astrid. Etwas weiter rechts ruhten Gerd und Viggo und noch weiter drüben Nilsa und Ingrid. Lasgol hatte seine Fähigkeit eingesetzt, um zu prüfen, ob Viggo einen seiner Streiche plante, aber bisher hatte er nichts dergleichen probiert, sondern blieb in aller Stille, wo er war. Dafür war Lasgol durchaus dankbar, denn Ingrids Reaktion würde im Zweifelsfall die halbe Besatzung einschüchtern.

Drei Tage lang fuhren sie durch den beängstigenden Nebel. Es gestaltete sich ziemlich schwierig, die Mannschaft zu verköstigen, denn viele gerieten ins Stolpern, und die halbe Zeit landete das Essen dabei auf dem Deck. Gleichzeitig regte sich nicht die kleinste Brise, und jeder Schall erstarb im Handumdrehen. Es war überaus gespenstisch, doch die Matrosen ruderten auf Befehl von Olsen tapfer weiter.

»Woher wissen wir überhaupt, wohin wir fahren?«, fragte Gerd auf einmal.

»Sehr gute Frage, alter Freund, das wüsste ich auch gern. Man sieht ja weder den Himmel noch die Sterne. Wie orientiert sich der Kapitän?«, wollte Viggo wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, musste Ingrid zugeben.

»Jedenfalls steuert er nicht blind drauflos, denn er hat mehrfach den Kurs angepasst«, sagte Astrid, die die Korrekturen gespürt hatte.

»Ich kenne die Antwort auf diese Frage«, sagte Lasgol. »Eicewald hat eine Art Kompass, der ihm hilft, trotz Nebel oder sternloser Nächte den Kurs zu den Inseln zu halten. Es ist ein magischer Gegenstand, den ihm die Türkiskönigin geschenkt hat. Ich habe gesehen, wie er ihn benutzt hat, ein sehr spezielles Gerät. Es ist eine kleine Perle mit einer blauen Verkrustung auf der Oberfläche, wie ein kleiner Edelstein. Unser Magier legte sie auf seine Handfläche und ließ sie mithilfe seiner Magie etwas aufsteigen. Dabei drehte sich die Perle ganz von selbst, und der blaue Punkt zeigte in eine bestimmte Richtung. Dann trat Eicewald einen Schritt zur Seite, und sofort drehte sich die Perle wieder, und der blaue Punkt zeigte in dieselbe Richtung wie vorher. Anschließend ging er ein Stück zur anderen Seite, brachte die Perle wieder zum Rotieren, und der blaue Punkt zeigte erneut in die vorherige Richtung.«

»Wir lassen uns von einem magischen Gegenstand führen? Mir wird ganz schlecht!«, fluchte Nilsa.

»Tja, solange es funktioniert«, meinte Astrid, die offenbar kein Problem damit hatte.

»Aber das ist dreckige Magie!«, beschwerte sich Nilsa.

»Sofern du es noch nicht bemerkt hast, Schnucki, wir sind auf hoher See — wo auch immer — und können absolut nichts sehen«, stellte Viggo klar. »Da ist jeder Ausweg akzeptabel, auch die Hilfe dreckiger Magie.«

Nilsa protestierte, musste aber einsehen, dass sie kaum eine andere Option hatten.

»Jedenfalls halte ich gar nichts davon«, bekräftigte sie schmollend.

Auf diese Weise ging es noch zwei Tage weiter. Am dritten Tag spürte Lasgol auf einmal einen Windhauch im Gesicht und verrenkte sich vor Überraschung fast den Hals, als er sich danach umschaute. Leider war nichts zu sehen. Sie fuhren weiterhin durch dichten Nebel. Wieder spürte er eine Brise, diesmal am Kopf.

»Merkt ihr das?«, fragte er seine Kameraden

»Ja, eine Brise«, sagte Astrid, die neben ihm stand. »Gerade eben.«

»Ich habe es auch gespürt«, bestätigte Viggo.

»Ich ebenfalls«, sagte Ingrid.

Auf einmal zerzauste der Wind Viggos Haare. Er hatte den Eindruck, dass es rasch mehr wurde. Wieder reckte er den Hals, und deshalb erfasste ihn nicht eine Brise, sondern echter Wind.

»Es wird Wind daraus«, stellte Nilsa fest.

Kurz darauf befahl der Kapitän, das Segel zu hissen, um den Wind auszunutzen.

»Großartig. Dann können wir wieder schneller fahren«, sagte Gerd zufrieden.

»Hm. Da wäre ich mir nicht so sicher«, gab Viggo zu bedenken.

»Warum sagst du das?«, fragte Ingrid.

»Der Wind wird immer stärker.«

Auch Lasgol hatte das bemerkt. Aus dem lauen Lüftchen war bereits kräftiger Wind geworden.

»Allerdings«, sagte Astrid. »Mir scheint, das Ganze wird ...«

»... ein ausgewachsener Sturm«, endete Lasgol.

Sie hatten sich nicht getäuscht. Der Wind nahm weiter zu, und die See entwickelte eine heftige Dünung mit hohen Wellen. Kapitän Olsen ließ das Segel wieder einholen, was bei dem noch immer herrschenden Nebel, den starken Böen und dem zunehmenden Seegang ziemlich schwierig war. Im letzten Moment gelang es ihnen, aber bei diesem Manöver hätten sie beinahe zwei Matrosen verloren, die am Ende über das Deck rollten, gegen die Reling prallten und fast über Bord gegangen wären.

»Alle Mann festhalten! Sturm!«, schrie Kapitän Olsen.

Das Problem war, dass sie noch immer nichts sahen. Der Nebel löste sich nicht auf, nicht einmal angesichts des Orkans, der jetzt das Schiff erfasste. Er schien wie festgenagelt zu sein.

»Festhalten an allem, was ihr habt!«, rief Ingrid ihnen zu.

Eine riesige Welle brach über dem Deck und riss mehrere Ruderer mit, die über die Planken rollten und versuchten, sich an egal was festzuhalten. Der Regen, den das Unwetter mitbrachte, prasselte im peitschenden Wind auf sie herab und vermischte sich mit den hohen Wellen, die beiderseits des Schiffes auftauchten.

»Wieso vertreibt der Wind nicht den verfluchten Nebel?«, rief Viggo erbost.

»Weil das nichts Natürliches ist. Es ist ein Zauber«, erklärte Lasgol den anderen.

Das Schiff neigte sich nach vorne, als würde es von einem hohen Gipfel in ein Tal stürzen.

»Festhalten!«, schrie Astrid.

Da raste das Schiff einen langen Abhang hinunter, um gleich von der nächsten Welle emporgehoben zu werden, als würden sie erneut einen Berg erklimmen. Es fühlte sich so an, als wollten ihre Mägen und Herzen aus ihren Körpern fahren.

»Mir wird schleeecht!«, schrie Gerd.

»Wag es ja nicht, sonst bin ich dabei«, warnte Viggo, der neben ihm hockte.

Das Schiff kippte wieder nach vorn, um rasant eine dreißig Fuß lange Welle hinabzusausen und auf der Gegenseite ebenso weit nach oben zu gelangen.

»Das ist grauenvoll!«, schrie Nilsa.

Wieder brach eine Welle über ihnen, der so viel Wind und Regen folgten, dass sie kaum noch Luft holen konnten, ohne dabei Wasser zu schlucken. Sie waren klatschnass, und das Wasser trommelte weiter auf sie und das ganze Schiff ein.

»Das sieht gar nicht gut aus!«, rief Astrid den anderen zu.

»Das Meer wird uns verschlingen!«, rief Nilsa entsetzt.

»Festhalten! Wir müssen den Sturm aussitzen«, redete Lasgol ihnen gut zu.

»Wir schaffen das!«, machte auch Ingrid ihnen Mut.

Gerd und Viggo ging es so schlecht, dass sie nicht einmal mehr sprechen konnten.

Der furchtbare Wind und der massive Seegang rissen mehrere Männer aus den Ruderbänken mit sich ins Meer.

»Wir werden alle ertrinken«, schrie Nilsa fassungslos.

»Festhalten!«, rief Lasgol wieder. Er selbst umklammerte mit aller Kraft Ona, damit der Wind sie nicht vom Schiff fegen konnte.

Astrid hielt Camu fest, obwohl der dank seiner Haftfüße an den Planken klebte, ohne sich von der Stelle zu rühren. Dennoch war er Astrid dankbar, dass sie ihm beistehen wollte.

»Alle Mann festhalten!«, schrie Olsen.

Da spürten sie plötzlich einen mächtigen Aufprall. Mehrere Matrosen gingen hilferufend über Bord, und sie hörten das Krachen von brechendem Holz. Lasgol hielt Ona fest, so gut er nur konnte. Gleichzeitig hatte die Schneeleopardin ihre Krallen tief in die Planken des Decks gebohrt, um nicht mitgerissen zu werden. Dann folgte ein zweites ohrenbetäubendes Krachen, das mit einem noch stärkeren Schlag endete. Holz splitterte, und wieder wurden durch die Wucht Männer vom Schiff gerissen.

»Wir sind aufgelaufen!«, ertönte der Schrei von Kapitän Olsen.

Das Unwetter umtoste weiterhin das Schiff, aber das rührte sich nicht mehr.

Als sie wieder wach wurden, lagen sie an Deck. Das Schiff hatte starke Schlagseite nach Steuerbord. Vorsichtig richtete Lasgol sich auf. Neben ihm erwachte gerade auch Astrid.

»Alles okay?«, fragte Lasgol und sah sie besorgt an.

»Nass und zerschlagen, ansonsten gut.« Sie lächelte ihm zu.

»Lass uns die anderen suchen«, sagte Lasgol, der sich umschaute.

Gleichzeitig versuchte er, herauszufinden, warum das Schiff so schief lag, und stellte fest, dass sie an einem Riff festhingen. Und jenseits des Riffs sah er Land — einen endlosen Strand mit weißem Sand und türkisblauem Wasser, der sich in der Ferne verlor. Weiter hinten war das Land von tropischen Pflanzen und Dschungel bedeckt, der sich die Hänge einiger Berge hinaufzog. In der Ferne hing draußen auf dem Meer der Ewige Nebel.

»Nilsa, geht es dir gut?«, fragte Astrid, als sie Nilsa bei zwei Matrosen fand, die sich allmählich aufrappelten.

»Ja ... ich glaube schon«, antwortete sie und versuchte, sich mit Astrids Hilfe aufzurichten.

Lasgol sah, dass Ona auf ihn zutappte. In ihren Augen stand Angst.

Brave Ona. Wie geht es dir?

Die Schneeleopardin zitterte. Lasgol streichelte sie und bemühte sich, sie zu beruhigen. Das war eine furchtbare Erfahrung gewesen, die das große Tier gehörig eingeschüchtert hatte.

Camu, geht es dir gut?

Ich gut. Ich ganz festhalten, teilte Camu ihm zu seiner großen Erleichterung mit.

Kümmere du dich um Ona. Ich muss nach den anderen sehen.

Gerd hatte sich hingekniet und betastete seinen Kopf. Er blutete.

»Du musst irgendwo angeschlagen sein«, stellte Ingrid fest, die seine Wunde untersuchte. »Es ist nicht so schlimm. Ein paar kleine Stiche und fertig.«

»Du blutest auch«, sagte Gerd zu Ingrid.

»Ich? Wo?«

»Am Bein«, sagte er und zeigte auf Ingrids Beine.

»Ach, das. Das sind nur Kratzer. Wahrscheinlich bin ich gegen etwas Spitzes gestoßen. Nicht weiter schlimm«, tat sie die Sache ab.

»Was für ein Höllenritt! Hey, ich will mein Geld zurück. Von Schiffbruch war nie die Rede«, hörten sie Viggo fluchen, der über das geneigte Deck zu ihnen herüberkam. »Ich bin zum Heck rübergeschlittert, und jetzt habe ich eine Beule so groß wie ein Pelikanei.«

Lasgol grinste. Diesem Freund ging es zumindest gut.

»Komm mit«, forderte Astrid ihn auf.

Sie sammelten sich am Drachenkopf und warteten dort ab, bis es Nilsa und Gerd, die am stärksten verwundet worden waren, etwas besser ging. Währenddessen sortierte sich allmählich auch der Rest der Besatzung, von der nicht einmal die Hälfte überlebt hatte.

»Die Verletzten nach Achtern!«, hörten sie die Stimme von Kapitän Olsen. Er hatte überlebt, und Eicewald war bei ihm. Seine weiße Magierrobe war verdreckt und blutig, aber es schien ihm gut zu gehen, und er hob grüßend die Hand.

»Geht es euch gut?«, rief er ihnen zu und legte dazu beide Hände an den Mund, um den Schall zu verstärken.

»Alles gut, jawohl! Mitgenommen, aber okay«, antwortete Lasgol.

Eicewald nickte.

»Hier auch«, versicherte ihnen der Magier, der allerdings beim Gehen humpelte.

Gerd und Nilsa überließen sich den Bemühungen von Ingrid und Astrid. Auch die anderen Überlebenden rappelten sich allmählich auf. Kapitän Olsen ging das Schiff ab und verschwand unter Deck, um die Schäden zu begutachten.

Schließlich gingen die Schneepanther zu Eicewald und der Besatzung hinüber, um herauszufinden, was angesichts der neuen Lage zu tun war.

»Zwei große Lecks«, hörten sie Olsen aus dem Rumpf rufen. »Wir sind gestrandet und sitzen fest. Der Sturm hat das Schiff seitlich gegen das Riff geschleudert. Hier kommen wir nicht so schnell wieder weg.«

»Immerhin haben wir Land erreicht«, stellte der Magier voller Optimismus fest.

Er und der Kapitän, der wieder herausgekommen war, musterten erst den Strand, dann den Nebel draußen auf See.

»Offenbar hat der Sturm uns aus dem Nebel befreit und direkt zu dieser Insel geführt«, sagte Eicewald.

»Er hat uns an dieser Insel stranden lassen. Das ist ein Unterschied«, sagte der Kapitän grimmig.

»Wir leben noch. Damit können wir weiterhin unseren Auftrag erfüllen.«

»Da hätte ich weitere schlechte Nachrichten. Wir haben während des Sturms die Ladung eingebüßt.«

»Die gesamte Ladung?«

»Das Gold, die Waffen und fast der gesamte Proviant. Alles weg. Wahrscheinlich durch das große Leck an Backbord.«

»Das klingt gar nicht gut. Dann haben wir nichts, was wir der Türkiskönigin anbieten können.«

»Falls wir ihr Land erreicht haben.«

»Das haben wir. Ich habe es schon überprüft«, sagte Eicewald, der die Perle herauszog. »Wir befinden uns auf einer der Inseln ihres Archipels. Um uns herum ist der Nebel, also sind wir in ihrem Reich«, sagte er und zeigte auf den Ewigen Nebel in der Ferne. »Da habe ich keinerlei Zweifel.«

Sie halfen den Überlebenden aus der Mannschaft, zu sich zu kommen und ihre Verletzungen zu versorgen. Bald merkte Lasgol, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Er sah zu Viggo und Gerd hinüber, die ebenfalls schwitzten. Dann warf er einen Blick auf die Sonne, die mit großer Kraft schien. Das war nicht die Sonne, die sie aus Norghana kannten. Prüfend sah er seine helle Haut an und merkte, dass der Bereich, der der Sonne ausgesetzt war, rot wurde. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie heiß es wirklich war. Das Klima hier unterschied sich grundlegend von dem in Norghana.

»Die Sonne hier ist gefährlich«, stellte Ingrid fest, die ähnliche Gedanken hegte wie Lasgol.

Gerd fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Mir läuft der Schweiß in Strömen.«

Viggo hielt sich demonstrativ die Nase zu und verzog angewidert das Gesicht. »Ehrlich gesagt, müffelst du auch entsprechend.«

»Hör nicht auf ihn, das stimmt nicht!«, sagte Nilsa, die sich zu Gerd stellte und ihn beschnupperte, als wäre sie Ona.

»Es ist wirklich heiß hier«, meinte Astrid. Sie schlang sich ihren Waldläuferschal um den Kopf wie eine Piratin.

»Warum machst du das?«, fragte Viggo.

»Diese Sonne ist sehr stark. Das sind wir nicht gewohnt. Sie verbrennt uns die Haut, und sie wird auch dem Kopf schaden. Wir sollten uns lieber schützen«, erklärte sie.

»Ausgezeichnete Idee«, stimmte Ingrid zu. »Sucht euch Tücher und Kleidungsstücke, um eure Haut abzudecken, damit wir nicht völlig verbrennen.«

»Und nehmt leichte Stoffe. Unsere Kapuzenmäntel können wir hier nicht verwenden. Wir würden darin verkochen«, sagte Astrid.

Olsen schickte die Seeleute, die einigermaßen wiederhergestellt waren, an die Arbeit, um von dem Schiff zu retten, was zu retten war.

»Meinst du, ihr könnt das Schiff reparieren?«, fragte Eicewald den Kapitän, der mit zwei Männern noch einmal die Schäden begutachtet hatte.

»Das Loch an Backbord lässt sich reparieren«, sagte Olsen. »Das an Steuerbord, wo wir aufgelaufen sind, wird schwieriger.«

»Aber was machen wir dann?«

»Vielleicht können wir Hilfe bekommen. Alleine dürften wir es kaum schaffen.«

»Wir brauchen das Schiff für die Rückfahrt«, gab Eicewald zu bedenken.

»Wir haben den Mast und das Segel gerettet. Die Eisgötter haben sich gnädig gezeigt. Das Schiff lässt sich retten. Aber ob wir damit zurückkommen, ist eine andere Frage. Wir werden sehen. Es wäre gut, wenn wir dabei Hilfe hätten.«

Eicewald nickte. »Ich werde darum bitten. Aber ich weiß nicht, ob man uns hier helfen wird. Es ist durchaus möglich, dass es nicht klappt.«

»Dann dürfte die Rückkehr schwierig werden. In jedem Fall werde ich tun, was ich kann. Sobald wir alle Lebensmittel gesichert haben, beginnen wir mit der Reparatur.«

»Danke, Kapitän. Ich werde versuchen, Hilfe zu schicken«, sagte der Magier, klang aber wenig zuversichtlich.

»Ähem ... Ich glaube, wir bekommen Besuch«, sagte Viggo auf einmal und zeigte mit dem Daumen zum Strand hinüber.

Sie folgten seinem Blick und bemerkten das Dutzend Personen, das zum Schiff herübersah.

»Und zwar hochinteressanten Besuch«, sagte Astrid, als sie mit zusammengekniffenen Augen hinüberspähte.

»Sehr ungewöhnlich, würde ich sagen«, fand Viggo.

Lasgol hatte die Augen weit aufgerissen, denn die Leute da drüben waren wirklich einzigartig. So etwas hatte er noch nie gesehen. Sie gehörten zu einem anderen Menschenschlag, weder besonders groß noch besonders kräftig, eher schlank und von mittlerer Größe. Auf Brust und Rücken schienen sie eine Art Rüstung aus dem Panzer einer Riesenschildkröte zu tragen. Bewaffnet waren sie mit Dreizacken und mit runden Schilden, die wie sehr große Muscheln aussahen. Aber das war noch nicht das Auffälligste. Was ihm die Sprache verschlug, war die Haut dieser Menschen, deren Farbe ein sehr helles Türkis war. Haare und Augen hingegen waren sattgrün.

»Faszinierend, würde Egil sagen«, kommentierte Gerd, nachdem er den Mund wieder zubekam.

»Wie überaus ungewöhnlich!«, rief Nilsa. »Seht nur, die unglaubliche Hautfarbe. Wie wunderschön!«

»Und die Haare sieht man auf eine Meile Entfernung«, stellte Ingrid fest. »Ist das nur mein Eindruck, oder haben sie Seegras statt Haaren auf dem Kopf?«

»Für mich hat es auch diesen Anschein. Ihr Haar ist sehr eigenartig«, meinte Gerd.

»Besonders zivilisiert sehen sie jedenfalls nicht aus«, sagte Viggo. »Sie schützen sich mit Schildkrötenpanzern, und diese Schilde — sind das Riesenmuscheln? Die Dreizacke sind jedenfalls nicht aus Stahl. Ich weiß nicht, woraus sie bestehen, aber ich könnte schwören, dass es kein Metall ist. Es sieht so aus, als würden sie kein Eisen kennen, vielleicht nicht einmal Bronze oder Kupfer.«

»Ja. So sieht es aus«, stammelte Lasgol überwältigt, der noch immer seinen Augen nicht trauen mochte.

»Und ich dachte, ›Türkiskönigin‹ sei eine Art Ehrentitel oder Spitzname«, sagte Gerd. »Aber nicht, dass das ganze Volk buchstäblich türkis ist.«

»Nun, wenn man die da ansieht, scheint es so zu sein. Offenbar gehören sie einem Stammesvolk an, aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, ehe wir mehr über sie wissen. Sie könnten gefährlich sein«, meinte Ingrid.

»Mit diesen Pieksedingern sehen sie mir wenig gefährlich aus«, kommentierte Viggo.

»Rede keinen Unsinn, sondern halte die Augen offen. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben«, fuhr Ingrid ihn an.

»Ja. Wir sollten ihnen nicht trauen, so faszinierend sie auch aussehen«, sagte Nilsa.

Astrid überlegte. »Ich glaube, wir haben es mit einer unbekannten Ethnie zu tun. Von der man zumindest im Norden und Westen von Tremia nichts weiß.«

»Auch im Süden dürften sie unbekannt sein«, ergänzte Ingrid. »Ich gehe davon aus, dass sie nur auf diesen Inseln leben und nie hier wegkommen.«

»Sie beobachten uns, aber sie machen nichts. Kommt euch das nicht auch seltsam vor?«, fragte Nilsa.

»Wahrscheinlich sind sie genauso überrascht, uns zu sehen, wie wir sie«, sagte Astrid.

Ona grollte. Die Neuankömmlinge gefielen ihr nicht.

Ganz ruhig. Wir wissen nicht, ob sie uns feindlich gesinnt sind, teilte Lasgol ihr mit.

Keine Magie, sagte Camu.

Gut, dass sie keine Magie besitzen. Die Situation ist so schon schwierig genug. Es sieht so aus, als wären das Krieger oder eine Patrouille auf ihrem Rundgang. Da wir nicht wissen, wie sie reagieren werden, sollten wir auf alles gefasst sein.

Ich gefasst. Ona auch.

Die Schneeleopardin knurrte noch einmal.

Sehr gut. Unternehmt nichts, bis wir wissen, was sie vorhaben. Wir wollen hoffen, dass sie uns nicht angreifen.

Einen Augenblick beobachteten die Waldläufer die Inselbewohner vom Schiff aus, ohne etwas zu sagen oder zu tun. Da das Schiff in Schieflage war und sie sich festhalten mussten, um nicht abzurutschen, war die ganze Situation etwas surreal. Die Türkiskrieger beobachteten die Schiffbrüchigen ihrerseits aufmerksam.

Lasgol beschloss, Eicewald zu alarmieren.

»Wir haben Gesellschaft, Eicewald«, rief er ihm zu.

Der Magier und Kapitän Olsen sahen zu der Stelle am Strand, auf die Lasgol zeigte. Olsens Gesicht war genauso überrascht wie das der anderen. Der Magier hingegen zuckte nicht mit der Wimper.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Eicewald. »Zieht keine Waffen und reagiert nicht aggressiv.«

Lasgol sah Viggo an, der eine Unschuldsmiene aufsetzte, als könne er kein Wässerchen trüben. Mit einem festen Blick gab er ihm zu verstehen, dass er sich zusammenreißen solle.

»Sollen wir mitkommen?«, fragte Lasgol, der um den Magier besorgt war.

»Nein. Ich gehe allein. Wartet auf dem Schiff.«

»Und wenn sie ihn umbringen?«, flüsterte Viggo.

»Das werden sie nicht. Er ist ein sehr mächtiger Eismagier«, erinnerte ihn Ingrid.

»Ich würde mich diesen Türkislingen mit ihren Dreizacken jedenfalls nicht nähern«, sagte Viggo und verzog das Gesicht, als hielte er sie nun doch für gefährlich.

Eicewald jedoch kletterte mit einigen Schwierigkeiten vom Schiff auf die Felsen des Riffs und von dort aus zum Strand hinüber. Dann ging er sehr langsam auf die Einheimischen zu.

Auf einmal zog einer von ihnen eine große Schneckenmuschel hervor und blies kräftig hinein. Ein lautes Signal breitete sich über die gesamte Insel aus.

»Oh, das sieht gar nicht gut aus«, sagte Viggo warnend.

»Ja, das dürfte ein Alarmsignal gewesen sein«, bestätigte Astrid.

Der Magier ignorierte das Signal und blieb vor den Inselbewohnern stehen. Er zeigte ihnen beide Hände, denn er war unbewaffnet. Nicht einmal seinen Stab hatte er mitgenommen.

Die Krieger gaben sich bedrohlich und richteten aggressiv ihre Dreizacke auf ihn.

Da zeigte Eicewald ihnen die Perle.

»Ich erbitte eine Audienz bei der Türkiskönigin«, sagte er und redete dann in einer fremden Sprache, die wohl die Sprache dieser Inseln war.

Da eilten zwei andere Gruppen Einheimische aus dem Urwald herbei, die genauso aussahen wie die erste.

Sie umringten den Magier.

Die Situation wurde sehr angespannt.


Kapitel 24

Die Schneepanther beobachten das Geschehen vom Schiff aus. Ihre Nerven lagen blank.

»Das sieht übel aus. Brauchen wir unsere Bögen?«, fragte Nilsa stark beunruhigt.

»Eicewald hat gesagt, wir sollen uns nicht einmischen«, mahnte Ingrid.

»Ja, aber die haben nichts Gutes im Sinn.«

»Trotzdem. Wir bleiben, wo wir sind.«

»Aber sie bedrohen ihn«, warf Gerd besorgt ein, um Nilsa zu unterstützen.

»Der Magier weiß, was er tut«, sagte Astrid zu ihnen.

Magier verwenden Magie.

Er hat gezaubert?

Ja, vorher.

»Ihr tut gar nichts. Eicewald hat vor dem Abstieg seine Magie verwendet«, sagte Lasgol zu seinen Freunden. »Er hat sich geschützt.«

Eicewald wiederholte seine Worte in der fremden Sprache: »Ich erbitte eine Audienz bei der Türkiskönigin.«

Die Einheimischen beobachteten ihn genau, setzten ihre aggressiven Gesten aber fort. Einer von ihnen, ein älterer Mann, dessen Haar schon weiße Strähnen zwischen dem Grün aufwies, auch wenn sein Gesicht schwer einzuschätzen war, redete mit dem Magier. Eicewald schien ihm diverse Fragen zu beantworten. Der Mann zeigte mit seinem Dreizack erst auf das Schiff, dann auf den Magier und schien die Antworten von Eicewald nicht sonderlich überzeugend zu finden. Er fuchtelte mit seiner Waffe in der Luft herum, was alle nervös stimmte.

Eicewald sah sich nach dem Schiff um, deutete darauf und gab mit ernster, aber neutraler und ruhiger Stimme Erklärungen ab. Am Ende schien der Mann sich zu beruhigen. Er wies die anderen an, ihre Waffen zu senken.

»Anscheinend entspannt sich die Lage«, meinte Ingrid ziemlich erleichtert.

»Vorläufig zumindest.« Nilsa nickte und atmete tief durch, um die Anspannung abzuschütteln.

»Das könnte ein Versuch sein, uns in Sicherheit zu wiegen«, warnte Viggo.

Astrid stimmte ihm zu. »Wir sollten auf der Hut bleiben.«

Eicewald sprach noch eine Weile mit den Inselbewohnern, bis sie ihn gehen ließen. Er kehrte zum Schiff zurück und rief Kapitän Olsen sowie Lasgol und dessen Freunde zu sich, während die Einheimischen im Dschungel verschwanden. Der große Strand war wieder leer.

»Wir befinden uns tatsächlich im Reich der Türkiskönigin«, bestätigte ihnen der Magier. »Das ist eine ihrer Inseln, aber nicht die Hauptinsel, auf der Uragh lebt. Ich habe um eine Audienz bei ihr gebeten.«

»Und wird sie sie gewähren?«, fragte Lasgol.

»Hoffen wir’s. Dennoch sollten wir uns auch auf eine abschlägige Antwort vorbereiten.«

»Was passiert in diesem Fall?«, wollte Olsen wissen.

»Ich fürchte, dann werden sie uns angreifen. Für sie sind wir Eindringlinge, und sie wollen uns töten.«

»Wir können gar keine Invasoren sein. Wir haben keine Soldaten mitgebracht«, wandte Olsen ein.

»Das habe ich ihnen erklärt. Und dass wir die große Königin Uragh um Hilfe bitten möchten. Es war gar nicht leicht, sie zu überzeugen. Ich habe ihnen erzählt, dass ich die Königin kenne und ihre Erlaubnis habe, die Inseln zu betreten. Dass ich ihre Sprache spreche, scheint den Ausschlag gegeben zu haben.«

»Sie kannten dich also nicht?«, fragte Olsen.

Der Magier schüttelte den Kopf.

»Ich war damals nur auf der Hauptinsel, der größten, und das ist viele Jahre her. Das Türkisvolk ist über alle Inseln des Archipels verteilt. Auf dieser hier bin ich nie gewesen.«

»Wir sollten uns auf eine negative Antwort der Königin vorbereiten«, schlug Olsen vor. »Wir könnten einen Fluchtversuch wagen.«

»Das ist keine gute Idee. Wohin sollten wir gehen, Kapitän?«, antwortete Eicewald und zeigte auf das Meer, das sie umgab, und den tropischen Regenwald auf der anderen Seite. »Wir haben weder Boote noch ein seetüchtiges Schiff, und wenn wir uns im Wald verstecken, können sie uns überraschen. Hier an Bord sehen wir sie schlimmstenfalls wenigstens kommen und könnten uns zur Wehr setzen.«

Olsen musste ihm beipflichten. »Ehrlich gesagt bin ich ein Mann des Salzwassers. Der Wald wäre gar nichts für mich.«

»Waldläufer, holt eure Waffen und haltet euch bereit. Aber greift nur an, wenn ich es euch befehle«, sagte Eicewald zu ihnen. »Kapitän, auch deine Männer sollen sich bewaffnen, aber bitte unauffällig.«

»Einverstanden.« Der Kapitän wandte sich den Schneepanthern zu.

»Geht auf eure Positionen«, sagte er zu ihnen.

Die sechs nahmen Plätze ein, von denen sie den Strand gut überblicken konnten. Nur von dort aus konnte man zum Schiff gelangen, denn die Klippen, an denen sie festsaßen, waren ansonsten nicht zugänglich. So warteten sie schussbereit und schweigend ab. Bald wurde die Sonne zum Problem, denn sie war wirklich glühend heiß und hatte Gerd bereits einen Teil des Arms verbrannt, den er nicht gut genug abgedeckt hatte. Die helle Haut der Norghaner, die so wenig Sonne gewöhnt war, erwies sich in diesem tropischen Klima als erheblicher Nachteil.

Am Nachmittag kehrten die Inselbewohner zurück. Endlich hatte das Warten ein Ende.

»Da kommen sie. Achtung«, warnte Ingrid sie.

»Waffen bereithalten«, ergänzte Astrid.

Ein Dutzend Einheimische ging über den weißen Sandstrand auf das Schiff zu.

»Gut. Es sind nur ein Dutzend Mann. Das ist kein schlechtes Zeichen«, meinte Viggo.

»Ein Glück«, atmete Gerd auf.

Die Krieger bewegten sich in aller Ruhe. Eicewald und Olsen warteten an der Seite, die an den Felsen lag.

»Ich fürchte, das sind mehr als ein Dutzend«, sagte Nilsa plötzlich und zeigte zum Meer.

Parallel zur Küste näherten sich etwa zwanzig Kanus dem Schiff. In jedem Kanu saßen mehrere Insulaner. Es waren lange, schmale Gefährte, die jeweils auf einer Seite eine Art ungewöhnlichen Führarm besaßen.

»Hättest du bloß nichts gesagt«, sagte Ingrid zu Viggo.

»So viele sind es nun auch wieder nicht«, verteidigte sich dieser.

»Insgesamt über hundert«, präzisierte Lasgol, der rasch durchgezählt hatte.

»Was sind schon hundert Stammeskrieger von irgendwelchen tropischen Inseln für die Schneepanther? Wenn die angreifen, gerate ich nicht mal ins Schwitzen.«

»Was redest du da nur, du Knalltüte? Du schwitzt ja jetzt schon!«

Viggo lächelte Ingrid an. »Das liegt aber nur an der heißen Sonne, nicht an Anstrengung.«

»Pff. Halt den Mund und pass auf.«

Sie sahen zu, wie die Kanus sich um das Schiff scharten. Im ersten Boot stand einer der Inselbewohner auf. Hier bestand kein Zweifel, dass es ein alter Mann war. Sein Haar war komplett weiß, aber es war ein sehr seltsames, grünliches Weiß. Die Falten in seinem Gesicht verliefen als lange Linien von einer Seite zur anderen. Auch die Kleidung war ungewöhnlich. Er trug eine Art Tunika, die aus langen, geflochtenen Seetangsträngen in unterschiedlichen Farben bestand und von seinen Schultern bis zum Boden reichte. In einer Hand hielt er einen Stab, der mit Korallen in verschiedenen intensiven Farben verziert war, die anscheinend irgendwie bearbeitet worden waren, um sie als Schmuck nutzen zu können. Mit lauter Stimme hob er an zu sprechen. Eicewald ging zu der Stelle an der Reling, die dem Boot am nächsten war, um sich mit ihm zu verständigen.

»Arrain, Schamane des Lebens und der See«, begrüßte er den Mann. »Mein Freund und Bruder, ich freue mich von Herzen, dich wiederzusehen.«

Der Schamane wechselte zu Norghanisch.

»Eismagier Eicewald, mein Herz ist froh, einen alten Freund wiederzusehen.«

»Wie ich sehe, bist du so jung und bei bester Gesundheit wie eh und je.«

»Ich bin ein Schamane des Lebens. Wenn ich mich nicht jung und frisch erhalten könnte, würde ich meinem Volk einen schlechten Dienst erweisen.«

»Allerdings«, sagte Eicewald mit einer Respektsbezeugung.

»Ich hatte nicht erwartet, dir in diesem Leben noch einmal zu begegnen.«

»Das ging mir genauso. Aber das Leben nimmt unerwartete Wendungen und führt uns in unvorhergesehene Situationen. Ich hatte auch nicht zu hoffen gewagt, dass ausgerechnet du zu unserer Begrüßung geschickt werden würdest.«

»Die Krieger erwähnten einen Mann mit Magie, der unsere Sprache spricht. Ich musste persönlich kommen und nachsehen, wer das sein könnte. Zudem — bei Magiebegabten ist es meine Pflicht, meine Krieger zu unterstützen, so gut ich kann.«

»Das versteht sich von selbst.«

»Wobei meine Macht, wie du weißt, mehr auf der Magie des Lebens beruht als auf der Kunst der Zerstörung.«

»Gewiss, aber wenn du deine Macht einsetzen müsstest, um den Tod zu bringen, bin ich dennoch sicher, dass du dazu in der Lage wärst.«

»Hoffen wir, dass diese Begegnung nicht dazu führt.«

»Das wäre ein Jammer. Das Letzte, was ich will, ist eine Konfrontation mit dem Türkisvolk und ganz besonders mit dir, alter Freund.«

Lasgol sagte nicht sonderlich zu, was in dieser Unterhaltung mitschwang. Anfangs hatte es so ausgesehen, als wären die beiden alte Freunde, aber inzwischen hatte er den Eindruck, dass es nicht ganz so war. Sie respektierten einander, ja, aber echte Freunde schienen sie nicht zu sein. Das ließ viele Zweifel in ihm aufsteigen. Wenn Eicewald vor Jahren schon einmal hier gewesen war und den Schamanen kannte, warum war dann die Situation so angespannt? Warum war die Begrüßung so wenig herzlich? Astrid warf ihm einen fragenden Blick zu. Sie überlegte ebenfalls, was hier vor sich ging. Lasgol deutete ein Schulterzucken an und gab ihr ein Zeichen, auf der Hut zu bleiben. Etwas weiter rechts sah Viggo die beiden an. Aus seinen Augen sprachen dieselben Zweifel.

»Du hättest nicht ins Türkisreich zurückkehren sollen.«

»Es geschah nicht aus eigenem Antrieb, das kann ich dir versichern. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Du gehst ein großes Risiko ein, eines, das dich höchstwahrscheinlich das Leben kosten wird. Das weißt du so gut wie ich.«

»Ich kannte das Risiko. Dennoch bin ich gekommen. Ich akzeptiere, was geschehen wird.«

»Die Türkiskönigin wird über dein Los entscheiden. Deines und das deiner Begleiter, wie es sich gehört.« Der Schamane zeigte mit seinem korallenverzierten Stab auf das Schiff.

»Das gefällt mir gar nicht«, flüsterte Astrid Lasgol zu. »Es hieß, der Magier würde uns zur Türkiskönigin führen und uns die Türen öffnen. Nicht das Gegenteil.«

»Ich glaube, Eicewald hat uns zu seinem Aufenthalt auf diesen Inseln nicht die ganze Wahrheit verraten.«

Viggo lehnte sich zur Seite und flüsterte Ingrid ins Ohr: »Die Königin wird seinen Kopf fordern. Hier stimmt etwas nicht. Am besten greifen wir zuerst an. So haben wir eine bessere Chance.«

»Ich stimme dir zu, dass hier etwas Ungewöhnliches abläuft und dass Eicewald nicht unbedingt willkommen ist. Aber bis jetzt hat uns niemand angegriffen, und es ist nichts Verdächtiges geschehen. Unprovoziert werden wir sie nicht angreifen.«

»Wenn sie uns provozieren, wird es zu spät sein. Wir brauchen das Überraschungsmoment. Es wäre besser, wenn wir die Initiative behalten. Nilsa kann den Schamanen aus dieser Distanz problemlos erwischen.«

»Nein. Niemand schießt, solange Eicewald es nicht befiehlt oder sie uns nicht angreifen. Bleib, wo du bist, und mach uns keinen Ärger.«

Viggo seufzte. »Eines Tages werdet ihr auf mich hören, und das wird für uns alle das Beste sein.«

»Momentan kommen wir ganz gut zurecht, ohne auf dich zu hören«, antwortete Ingrid mit einer Spur Ironie.

Eicewald hatte einen beruhigenden Tonfall angeschlagen. »Ich weiß, dass du mir nicht hier und heute ein Ende setzen willst, nicht wahr, mein alter Freund?«

»Das hängt vor allem von dir und deinen Begleitern ab.«

»Ich versichere dir, dass wir keinerlei feindselige Absichten hegen. Du weißt, wie sehr ich dein Volk schätze.«

»Das stimmt, aber diese Wertschätzung kann durch wichtigere Motive oder Gefühle überlagert werden. Du hast mir noch nicht gesagt, warum du an diese Strände zurückgekehrt bist. Was steckt hinter deinem überraschenden Besuch?«, fragte der Schamane skeptisch und zog dabei eine buschige grünlich-weiße Augenbraue hoch.

»Ich brauche etwas. Es ist sehr wichtig.«

»Der mächtige norghanische Eismagier braucht etwas von unserem unzivilisierten Volk?«

»So ist es«, bekannte Eicewald mit resignierter Miene. »Selbst die mächtigsten Magier oder die größten Reiche haben nicht immer die nötigen Waffen, um alle ihre Probleme zu lösen.«

Der Schamane lächelte leise und seine Augen glänzten, als hätte er gerade einen kleinen Sieg errungen.

»Und das Türkisvolk besitzt diese Waffe, die du suchst?«

»Ja, Arrain, dein Volk besitzt sie.«

»Dann muss es eine mächtige Waffe sein.«

»So ist es.«

»Wofür brauchst du sie?«

»Um mein Volk zu retten.«

Diese Antwort verwunderte den Schamanen. Er musterte Eicewald einen langen Augenblick.

»Das große, mächtige Königreich Norghana ist in Gefahr, und sein Großmagier bittet uns um Hilfe?«, vergewisserte er sich.

»So ist es«, bekannte Eicewald und nickte. »Mein König schickt mich.«

»Jetzt verstehe ich deine Motivation und verstehe besser, warum du das Risiko eingegangen bist, hierherzukommen. Einen Misserfolg wird dein König nicht akzeptieren.«

»Allerdings.«

»Angesichts des großen Langmuts der Monarchen im Norden von Tremia, von der du selbst mir berichtet hast, dürfte eine abschlägige Antwort dich das Leben kosten.«

»Da kannst du dir sicher sein.«

»Du befindest dich demnach in einer sehr schwierigen Lage. In Norghana zu scheitern, würde deinen Tod bedeuten. Hierherzukommen bedeutet praktisch dasselbe.«

»Hier habe ich eine Chance. Dort nicht. Bringst du mich zur Königin?«

Der Schamane dachte nach.

»Hast du kostbare Geschenke mitgebracht, um damit vor sie zu treten?«

»Das hatte ich. Aber leider hat das Meer sie mitgerissen.«

»Unsere Mutter, die Meeresgöttin, ist mitunter launisch.«

»Und temperamentvoll«, fügte der Magier hinzu.

»Das ist ihr Recht, wenn ein Mensch in ihr Reich eindringt«, rezitierte der Schamane, als wäre es ein Leitsatz.

»Mutter Meer hat all unsere Gaben mitgenommen und uns an diese Felsen geschleudert.«

»Du warst schon immer ein wagemutiger Mann, aber dieses Mal forderst du dein Schicksal in meinen Augen zu sehr heraus. Hierher zurückzukehren und um eine Audienz bei der Königin zu ersuchen, ohne etwas Wertvolles anbieten zu können, ist nicht sonderlich klug.«

»Das weiß ich. Aber ich habe keine andere Wahl. Jetzt sind wir nun einmal hier.«

Arrain betrachtete erst den Magier, dann Lasgol und die Waldläufer.

»Na schön«, sagte er. »Wir werden sehen, ob du zu weit gegangen bist, du tollkühner Abenteurer. Ich bringe dich zur Königin und bitte um eine Audienz. Ich wünsche dir viel Glück. Du wirst es brauchen.«

»Danke, alter Freund. Ich hoffe, die Mutter Meer wird es mir gewähren.«

Der Schamane verzog das Gesicht zu einem zweifelnden Lächeln.

»Möge sie dich beschützen.«

Eicewald nickte.

»Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich eine kleine Eskorte mitnehmen. Nur ein halbes Dutzend. Sie werden dir keine Probleme machen.«

»Eismagier? Zu gefährlich.«

»Nein, es sind keine Eismagier. Sie sind Waldläufer, so ähnlich wie eure Fährtenleser der Inseln.«

Der Schamane überlegte kurz.

»Wenn sie keine Magier sind, nur Fährtenleser... Eine Eskorte für einen großen Magier ist akzeptabel. Sie dürfen dich begleiten. Dennoch warne ich dich: Du bürgst für ihre Handlungen mit deinem Leben.«

»Das verstehe ich. Sie werden keinerlei Probleme bereiten. Ich vertraue ihnen voll und ganz.«

Ingrid verpasste Viggo einen Rippenstoß. »Siehst du, du Schwarzmaler?«

»Ja, meine Sirene, ich sehe es.«

»Was heißt hier Sirene?«

»Das ist die paradiesische Umgebung, in der wir uns befinden. Die steigt mir zu Kopf. Ganz bestimmt gibt es hier Sirenen.«

»Einen gewaltigen Esel gibt es hier auf jeden Fall.«

»Seid doch still. Ich kann nicht mehr hören, was Eicewald sagt«, schimpfte Nilsa.

Viggo lächelte, hielt aber den Mund.

»Steigt in die Kanus«, wies der Schamane sie mit einer Geste seines Stabes an.

Eicewald drehte sich zu Lasgol und seinen Freunden um.

»Nehmt eure Waffen und eure Ausrüstung mit«, sagte er. »Wir begleiten sie. Unternehmt nichts Eigenständiges und passt gut auf, keine komplizierten Situationen hervorzurufen. Das Türkisvolk hat eine ziemlich radikale Einstellung zum Leben. Sie sind nicht so zivilisiert wie wir, vergesst das nicht.«

»Wir werden sehr vorsichtig sein«, versprach Lasgol.

Ingrid sah Viggo in die Augen und hob warnend den Zeigefinger, worauf dieser mit gespielter Unschuld die Hand aufs Herz legte. Sie verdrehte die Augen und verpasste ihm einen Knuff, damit er sich in Bewegung setzte.

»Und was machen wir?«, fragte Olsen.

»Ich fürchte, sie werden Wachen am Strand zurücklassen«, sagte Eicewald. »Verlasst das Schiff nur, wenn es unumgänglich ist. Falls es sein muss, versucht ihr, ihnen zu erklären, worum es geht, und geht jeder Konfrontation aus dem Weg. Sie werden euch nicht angreifen, solange sie keine Bedrohung in euch sehen. Ich werde versuchen, die Königin zu überzeugen, uns bei der Reparatur des Schiffs zu unterstützen. Aber momentan kann ich nichts versprechen.«

»Wir werden versuchen, so viel wie möglich selbst zu reparieren und ansonsten auf Neuigkeiten warten«, versprach Olsen.

»Sehr gut, Kapitän. Bis bald.«

»Viel Erfolg.«

Eicewald machte sich auf den Weg zu den Booten, und alle gingen hinter ihm her. Die Insulaner am Strand ließen sie passieren und zum Wasser gehen, ein derart klarblaues Wasser, dass man bis auf den weißen Sandboden blicken konnte. Vier große Kanus näherten sich, in denen etliche Insulaner saßen und mit kurzen Holzpaddeln im Gleichtakt ruderten. Bald waren die Kanus am Strand. Man gab ihnen mit Gesten zu verstehen, dass sie einsteigen sollten. Eicewald bestieg das erste Boot, und die anderen sechs verteilten sich paarweise auf die anderen drei. Astrid und Lasgol nahmen das zweite Kanu. Lasgol gab Ona ein Zeichen, sich zwischen ihn und Astrid zu setzen. Die türkisfarbenen Männer schienen wenig davon zu halten, die Schneeleopardin mitzunehmen, aber als sie sahen, dass das Tier Lasgol gehorchte, lenkten sie ein. Nilsa und Gerd stiegen in das dritte Boot, Ingrid und Viggo in das vierte.

Camu, du gehst mit Viggo, teilte Lasgol ihm mit.

Ich gehen, willigte die Kreatur ein.

Zeig Viggo an, dass du mit ihm mitfährst, aber ohne, dass es auffällt.

Ich zeigen.

Lasgol sah zu, wie Viggo das Kanu erreichte. In diesem Augenblick leckte Camu ihm die Hand.

»Was ...?«, fuhr Viggo auf, aber dann riss er sich zusammen. Er drehte sich zu Lasgol um, der ihm zunickte.

Viggo schnaubte. Er nickte Lasgol zu und flüsterte Ingrid etwas ins Ohr, als diese ins Kanu stieg. Unauffällig ließen sie zwischen sich eine Sitzbreite frei, damit Camu dort Platz nehmen konnte.

Die Einheimischen schoben die Kanus ins Wasser und stiegen selbst ein. Dann begannen sie mit ihren flachen Paddeln zu rudern, um sich den anderen Booten anzuschließen. Lasgol und Astrid sahen sich an. Sie waren auf dem Weg zur Königin — mit hundert türkisblauen Insulanern, und ihr Auftrag schien nicht wie geplant zu laufen.

Ganz und gar nicht.


Kapitel 25

Die Kanus durchschnitten türkisblaues Wasser, das so klar war, dass der weiße Sand und die farbenprächtigen Korallenriffe auf dem Meeresgrund sichtbar waren. Die Schönheit dieser Umgebung verschlug Lasgol die Sprache, und er konnte den Blick nicht von all der Herrlichkeit abwenden. Das ruhige Wasser, die ungewohnten, feinsandigen, hellen Strände und die tropische Vegetation des Landes zogen ihn in ihren Bann. Es war das Schönste, was er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Mit jedem Paddelschlag schienen sie weiter in einen Landstrich vorzudringen, den fremde Götter, die aus diesen Gewässern stammten, geschaffen hatten, nur um eine ebenso harmonische wie warme und farbenfrohe Einheit von Meer und Land hervorzubringen.

»Dieser Ort ist unfassbar schön«, flüsterte Astrid bewundernd und deutete dabei auf das Wasser.

»Nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir einen derartigen Ort vorstellen können. Es ist wunderbar«, bekannte Lasgol. »Alles um uns herum ist unglaublich schön. Ich bin völlig hingerissen.«

»Unser schneebedecktes Land mit seinen Bergen und Tälern und der Eiseskälte, die dort das ganze Jahr herrscht, ist auch sehr schön. Aber ich muss zugeben, dass dieser Ort, der in jeder Hinsicht das Gegenteil ist, womöglich noch herrlicher ist.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen, so sehr ich Norghana und sein verschneites Land liebe.«

»Vielleicht liegt es daran, dass es so fremd ist. Dann könnte der Eindruck vergehen, sobald wir uns mehr an diese Inseln und ihre Eigenschaften gewöhnt haben.«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, das wird nicht geschehen«, sagte Lasgol mit dem Anflug eines Lächelns zu ihr.

Ona hockte geduckt vor Lasgol und beobachtete mit großer Neugier die Schwärme kleiner, bunter Fische, die unter den Kanus hindurchschwammen. Lasgol streichelte sie beruhigend. Ein auffälliger Vogel mit einem langen, gelben Schnabel und strahlend grünem Gefieder flog dicht neben dem Kanu vorbei. Sofort folgte Ona ihm mit Blicken und spannte sich an. Wenn diese Umgebung schon für die Menschen neu und erstaunlich war, galt das für seine beiden Begleiter umso mehr.

Ganz ruhig, teilte Lasgol ihnen mit. Genießt den Anblick und rührt euch in den Kanus nicht vom Fleck. Er sah zu dem Kanu mit Ingrid und Viggo hinüber, um sich zu vergewissern, dass Camu nichts tat, das ihn verraten könnte. Wenn man ihn entdeckte, würden sie in sehr ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Magische Wesen stießen selten auf Verständnis, ganz im Gegenteil.

Wir ruhig. Viel klares Wasser, Fische und Strand. Viel warm, gab Camu zurück.

Ertragt die Hitze, so gut ihr es könnt. Ich glaube, wir werden bald den Ort erreichen, an den sie uns bringen. Da wird es Schatten geben. Lasst euch nicht von den exotischen Fischen und Vögeln ablenken.

Nie ablenken!

Ha. Das wäre das erste Mal ...

Sie fuhren an etlichen kleineren Inseln vorbei und dann an zwei größeren entlang. Die Kanus bewegten sich dicht an den Küsten, wodurch die Norghaner deren tropische Fülle und Exotik bestaunen konnten. Auf einigen Inseln sahen sie weitere Einheimische. Manche fischten, andere jagten Vögel und viele liefen auf den Strand und die Felsen, um den vorbeifahrenden Kanus zu winken. Lasgol wurde bewusst, dass all diese Inseln bewohnt waren und das Türkisvolk somit über das gesamte Archipel verteilt leben musste. An fast allen Stränden lagen ganz ähnliche Kanus wie die, in denen sie unterwegs waren. Einige schienen zum Fischfang bestimmt zu sein, andere zum Transport von Waren, denn sie waren mit großen Auslegern für Lasten bestückt.

Was sie jedoch auf der nächsten Insel erwartete, brachte alle zum Staunen. An einem der weißen Sandstrände sahen sie etwa zwanzig Hütten, aber die waren auf der Meerseite im Wasser erbaut. Sie schienen auf dem friedlichen, türkisfarbenen Wasser zu treiben.

»Es kann doch nicht sein, dass sie schwimmen!«, rief Astrid und zeigte hinüber.

»Das ist unmöglich. Sie stehen im Meer«, überlegte Lasgol, der sich die Konstruktion interessiert ansah, ohne sich erklären zu können, wie die Häuser mitten ins Wasser kamen.

»Sieh nur, es gibt einen breiten Verbindungsgang zum Strand hinüber.«

»Erstaunlich«, sagte Lasgol, ohne die Augen abzuwenden. Inzwischen waren sie näher gekommen und konnten mehr erkennen. Die Hütten waren rund und hatten spitz zulaufende Dächer und Wände aus Holz, Farn und Häuten. In Wahrheit schwammen sie nicht, sondern waren über Pfähle im Wasser verankert, so ähnlich wie man in Norghana die Piere baute.

»Da sind Leute im Wasser.« Astrid zeigte auf einen Bereich unweit der Hütten.

»Was machen die da?«, wunderte sich Lasgol, der die Menschen in dem klaren Wasser ziemlich gut erkennen konnte.

»Sie tauchen ... Und so lange, wie sie unten bleiben können, ohne Luft zu holen, dürften das sehr erfahrene Taucher sein.«

Lasgol beobachtete sie weiter und musste Astrid zustimmen. Hier wurden keine Fische gejagt, sondern sie schienen etwas vom Meeresboden zu bergen und dabei eine halbe Ewigkeit unter Wasser zu bleiben. Bei zweien von ihnen befürchtete er schon, sie wären ertrunken. Aber nach einer Zeitspanne, die kein normaler Mensch ausgehalten hätte, tauchten sie doch wieder auf und holten Luft.

»Mir scheint, sie sind sehr gut an das Wasser angepasst«, bemerkte Lasgol. »Ich weiß nicht, wie sie das machen, aber sie tauchen fantastisch, besser als alles, was ich je gesehen habe.«

»Es sieht so aus, als würden sie am Meeresboden etwas suchen. Vielleicht haben sie es auf Perlmuscheln abgesehen, damit sie sich damit schmücken oder mit den Perlen handeln können.«

»Ja, das könnte sein. Zumindest wenn die Perlen hier so wertvoll sind wie in den Reichen von Tremia.«

»Oder es geht um Korallen. Wobei ich nicht weiß, wozu die gut wären.«

Als sie dichter an den Häusern waren, sahen sie darin weitere Menschen. Einige kamen heraus, um zu winken, andere schliefen, wieder andere besserten etwas an dem Gang und an einem der Häuser aus.

»Dieser Ort wird immer faszinierender«, meinte Astrid.

»Das stimmt. Ich frage mich, was für Überraschungen uns noch erwarten.«

»Wir werden sehen.« Sie zwinkerte ihm zu und lächelte verschmitzt.

Danach strichen die Kanus über Korallenriffe von atemberaubender Farbenpracht hinweg, ehe sie eine weitaus größere Insel erreichten als alles, was sie bisher aus der Nähe oder Ferne gesehen hatten. Die Insel schien rund zu sein und war ringsum von einem breiten, leeren Sandstrand umgeben, der so weiß war wie der Schnee von Norghana. Hinter diesem Strand warteten jedoch kein Dschungel und auch keine Felsen, wie es bei den anderen Inseln der Fall gewesen war, sondern dort erhob sich ein weit über hundert Fuß hoher, grün bewachsener, sehr steiler Felskegel. Beim Näherkommen stellten sie fest, dass die ganze Insel so aussah, mit nur einer Ausnahme: Dort ergoss sich ein gewaltiger Wasserfall von einer Felswand herab bis ins Meer. Es war die einzige Stelle, wo der Strand durch die Wucht des Wasserfalls unterbrochen war, ehe das Wasser in der See verschwand. Das Donnern des Wassers stand in eigenartigem Kontrast zu der friedlichen Stille, die auf dem Meer rund um die große Insel herrschte. Noch seltsamer war jedoch, dass es nirgendwo einen Ort zu geben schien, an dem man diese natürliche Felsschranke durchtreten oder erklimmen und ins Innere gelangen konnte.

»Das dürfte die Hauptinsel sein, auf der die Türkiskönigin lebt«, stellte Astrid fest. »Aber ich sehe keinen Eingang. Kannst du etwas erkennen?«

Lasgol aktivierte seine Fähigkeit Falkenauge. Angestrengt sah er hinüber, konnte aber keinerlei Zugang oder Eintrittspforte finden, weder natürlich noch von Menschenhand geschaffen.

»Ich kann nicht die gesamte Insel sehen, aber fürs Erste weiß ich nicht, wo man hineinkönnte.«

»Wenn ich mich nicht irre, ist das kein natürlicher Abhang. Es sieht so aus wie ... hm, ich weiß nicht. Ein Steinbruch ist es auch nicht.«

»Mich erinnert es an einen Vulkan«, meinte Lasgol.

»Ja, genau. Ich bin einfach nicht darauf gekommen, aber genau das ist es. Das ist oder war ein Vulkan, würde ich sagen.«

»Und ohne jeglichen Zugang.«

»Irgendeinen Zugang muss es geben, wenn man uns hierherbringt.«

Lasgol nickte zustimmend, obwohl er im Moment keinerlei Idee hatte. Vielleicht gab es auf der anderen Seite der Insel eine Pforte, die sie von hier aus nicht sehen konnten. Sie würden es bald herausfinden.

Die Kanus erreichten die Insel und hielten zwanzig Schritte vor dem Strand an. Hier war das Wasser noch klarer und türkisfarbener als bisher schon, als wäre es noch reiner.

Arrain, der Schamane des Lebens und der See, stand auf und machte eine Handbewegung. Einer seiner Begleiter nahm eine große Schneckenmuschel zur Hand und hob sie an seinen Mund. Als er kräftig hineinblies, erklang ein langer, tiefer Ton, der aus den Tiefen des Ozeans zu kommen schien. Diesen Ruf wiederholte der Mann noch zwei Mal, ehe er sein Instrument wieder weglegte. Alles schwieg. Sie schienen auf etwas zu warten. Viggo suchte die Blicke der anderen und verzog das Gesicht, um zu zeigen, wie misstrauisch er war. Auch Lasgol und Astrid wechselten einen erwartungsvollen Blick. Was ging hier vor? Wie sollten sie ins Innere der Insel gelangen, wenn sie nicht einmal die Kanus verließen?

Da tauchten im Wasser auf einmal Rückenflossen auf, die sich von Osten her näherten. Spontan erwartete Lasgol das Schlimmste: Haie! Doch als die Tiere näher kamen, stellte sich heraus, dass es Delfine waren. Sie schienen dem Ruf dieser Menschen Folge zu leisten, und Lasgol fragte sich, wofür sie gekommen waren.

Ona und Camu nahmen die Delfine aufgeregt zur Kenntnis, und Lasgol musste sie beruhigen.

Bleibt ganz ruhig, alle beide. Das sind Delfine, ich weiß, und, nein, wir können nicht mit ihnen spielen und auch keinen adoptieren. Also reißt euch zusammen. Und macht mir bitte keinen Ärger.

Delfine hübsch. Klug.

Das sind sie. Aber es sind freie Lebewesen und offenbar Freunde der Türkiskönigin, deshalb wollen wir keine Probleme.

Ich nie Probleme.

Wirklich? Dann gilt das wohl nur für Ona.

Ona murrte.

Lasgol streichelte sie.

Brave Ona. Ich weiß doch, dass Camu der Frechdachs ist.

Arrain redete in der Sprache der Stammesmitglieder, worauf die Delfine mit ihren arttypischen Lauten reagierten und in Richtung Insel schwammen. Kurz darauf waren sie nicht mehr zu sehen. Der Schamane drehte sich und erklärte ehrfürchtig: »Ich habe der Königin unsere Ankunft mitgeteilt. Wir erbitten Einlass in ihren Wohnsitz. Ihre geliebten Freunde melden uns an und werden bald mit der Antwort zurückkehren.«

»Absolut erstaunlich«, flüsterte Astrid Lasgol zu.

»Alles an diesem abgeschiedenen Ort ist unglaublich interessant und spannend.«

»Mal sehen, was geschieht. Ich bin extrem neugierig, muss ich gestehen.«

»Genau wie ich.« Lasgol lächelte. Astrid zwinkerte ihm zu und erwiderte sein Lächeln.

Keiner rührte sich, während sie auf die Delfine warteten. Die Kanus warteten still auf dem ruhigen Wasser. Es war, als könne selbst der kleinste Laut die Inselbewohner beleidigen und als wäre das Warten Teil eines Rituals. Lasgol hatte den Eindruck, es könne tatsächlich so sein. Vielleicht schwiegen sie aus Respekt. Da niemand sich regte oder sprach, blieben auch die Waldläufer still. Alle warteten auf die Reaktion der Königin und ihrer maritimen Boten.

Lasgol dachte darüber nach, wie sehr sich diese wunderbar warme, stille Welt mit ihren schönen Gewässern von seinem geliebten Norghana unterschied und wie fern sie von seinem Land waren — als wären sie schon Jahre unterwegs und hätten sich im endlosen Ozean verirrt, nur um an diesen Ort zu gelangen. Die Rückkehr der Delfine riss ihn aus seinen Gedanken und katapultierte ihn in die Realität zurück. Als sie auf Arrains Kanu zuschwammen, schnellten sie mehrmals aus dem Wasser. Der Schamane stand auf und breitete die Arme aus. Er sagte etwas in seiner Sprache, dann wendete er sich der Gruppe zu.

»Wie lautet der Wunsch von Uragh, der Türkiskönigin des Lebens und des Wassers?«, übersetzte er.

Die Delfine bewegten ihre Schwänze unter dem Wasser, bis ihr Körper halb aus dem Wasser ragte, und nickten mit dem Kopf, wobei sie hohe, bestätigende Laute ausstießen.

Lasgol staunte nur. Astrid japste überrascht auf, und seine Freunde waren angesichts dieses Schauspiels wie vom Donner gerührt.

»Die Türkiskönigin gewährt uns Zugang zu ihrer Wohnstatt«, teilte Arrain ihnen mit. »Folgen wir ihren Aufsehern.« Er deutete auf die Delfine, die schon wieder in Richtung Insel schwammen. Die türkisfarbenen Menschen in den Kanus paddelten los und folgten den schönen Meereswesen.

»Was glaubst du, wie wir hineinkommen?«, fragte Astrid flüsternd.

»Die Delfine schwimmen zum Wasserfall«, stellte Lasgol fest.

»Die Wucht des Wassers ist gewaltig. Wenn wir zu nahe herankommen, wird er uns zerschmettern.«

»Das denke ich auch. Aber sie führen uns trotzdem dorthin. Und zwar nur uns.« Er sah nach hinten. In der Tat hatten die übrigen Kanus, die sie eskortiert hatten, angehalten und fuhren nicht mehr weiter. Sie begleiteten sie nicht länger. Nur die Kanus mit den Norghanern hielten auf den Wasserfall zu.

Ingrid und Viggo drehten sich nach den anderen um und deuteten durch hochgezogene Augenbrauen dieselben Bedenken an, die auch Astrid und Lasgol bewegten. In dem dritten Boot war Gerd vor Angst schneeweiß geworden, wohingegen Nilsa vor Aufregung und wegen des erzwungenen Stillsitzens im Kanu geradezu glühte. Lasgol gab allen zu verstehen, dass sie sich beruhigen sollten. Irgendwie würden sie schon hineinkommen, dessen war er sich sicher, und er ging nicht davon aus, dass sie dabei sterben würden. Wobei er sich natürlich irren konnte, was dann eine Katastrophe wäre. Mit ihrem Tod wäre auch die Hoffnung hinfällig, das Reich zu retten. Dann stand der Ausgang fest: Norghana würde den Völkern des Vereisten Kontinents in die Hände fallen.

Arrain und Eicewald, die im vordersten Kanu fuhren, schien es überhaupt nichts auszumachen, sich dem Wasserfall zu nähern. Das Tosen dröhnte in ihren Ohren, und die Gischt umhüllte sie von Kopf bis Fuß wie ein feuchter Nebel.

»Wir fahren mitten hinein«, sagte Astrid und hielt sich mit beiden Händen am Rand des Kanus fest, um bei der mittlerweile spürbar starken Strömung das Gleichgewicht zu halten. Lasgol folgte ihrem Beispiel und seine Freunde ebenfalls. Die Insulaner paddelten ungerührt weiter vorwärts.

Auf einmal stand Arrain wieder auf, als wäre er vom Schwanken des Kanus völlig unbeeindruckt, und sagte etwas zu einem seiner Begleiter. Dieser blies noch einmal in die ungewöhnliche, große Schneckenmuschel. Alle warteten gespannt, sogar die Delfine, die nicht mehr tauchten, sondern vor dem hohen Wasserfall warteten.

Mächtige Magie, teilte Camu Lasgol warnend mit.

Wo? Wer?, fragte Lasgol.

Aber noch ehe Camu antworten konnte, sah er es mit eigenen Augen.

Aus dem oberen Teil des Wasserfalls drang ein strahlend blaues Licht, das mit dem Wasser bis auf Meereshöhe herabkam, wo es zerbarst und zum Meer hinausfloss, ein überwältigend intensives, meerblaues Leuchten. Gleich darauf teilten sich die Wassermassen und eröffneten ihnen einen Weg hindurch.

»Damit hatte ich nicht gerechnet!«, rief Astrid aus.

»Camu hat mich vor sehr mächtiger Magie gewarnt. Das war die Türkiskönigin.«

»Wenn sie zu so etwas fähig ist ...«

»Ja. Dann vermag sie noch weit mehr. Wir sollten wirklich sehr vorsichtig sein.«

Gerd war inzwischen kreideweiß. Nilsa hatte demonstrativ beide Arme verschränkt und zeigte stirnrunzelnd, wie sehr sie diese Magie missbilligte. Selbst Viggo zeigte sich beeindruckt, und Ingrid hatte die Augen ein Stück weit zusammengekniffen. Sie wirkte furchtlos und würde sich allem stellen, was auch kommen mochte.

Auf Arrains Kommando setzten sich die Kanus wieder in Bewegung. Die Delfine schwammen durch den Durchgang, der sich aufgetan hatte. Als sich auch die anderen näherten, sahen sie, dass hinter dem Wasserfall ein langer Tunnel wartete, der durch die Felswand hindurchführte. Wortlos beobachteten sie ganz genau, wie es weiterging. Sobald alle Kanus im Tunnel waren, folgte ein weiteres blaues Aufleuchten, und der Wasserfall schloss sich hinter ihnen, womit der Zugang wieder abgeriegelt war.

»Die Delfine sind unter Wasser hierhergekommen und dem Wasserfall dadurch ausgewichen«, überlegte Astrid. Jetzt verstand sie, wie die Tiere ins Innere der Insel gelangt waren.

Lasgol lächelte, um die Spannung zu lindern, die sie alle angesichts dieser unbekannten Umgebung und der seltsamen Geschehnisse erfüllte. »Ich bin nur froh, dass wir nicht ebenfalls hindurchtauchen mussten.«

»Ich auch«, gab Astrid zu. »Und Camu und Ona geht es bestimmt genauso.«

Ich sehr gut tauchen.

Ona aber nicht unbedingt.

Richtig.

Und ich habe dich noch nicht oft tauchen sehen. Kannst du wirklich gut tauchen?

Ein bisschen gut tauchen.

Sehr gut oder ein bisschen gut. Beides geht nicht.

Ein bisschen gut.

Das heißt, du kannst ein bisschen tauchen. Also schlecht.

Nicht schlecht. Bisschen und gut.

Aha. Lasgol seufzte und beließ es dabei. Weder Ona noch Camu waren zum Tauchen geschaffen oder würden in dieser Umgebung mit ihrem klarblauen Wasser gut zurechtkommen. Ebenso wenig wie ihre menschlichen Freunde. Natürlich hatten die Waldläufer während ihrer Ausbildung in den Seen des Lagers schwimmen und tauchen gelernt. Sie alle waren gute Schwimmer, doch diesem Volk hier wären sie vermutlich weit unterlegen, befürchtete er. Das war nur logisch, denn sie waren diese Umgebung nicht gewöhnt und hatten sich noch nicht daran anpassen können. Vielleicht war das sogar unmöglich, wenn man nicht hier geboren war oder schon ewig hier lebte.

Als die Kanus den Tunnel nach den Delfinen verließen, erwartete die Norghaner die nächste Überraschung. Sie näherten sich dem Zentrum der Insel, und nun sahen Astrid und Lasgol ihre Theorie bestätigt. Dieser Ort war tatsächlich der Krater eines alten Vulkans, was im Inneren noch viel deutlicher erkennbar war. Sie waren von einem zweiten Strand umgeben, der einen großen Kreis um sie herum bildete, was überaus befremdlich aussah. Jenseits des Strandes aus feinstem weißen Sand, inmitten dieses Kraters erstreckte sich nach allen Seiten ein dichter Urwald. In Strandnähe waren in verschiedenen Abschnitten Hütten zu sehen, die das Land in bewohnte und unbewohnte Bereiche aufteilten, als wären die Freunde in einem großen, runden Stadtstaat gelandet. Es wirkte sehr eigenartig, denn sie konnten den klaren, blauen Himmel sehen, von dem die heiße Sonne auf sie herabschien und bis auf den Grund des ebenso klaren Wassers. Obwohl sie den Eindruck hatten, auf einem ruhigen See zu treiben, waren sie immer noch von Salzwasser umgeben und befanden sich nun im Inneren der Insel.

Fasziniert nahm Lasgol die exotische Schönheit seiner Umgebung in sich auf. Auch Astrid sah sich genau um und war von diesem unglaublichen Ort ebenso überwältigt. Die Kanus fuhren bis in die Mitte der Lagune. Dort hielten sie an. Die türkisfarbenen Inselbewohner, die die Freunde begleiteten, und auch Arrain machten eine ehrerbietige Geste. Eicewald schloss sich ihnen an. Auf Lasgols Zeichen machten die anderen es ihnen nach. Alle neigten betont den Kopf, beobachteten aber dennoch aus dem Augenwinkel, was geschah, auch wenn sie es nicht verstanden.

Da bildeten die Delfine auf einmal direkt vor den Kanus einen Kreis, aus dessen Mitte ein tiefblauer Lichtstrahl emporschoss, genau wie der, den sie zuvor gesehen hatten. Gleich darauf tauchte langsam ein Kopf aus dem Wasser, dem ein türkisblauer, weiblicher Körper und schließlich Beine in derselben Farbe folgten. Inmitten des Lichtstrahls, der bis zum Himmel reichte, blieb die Gestalt auf dem Wasser stehen.

»Willkommen in meinem Reich«, sagte sie. »Ich bin Uragh, die Türkiskönigin des Lebens und des Wassers.«


Kapitel 26

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lasgol die Königin an. Ihm war vor Staunen die Kinnlade heruntergeklappt. Uragh war von einer unglaublichen, fremdartigen Schönheit. Ihr langes Haar war hellblond und erinnerte wie das ihrer Untertanen an Algen. Sie hatte das Gesicht einer Meeresgöttin mit dunklen Augen, in denen ein blauer Glanz loderte, der aus ihrem Inneren drang. Ihre gesamte Haut schimmerte hinreißend türkisblau. Und sie war vollkommen unbekleidet, nur die Intimbereiche waren von großen Seesternen abgedeckt.

Ihr ganzer Körper war von einer Aura der Macht umgeben, die von mächtiger Magie kündete. Lasgol erreichte ein intensives Gefühl von Wasser, das er mit seiner gesamten Haut wahrnehmen konnte, so als ob die schiere Präsenz der Königin seinen Körper mit Feuchtigkeit überzöge. Gleichzeitig merkte er, dass eine verjüngende Kraft in ihn eindrang, voller Energie und Lebendigkeit. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass diese Frau etwas ganz Besonderes war, ein einzigartiges, wundersames Wesen.

»Meine Königin des Lebens und des Wassers«, sagte Arrain mit großem Respekt.

»Wie ich sehe, haben wir Besucher aus dem Ausland, mein Schamane des Lebens und der See«, gab Uragh zurück, während sie die Neuankömmlinge mit ihren dunklen Augen nacheinander musterte, in denen tiefblaue Funken von der Farbe ihrer Magie aufblitzten.

An Eicewald blieben sie hängen und betrachteten ihn etwas länger.

»Einer von ihnen ist ein alter Bekannter«, stellte sie fest.

»Meine Herrin, Königin der Türkismeere«, sagte Eicewald äußerst respektvoll, ohne die Augen aufzuschlagen. Er blinzelte nur kurz hinüber.

»Folgt mir in mein Heim. Dort können wir reden«, sagte sie, und zur Überraschung aller schritt sie über das Wasser, als wäre sie eine Göttin. Das blaue Licht bewegte sich mit ihr, und es sah so aus, als könne es sie auf magische Weise über Wasser halten.

Uragh viel Macht, warnte Camu noch einmal.

Das sehe ich. Sie kann auf dem Wasser laufen. Das können eigentlich nur die Götter.

Auch unter Wasser, teilte Camu ihm mit.

Sie kann unter Wasser laufen?

Kann Wasser atmen.

Wie ein Fisch?

Nicht wie Fisch. Mit mächtiger Magie.

Das heißt, sie kann Wasser in Luft verwandeln?

Ja. Sie kann.

Kannst du fühlen, was für Magie sie verwendet? Sie nennen sie die Türkiskönigin des Lebens und des Wassers. Es wäre gut, wenn wir sicher wüssten, ob sie nur diese beiden Arten der Magie beherrscht oder noch andere.

Ich probieren. Wenn wissen, ich sagen.

Großartig. Sag mir Bescheid, wenn es dir gelingt. Aber pass auf, dass sie dich nicht bemerkt. Es kann sein, dass auch sie deine Kraft spüren kann und merkt, dass du nach ihrer Art der Magie suchst.

Ich vorsichtig.

Die türkisblauen Inselbewohner tauchten wieder ihre Paddel ein und folgten der Königin in ihren Kanus zum Südufer. Dabei umringten die Delfine die Königin wie eine persönliche Eskorte. Viggo zeigte sich sehr beeindruckt. Ingrid sah ihn voller Misstrauen an. Gerd war inzwischen so bleich, dass er jeden Moment ohnmächtig zu werden drohte. Nilsa umklammerte ihre Waffen und presste die Lippen aufeinander, denn die starke Magie der Königin störte sie gewaltig. Am Strand angekommen betrat Uragh festen Boden. In diesem Moment erlosch das blaue Licht. Als sie über den Sand lief, hinterließ sie Fußabdrücke im Sand, was die Waldläufer erleichterte.

»Anscheinend bezieht sie ihre Macht aus dem Meer, nicht aus dem Land«, bemerkte Astrid gedämpft.

»Oder sie will nicht, dass wir es sehen«, gab Lasgol zurück.

Astrid zuckte mit den Schultern. Lasgol bedeutete ihr, sehr genau auf alles zu achten, was geschehen mochte.

Da blieb die Königin stehen und wurde sofort von zwanzig Türkiskriegern umringt. Lasgol nahm wahr, dass sie keine Bögen hatten, sondern jene seltsamen Dreizacke und teilweise auch spezielle kurze Wurfspeere mit sich führten. Zu ihrem Schutz trugen sie Muschelrüstungen und ihre einzigartigen Schilde. Schusswaffen schienen sie nicht zu kennen, was ihm merkwürdig vorkam. Doch als er sich umsah, wurde ihm bewusst, dass Menschen, die sich vom Meer ernährten, wie es das Türkisvolk vermutlich tat, wenig Anlass hatten, die Schießkunst zu entwickeln.

Als sie an Land gingen, konnten sie die Insulaner besser erkennen, die sie ihrerseits so neugierig musterten, als hätten sie noch nie Menschen wie sie gesehen. Das waren keine Krieger oder Kundschafter wie die, denen sie anfangs begegnet waren, sondern normale Bewohner, auch Frauen, Kinder und Alte. Die Männer trugen eine Art sehr kurzen Rock aus getrocknetem Seegras, der die Genitalien verdeckte, dazu spezielle Schuhe mit breiten, grünen Sohlen und zwei Schlingen, einer über dem Vorderfuß und einer über der Ferse, die den Fuß hielten.

»Was glaubst du, wofür sie diese Riesenschuhe tragen?«, flüsterte Gerd Nilsa verstohlen zu.

»Keine Ahnung. Aber sie sind furchtbar hässlich und primitiv und zum Gehen oder Rennen bestimmt sehr unbequem«, antwortete sie ebenso leise.

Astrid flüsterte Lasgol ins Ohr: »Die sehen so aus wie unsere Schneeschuhe. Ich denke, sie haben eine ähnliche Funktion, aber da es hier keinen Schnee gibt, dienen sie bestimmt dazu, besser tauchen zu können.«

Lasgol nickte. »Das klingt logisch. Aber warum tragen sie sie dann an Land?«

»Ich habe den Eindruck, dass dieses Volk viel Zeit im Wasser verbringt. Zumindest leben sie davon«, fügte sie hinzu und zeigte zur Seite, wo einige Eingeborene mit Fangkörben ins Wasser stiegen.

»Sie haben die Schuhe so angepasst, dass sie an Land und im Wasser etwas taugen.«

»Ja, wahrscheinlich«, stimmte sie zu, während sie zusahen, wie die Menschen beim Tauchen kräftig mit den Beinen paddelten.

Lasgol nickte, als sie rasch in der Tiefe verschwanden und nicht wieder auftauchten. »Ja, das wird es sein.«

Viggo betrachtete mit rückhaltloser Bewunderung die einheimischen Frauen. Mit ihrer türkisfarbenen Haut und den leuchtenden blau-grünen Augen waren sie von einer einzigartigen, exotischen Schönheit. Wie bei den Männern waren auch ihre Haare grün und erinnerten von der Struktur her an lange Algen, aber im Gegensatz zu den Kriegern flochten sie das Haar zu Zöpfen. Dazu schmückten sich manche mit hinreißenden Kronen aus Korallen, von denen nicht eine den anderen glich. Bekleidet waren sie wie die Männer mit einem Rock, aber ihre Röcke hatten lebhafte Farben, sie waren grün, blau, orange, gelb und weiß. Offenkundig war das Türkisvolk in der Lage, die Korallen und die Algen zu Schmuckstücken und Kleidung zu verarbeiten. Außerdem trugen die Frauen Anhänger aus Muscheln, Perlmutt und Seeschnecken aller Art. Das Überraschendste jedoch war, dass sie keinerlei Tunika oder andere Oberteile nutzten, sondern lediglich drei Muscheln über den Brüsten und dem Bauchnabel, die dort wie durch Magie zu halten schienen, ohne dass eine Befestigung zu erkennen war.

»Darf man mal erfahren, wieso du ein so verträumtes Gesicht machst?«, raunte Ingrid Viggo verstimmt zu.

»Was glaubst du denn? Du siehst diese wundersamen Geschöpfe doch selbst!«

»Meinst du etwa die spärlich bekleideten Frauen?«

»Was braucht man an einem solchen Ort schon groß an Bekleidung, bei sengender Sonne und herrlichem Wasser rundherum?«

»Komm mir nicht so! Ich kenne dich zu gut.«

Er lächelte. »Sie sind ausgesprochen attraktiv.«

»Und du bist ein Trottel. Mach den Mund zu, du sabberst schon.«

»Was stört dich an meiner Bewunderung für die bezaubernde Damenwelt?«, fragte Viggo und verbeugte sich dabei galant vor drei jungen Frauen, die ihm ihrerseits bewundernde Blicke zuwarfen. Die drei reagierten mit einem Kichern auf seine Geste.

»Wir sind nicht hier, damit du dich bei den ersten Wilden zum Narren machst!«

»Ich versuche nur, einen freundlichen Eindruck zu erwecken«, sagte er, ohne Ingrid anzusehen. Er strahlte die drei hübschen Mädchen an, die miteinander flüsterten und weiteres Kichern unterdrückten.

»Lass es einfach!«

Viggo jedoch verbeugte sich weiter vor allen jungen Frauen, die er zu Gesicht bekam, und winkte ihnen fröhlich zu. Ingrid kochte vor Wut.

In Begleitung ihrer Krieger schritt die Königin zwischen den Hütten hindurch, die das Zentrum ihres Reiches zu bilden schienen. Auf ein Zeichen von Eicewald gingen die anderen hinterher. Die Stadt bestand aus unzähligen Hütten, die sich über einen Großteil des runden Strandes hinzogen. Insgesamt mussten es Tausende sein, was bedeutete, dass hier etliche Tausend Menschen lebten.

Als sie vom Strand zum Dschungel gingen, strömten mehr und mehr Inselbewohner herbei, um sie in Augenschein zu nehmen. Gerd und Nilsa bestaunten die ungewöhnliche Kleidung und den exotischen Schmuck. Viggo lächelte jedem Mädchen zu und sprach sie immer wieder an. Ingrid war rot vor Zorn. Lasgol und Astrid, die ganz hinten gingen, beobachteten die Menschen und ihre Umgebung. Alles war so fremdartig und zugleich wunderschön.

Bleibt dicht bei mir und bewegt euch vorsichtig, sagte Lasgol zu Camu und Ona.

Ich dicht, bestätigte Camu.

Ona stieß einen leisen Ton aus.

Bald kamen sie in eine riesige Höhle und traten dort ein. Zu ihrer Überraschung entpuppte sich die Höhle als der Palast der Königin. Die Wände waren von Moos überzogen, und die Feuchtigkeit an diesem Ort perlte bei jedem Schritt auf ihren Gesichtern und Körpern. Auf dem Boden waren Öffnungen zu erkennen, die wie Pfützen aussahen, aber als sie an einer davon sehr nahe vorbeikamen, konnten sie das Wasser auf dem Grund der Insel mit seinen Korallen und Fischschwärmen erkennen.

»Was für ein ungewöhnlicher Palast«, sagte Astrid zu Lasgol.

»Ja, überaus ungewöhnlich.«

Bald erreichten sie das Zentrum der gewaltigen Höhle. Durch diverse Öffnungen im Bereich der Decke fiel Sonnenlicht herein und beleuchtete das Innere. Die Wache der Königin hatte sich entlang der Wände postiert. Die Türkiskönigin saß auf ihrem Thron, der genauso erstaunlich war wie ihre Wohnstatt, denn er hatte eine Riesenmuschel als Rückenlehne, und die Sitzfläche war nur klares Wasser, durch das man den Meeresboden sah. Als sie würdevoll Platz nahm und in das Wasser tauchte, schienen Korallen und lebende Algen unter ihr zu erscheinen. Sie erzeugte ein blaues Licht, worauf die Korallen und Algen wie durch den Willen der Königin gelenkt einen Sitz bildeten. Die Königin legte die Hände auf zwei Perlen von enormem Umfang, die auf dem Wasser zu treiben schienen. Unter ihren Füßen sahen die Freunde das Wasser und den Meeresgrund.

Arrain stellte sich auf ihre rechte Seite.

Lasgol bemerkte, dass im Saal weitere Schamanen standen, die ähnlich gekleidet waren wie Arrain. Er hatte den Eindruck, dass Arrain den höchsten Rang innehatte, denn die anderen blieben hinter dem Thron. Die Wachen behielten die Neuankömmlinge von allen Seiten aufmerksam im Blick.

Die Königin machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ihr könnt beruhigt sein. In dieser Halle wird euch nichts Schlimmes geschehen.«

»Wir wissen die Großzügigkeit der Türkiskönigin aufrichtig zu schätzen«, sagte Eicewald überaus ehrerbietig.

»Du solltest mich nicht missverstehen, Eismagier. Ich habe nicht gesagt, dass ihr mein Reich lebend verlassen werdet. Nur dass euch hier nichts geschehen wird.«

Lasgol und Astrid wechselten alarmiert einen Blick, ebenso Gerd und Nilsa. Ona spannte sich, und Ingrid und Viggo hielten sich kampfbereit.

»Etwas gegen mich zu unternehmen, wäre ein großer Fehler«, mahnte die Königin. »Meine Schamanen und meine Krieger würden euch schnell erledigen. Obwohl ihr mir wahrlich kaum schaden könntet.«

»Das würden wir niemals wagen«, setzte Eicewald an.

»Wer ist euer bester Krieger?«, unterbrach ihn die Königin.

Die sechs sahen einander an, und Viggo wollte das Wort ergreifen, aber Ingrid kam ihm zuvor.

»Ich bin die beste Kriegerin und die Anführerin dieser Gruppe«, erklärte sie.

»Sehr gut. Wie ich sehe, hast du drei Bögen auf dem Rücken. Mein Volk kennt sich mit derartigen Waffen nicht aus. Ich möchte, dass du versuchst, mich damit zu treffen.«

Ingrid sah sie verwundert an.

»Mit meinen Bögen? Auf diese Distanz?«, vergewisserte sie sich. So konnte sie die Königin unmöglich verfehlen.

»Ja, genau«, sagte die Königin und nickte. Ihre Handbewegung war eindeutig.

»Majestät, das ist nicht nötig«, fing Eicewald an, aber sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

Ingrid nahm ihren Kompositbogen zur Hand und legte einen Pfeil auf. »Majestät?«, fragte sie in der Hoffnung auf einen gegenteiligen Befehl.

»Nur zu«, sagte diese. Gleichzeitig ließ sie mit einer Geste einen Teil des Wassers, in das sie zur Hälfte eingetaucht war, aufsteigen, bis es eine Barriere um sie herum bildete.

Ingrid seufzte kurz und schoss. Auf diese Distanz würde ihr Pfeil die Königin durchbohren, Wasser hin oder her.

Aber sie irrte sich. Ihr Pfeil traf das Wasser, drang jedoch nicht hindurch, denn in diesem Moment nahm die kristallklare Flüssigkeit eine schwarze Farbe an. Der Pfeil prallte davon ab und fiel herunter.

»Was ...?«, sagte Ingrid überrascht.

»Probiere es noch einmal mit deinen beiden anderen Bögen und verwende auch die Elementarpfeile. Ich weiß, dass du welche bei dir hast«, verlangte Uragh.

Ingrid tat wie geheißen, und wie beim ersten Versuch prallten auch die Elementarpfeile von der Wasserbarriere ab. Sie konnten sie nicht durchdringen und ihre Wirkung nicht entfalten.

»Sie funktionieren nicht«, sagte Ingrid. Sie klang verstimmt.

Die Königin machte eine weitere Bewegung mit ihrem Arm und murmelte etwas. Da verschwand die Wasserbarriere, tauchte aber gleich darauf rund um Ingrid auf, die gewaltig erschrak.

»Nicht das Wasser berühren!«, warnte Eicewald. »Es lässt alles zerfallen, das es berührt, auch Menschen.«

Ingrid hielt absolut still.

Viggo griff zu seinen Messern, aber Lasgol warf ihm einen warnenden Blick zu. Da riss Viggo sich zusammen, behielt die Hände aber an den Messern, um diese nach der Königin zu schleudern, sollte es nötig werden. Lasgol wusste, dass sein Freund dies ohne Zögern tun würde, ganz gleich, welche Konsequenzen es hätte.

»So ist es. Wenn du das Wasser berührst, Kriegerin, verlierst du das Glied, mit dem du dies tust.«

Ingrid rührte sich nicht, warf der Königin jedoch einen hasserfüllten Blick zu.

Astrid und Nilsa spannten sich. Sie hätten Ingrid gern geholfen.

»Nein, nein, meine Gäste«, murmelte die Königin und bewegte beide Arme.

Aus dem Wasser, in dem sie saß, stiegen fünf neue Wasserwände auf, die sich um die restlichen Mitglieder der Gruppe schlossen und sie einsperrten. Nur Eicewald blieb von dem Zauber unberührt.

Allen war bewusst, dass sie sich nicht bewegen durften, aber angesichts ihrer gefährlichen Lage fiel ihnen genau das sehr schwer. Ona, die von dem Zauber der Königin verschont geblieben war, starrte die Wasserwände voller Furcht an.

»Ganz ruhig«, sagte Lasgol zu seinen Freunden.

Rührt euch nicht. Ona, still. Camu, nicht eingreifen!

Ich kann mit Magie.

Ich weiß. Aber es ist der falsche Zeitpunkt. Misch dich nicht ein.

Bestimmt?

Ja. Ganz bestimmt. Wenn ich dich brauche, sage ich Bescheid.

»Haltet still, sonst kommt es noch zu einem tragischen Unfall«, mahnte Eicewald.

»Ihr fragt euch vielleicht, wozu diese kleine Demonstration dienen soll«, fuhr Uragh gelassen fort. »Es geht nicht darum, euch die Macht meiner Magie zu vermitteln oder zu zeigen, wie leicht ich euch alle besiegen könnte — auch meinen lieben Eicewald. Ihr sollt nur begreifen, dass man die Magie des Wassers für das Leben oder für den Tod nutzen kann. So ist es für gewöhnlich mit fast jeder Magie, und obwohl ich die Magie des Lebens praktiziere, kann ich bei Bedarf auch die des Todes einsetzen.«

»Unsere Königin lässt ihr Volk durch die Magie des Lebens gedeihen. Und sie schützt es durch Todesmagie«, erklärte Arrain.

Die übrigen Schamanen nickten zustimmend.

»Majestät, wenn ich bitte erklären dürfte«, setzte Eicewald erneut an.

Aber die Türkiskönigin hob abweisend die Hand. »Ich schätze keine Besuche vom großen Kontinent, wie du wohl weißt, Eismagier. Die Reiche von Tremia sind sehr verschieden, aber eines haben sie alle gemein: Sie streben nach Reichtum und Macht. Aus vielen dieser Länder sind Schiffe in mein Reich gekommen. Sie brachten Männer mit leeren Versprechungen und feindlichen Absichten. Ich beschütze mein Volk vor diesen Reichen und ihren gierigen Anführern. Ich beschütze es mit Zähnen und Klauen wie dieser schöne Leopard dort es täte, wenn man dem jungen Mann neben ihm schaden wollte.«

Ihre Bemerkung überraschte Lasgol, zumal die Königin genau registriert hatte, dass Ona zu ihm gehörte. Er hatte das Gefühl, dass sie mehr wahrnahm, als es den Anschein hatte. Er betrachtete sie. Sie war wunderschön, selbst wenn ihre Miene so feindselig war wie jetzt. Uraghs Beweggründe konnte er nachvollziehen, auch die Einstellung dahinter, denn er kannte die Monarchen von Norghana, und die waren genauso, wie sie es beschrieb. Er wusste auch, dass die Herrscher von Zangria oder vom Noceanischen Imperium kaum besser waren.

Arrain nickte. »Unsere Königin achtet auf das Wohlergehen ihres Volkes«, sagte er, was die übrigen Schamanen mit zustimmendem Gemurmel bestätigten.

»Du selbst hast es mir erzählt, als du vor vielen Jahren an diese Küsten kamst. Damals warst du noch jung, und dein Gesicht zeigte noch keine Spuren vom Lauf der Zeit. Du hast mich eure Sprache gelehrt und mir von Tremia erzählt, von seinen Reichen und seinen Völkern. Ich habe viel von dir und aus deinen Büchern gelernt und noch viel mehr in den Jahren seitdem, denn zahlreiche Schiffe haben meine Küsten gefunden.«

»Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, die Türkiskönigin unterrichten zu dürfen«, sagte Eicewald freundlich.

»Ich habe mit dir und von dir viel gelernt, Eicewald. Nicht nur, wie die Welt funktioniert, die sich für zivilisiert hält«, sagte sie mit unverhohlener Verachtung, »sondern auch über etwas, das mir sehr am Herzen liegt und sehr wertvoll für mich ist: die Magie und ihre Macht.«

»Das ist etwas, das wir beide lieben und erforschen«, räumte Eicewald ein.

»So ist es. Mein Volk und meine Magie haben für mich oberste Priorität, wie du nach so langer Zeit an meiner Seite nur zu gut weißt.«

»Sehr kostbarer Zeit«, bestätigte der Magier.

»Kostbar, das war sie, und deshalb gewährte ich dir ein einzigartiges Geschenk, das ich keinem anderen je zugestanden habe: die Möglichkeit, mein Reich zu verlassen, in deine Welt zurückzukehren und deinen Studien weiter nachzugehen.«

»Eine Ehre, für die ich ewig dankbar sein werde.«

»Dennoch bist du zurückgekehrt. Obwohl ich es dir ausdrücklich untersagt hatte. Und du weißt, dass ich keine duldsame Frau bin und bei Fehlern nicht nachsichtig. Nach all den Jahren zurückzukehren, war aus meiner Sicht ein unglückseliger Fehler, der für dich und deine Freunde unangenehme Folgen haben wird, fürchte ich.«

Lasgol schluckte, als er das hörte. Sie hatten ein ernsthaftes Problem, und so, wie sie feststeckten, konnte niemand von ihnen etwas unternehmen.


Kapitel 27

»Bevor du dein Urteil fällst ..., wenn meine Königin mir erlauben würden, die Situation und den Grund für meine Rückkehr zu erklären«, bat Eicewald flehend.

Uragh sah ihn an. Sie schien mit sich zu ringen.

»Na gut. Um der Freundschaft willen, die uns einst verband, lasse ich eine Erklärung zu. Aber fasse dich kurz. Und keine Halbwahrheiten, denn ich habe wenig Geduld.«

»Danke, ich achte darauf.«

Eicewald erklärte, was es mit dem Eisphantom auf sich hatte, die verzweifelte Lage im Reich Norghana und den Grund ihres Kommens. Als er geendet hatte, senkte er den Blick, als wüsste er, dass alles, was er der Türkiskönigin gerade berichtet hatte, nicht der Rede wert war.

Uragh hob das Kinn. Ihre Augen blitzten blau auf. »Die Angelegenheiten fremder Reiche gehen mich nichts an und interessieren mich nicht im Geringsten. Ob die Völker des Vereisten Kontinents Norghana einnehmen, ist mir vollkommen gleichgültig. Haben mir die Norghaner je geholfen? Vielleicht sind sie bessere Menschen als die Völker des Vereisten Kontinents, doch das bezweifle ich. Warum glaubst du, dass ich dir helfen werde? Warum sollte ich dir eines meiner kostbarsten Kleinode überlassen, den Stern des Lebens und der See?«

»Wir haben Gold und Waffen mitgebracht ... aber der Sturm hat uns alles entrissen.«

»Wie überaus ungünstig. Ich will nicht behaupten, dass mir das nicht gelegen käme, denn mein Volk ist nicht reich und hat wenig Waffen, aber viele Feinde.«

»Vielleicht könnte Ihre Majestät mit ihrer großen Macht die Truhe mit dem Gold und die Waffen wiederfinden? Sie sollten ganz in der Nähe der Stelle sein, wo wir Schiffbruch erlitten haben.«

»Vielleicht. Aber das Meer ist weitaus größer als meine Macht. Und dennoch würde ich deinem Reich nicht helfen. Weder für Gold noch für Waffen.« Sie schüttelte so entschieden den Kopf, als wäre diese Vorstellung mit ihrer Ehre unvereinbar.

Eicewald schwieg. Ihm gingen die Argumente aus.

»Möchtest du noch etwas hinzufügen, Magier?«, fragte Uragh und sah ihm fest in die Augen.

Er gab sich geschlagen und blieb noch einen Moment stumm, ehe er anhob: »Vielleicht aus alter Freundschaft?«

»Um dein Leben vor dem König von Norghana zu retten?«

Eicewald nickte bedrückt.

»So hoch schätzt du also unsere Freundschaft und meinen Respekt für dich ein?«

»Ja, Herrin.«

»Ich habe mich bereits großzügig gezeigt, als ich dich damals gehen ließ. Ich bin dir nichts schuldig.«

»Das ist richtig, Majestät. Aber meine Heimat und mein Leben stehen auf dem Spiel. Es gab keinen anderen Ausweg.«

»Aufrichtig warst du schon immer. Das ehrt dich. Darin erkenne ich dich wieder. Leider hältst du dein Leben — oder den Wert, den ich ihm beimesse oder einst beimaß — für zu wichtig.«

»Ich werde mich allen Wünschen meiner Königin beugen«, sagte Eicewald niedergeschlagen. Es war ihm nicht gelungen, die Türkiskönigin zu überzeugen. Sein Schicksal war besiegelt.

Astrid warf Lasgol einen innigen Blick zu. Die Königin würde sie zum Tode verurteilen. Lasgol wünschte sich, dass es nicht so wäre. Vielleicht würde sie Gnade walten lassen. Es gab keinen gewichtigen Grund, sie zu töten. Aber leider brauchte die Türkiskönigin keinerlei gewichtigen Grund, um zu tun, was ihr beliebte.

»Ihr seid ohne meine Erlaubnis in mein Reich eingedrungen. Ein Magier mit sechs Kriegern. Ihr seid eine Gefahr für die meinen. Ich kann nicht zulassen, dass ihr diesen Ort wieder verlasst.«

Lasgol wusste, dass sie verloren waren, und was noch schlimmer war: Sie konnten sich hinter der Wasserbarriere nicht einmal verteidigen, denn sie saßen fest. Jeden Moment konnte die Königin ihnen ein Ende machen.

Da geschah plötzlich etwas Unerwartetes. Die Wassersäulen, in denen die Freunde stecken, zerflossen auf dem Boden. Erst dachte Lasgol, dass die Türkiskönigin sie freigelassen hätte, aber das war unlogisch. Nicht nach ihren vorherigen Worten. Er schaute sie an. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und das verriet ihm, wie irritiert und aufgebracht sie war. Also hatte sie nichts damit zu tun. Sie bewegte die Arme und murmelte etwas wie zuvor, um den Zauber zu wiederholen, der die Waldläufer gefangen gehalten hatte. Als in der Nähe der Freunde ein blaues Leuchten aufschimmerte, verschwand es sofort wieder. Überrascht hob sie den Kopf und stand im Wasser unter ihrem Thron auf.

»Wer hat meinen Zauber verhindert?«, fragte sie ergrimmt.

Da begriff Lasgol, was gerade geschah. Das war Camu! Er hatte die Zauber der Königin neutralisiert!

Lasgol warf Astrid einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass auch sie es verstanden hatte. Sie nickte ihm unauffällig zu. Danach vergewisserten sie sich, dass es auch dem Rest der Freunde gut ging. Zum Glück hatte niemand das Wasser berührt. Gerd seufzte erleichtert auf und ließ einen ganzen Schwall Luft aus seiner Lunge strömen. Nilsa wirkte erbost, sie ballte mit aller Macht die Hände zur Faust. Ingrid und Viggo wechselten angespannt einen Blick.

»Los!«, befahl Ingrid, die blitzschnell Züchtiger zur Hand nahm und lud.

Viggo und Astrid zogen ihre langen Messer und schickten sich an, die Wachen anzugreifen, die sich auf sie stürzten.

Nilsa und Gerd legten ebenfalls Pfeile auf und zielten damit auf die Königin und ihre Schamanen.

Camu, Ona, Achtung!, rief Lasgol wortlos, während auch er einen Bogen bereit machte.

Ich beschützen vor Magie von Königin.

Sehr gut. Bleib dicht bei mir, damit du uns mit deinem Einfluss schützen kannst.

Ich bei dir, teilte Camu ihm mit, und Lasgol spürte, wie sein Freund sein linkes Bein berührte.

Sehr gut. Gib uns Deckung.

Die Schamanen der Türkiskönigin zauberten und erschufen aus dem Wasser, in dem die Königin stand, sechs drohende Wasserkreaturen. Es waren durchsichtige Seeschlangen aus türkisblauem Wasser, so groß wie zwei Norghaner, mit langen Giftzähnen und eine wilder als die andere. Angriffslustig näherten sich die Schlangen der Gruppe, um die Königin zu beschützen. Lasgol wusste sofort, dass sie keine Chance hätten, wenn diese Schlangen zuschnappten.

Die Wachen gingen auf Viggo los, und Astrid kam ihm mit einem eindrucksvollen Salto zu Hilfe. Ingrid schoss auf das Herz der Königin, aber Uragh hob die Hand und war augenblicklich rundum von einer Wasserkugel umgeben. Der Pfeil zerbrach an der schützenden Hülle. Gerd und Nilsa schossen auf die grauenvollen Seeschlangen, aber als die Pfeile die Wasserkörper trafen, zerfielen sie sofort.

»Verdammt!«, rief Nilsa aus.

»Die Pfeile können ihnen nichts tun!«, rief Gerd, der Axt und Messer zog, um sich einer Schlange zu stellen, die jetzt auf ihn losging.

Lasgol zielte auf Arrain, der in diesem Augenblick einen Zauber beendete. Eine riesige Krabbe aus türkisblauem Wasser formte sich vor dem Schamanen. Lasgol schoss und traf die Krabbe, aber wie die anderen Pfeile zerbrach auch seiner und fiel auf den Boden. Die Krabbe klapperte mit ihren enormen Scheren und wollte blutrünstig auf Lasgol losgehen.

Eicewald sandte eine Eiswelle auf die Wachen zu, die daraufhin halb gefroren und nicht weiter angreifen konnten.

»Rückzug!«, schrie Lasgol den anderen zu und wich mit Ona an seiner Seite zwei Schritte zurück.

Ingrid sah zu ihm hinüber.

»Wir ziehen uns zurück!«, befahl sie.

Eilig scharten sich die sechs um Lasgol.

»Du auch, Eicewald«, schrie Lasgol.

Der Magier griff Arrain an, der sich mit einer Wassersphäre gegen seinen Eisblitz zur Wehr setzte. Sofort gesellte sich der Eismagier zu den anderen.

Die Schlangen richteten sich über ihnen auf. Astrid, Viggo, Gerd, Nilsa und Ingrid griffen an, aber es war sinnlos.

»Wir sind verloren!«, schrie Gerd, als er sah, dass ihre Waffen nichts ausrichten konnten.

Eine Schlange schnappte nach seinem Kopf. Mit einem blauen Blitz löste sie sich auf. Gerd riss Mund und Augen auf. Und da zerfiel wie die erste auch der Rest der Seeschlangen, die sich über ihnen erhoben. Eine nach der anderen.

»Was zur Hölle ist hier los?«, rief Ingrid aus.

»Das ist Camu«, sagte Lasgol gedämpft. »Er zerstört die Magie und beschützt uns. Bleibt alle dicht bei mir. Sein Wirkungsbereich ist nicht sehr groß."

Wieder setzten Arrain und die anderen Schamanen zu einem Zauber an. Da hob Uragh die Hand.

»Haltet ein. Alle!«, befahl sie. »Angriff abbrechen!«

Die Schamanen brachen ihren Zauber ab, die Wachen wichen zurück.

Die Norghaner behielten sie im Auge und blieben auf alles gefasst.

»Wer von euch negiert unsere Magie? Du bist es nicht, Eicewald, das weiß ich. Du besitzt keine solche Macht. Gibt es noch einen Magier unter euch?« Uragh hatte die Augen leicht zusammengekniffen.

Niemand antwortete.

»Ihr solltet es mir besser sagen. Ja, vielleicht könnt ihr euch vor unserer Magie schützen, aber gewiss nicht sehr lange. Außerdem kann ich leicht hundert weitere Krieger rufen, und dann hilft euch dieser Schutz auch nichts.«

Ingrid sah Lasgol an. Es war seine Entscheidung.

Er überlegte.

Die Königin hatte recht. Camu konnte seinen aktiven Schutz nicht ewig aufrechterhalten, und wenn mehr Krieger kamen ... Mit allen würden sie nicht fertigwerden. Er musste versuchen zu verhandeln.

»Ich kann das erklären«, sagte Lasgol zur Königin.

»Wie heißt du?«, fragte Uragh, die ihn forschend ansah.

»Lasgol.«

»Bist du es, der unsere Magie zunichtemacht?«

»Ehe ich antworte ... Habe ich das Wort der Türkiskönigin, dass ihr uns nichts mehr tut?«

Uragh reagierte nachdenklich.

»Mich fasziniert, was hier gerade geschehen ist. So etwas habe ich noch nie erlebt. Mich fasziniert alles, was mit der Kunst zu tun hat, besonders das hier.«

»Haben wir das Wort der Königin?«, Lasgol ließ sich nicht ablenken.

»Du hast mein Wort, dass ihr diese Halle unbeschadet verlassen dürft und den nächsten Morgen erleben werdet.«

Lasgol war bewusst, dass dies nicht garantierte, dass sie die Inseln lebend verlassen durften, aber in Anbetracht ihrer Situation war es ein Fortschritt.

Ingrid schüttelte den Kopf. Ihr war das nicht genug. Astrid hingegen gab ihm ein Zeichen, das Lasgol als »besser als nichts« deutete.

»Einverstanden«, sagte Lasgol. »Camu, mach dich sichtbar.«

Da tauchte sein Freund mitten in der Gruppe neben Lasgol auf.

Die Königin und ihre Schamanen machten große Augen.

»Was ist das für eine Kreatur?«, fragte Uragh.

»Es ist ein magisches Geschöpf vom Vereisten Kontinent. Und es kann Magie in seiner Nähe ausschalten«, erklärte Lasgol.

Uragh fixierte Camu mit ihrem Blick und musterte ihn gründlich. Eicewald war völlig verblüfft. Er starrte erst Camu, dann Lasgol an. Später würde er eine Erklärung verlangen, aber das interessierte Lasgol momentan wenig. Die Situation war so schon kompliziert genug. Ob der Magier sich ärgerte, weil man ihn getäuscht hatte, war momentan seine geringste Sorge.

Als Camu sah, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, reckte er den Kopf und den Schwanz, um größer und gefährlicher zu erscheinen, als er in Wahrheit war. Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er bestimmt gebrüllt, aber Brüllen war nicht seine Stärke, er war besser im schrillen Kreischen. Da niemand etwas sagte und die Spannung wuchs, beschloss Camu, seine Fähigkeiten zu demonstrieren. Vor den Augen der Königin verschwand er, um gleich darauf wieder neben Lasgol zu erscheinen, diesmal jedoch auf der anderen Seite.

»Ich werde einen Zauber auf Lasgol sprechen. Verhindere ihn«, sagte Uragh in der klaren Absicht, sich zu vergewissern, dass dies kein Zufall gewesen war.

Camu blitzte silbern auf und erzeugte eine Schutzsphäre, die Lasgol und alle seine Freunde umschloss. Uragh griff Lasgol mit einem Zauber an, der wie ein türkisfarbener Blitz aus Wasser aussah und an der Oberfläche des Schutzzaubers zerbarst. Dann hob sie noch einmal zu zaubern an. Dieses Mal wollte sie ihre Magie im Inneren der Schutzsphäre wirken. In Uraghs Händen entstand ein blaues Leuchten, das gleich darauf zerstob.

»Sehr beeindruckend!«, sagte die Königin, deren Gesicht die Faszination anzusehen war. Nachdenklich wurde sie wieder still.

Camu hob den Kopf und seinen Schwanz, so stolz war er auf das, was er gerade hatte demonstrieren dürfen.

Ich Magie abwehren, teilte er Lasgol mit.

Gut gemacht. Aber jetzt machst du nichts mehr, bis wir wissen, wie es weitergeht.

Einverstanden, antwortete Camu hochzufrieden.

Da ergriff die Königin schließlich wieder das Wort, und das, was sie sagte, war angesichts des bisherigen Verlaufs der Begegnung nicht das, was Lasgol und die anderen erwartet hatten.

»Diese neue Entdeckung ändert alles. Das interessiert mich«, sagte sie und betrachtete Camu mit großer Neugier. »Ihr dürft gehen. Lasst mich nachdenken. Ich werde euch wissen lassen, wie ich in dieser Angelegenheit und über euer Schicksal entscheide.«

Die Freunde sahen einander an. Sie konnten kaum glauben, was die Königin gesagt hatte. Sie sahen von der Türkiskönigin zu Arrain und den Schamanen. War das eine List? Aber das war es nicht.

»Danke, Majestät«, sagte Eicewald voller Dankbarkeit mit einer tiefen Verbeugung.

»Arrain, heute Nacht dürfen sie sich unserer Gastfreundschaft erfreuen«, entschied Uragh.

»Ich kümmere mich darum, Majestät«, bestätigte der Schamane mit ergebenem Nicken.

Er gab den Norghanern ein Zeichen. Sie durften die Höhle verlassen.

Sie waren mit dem Leben davongekommen, zumindest vorläufig. Lasgol seufzte. Würden sie den nächsten Tag überleben?


Kapitel 28

Eskortiert von einigen Meeresschamanen und Wachen brachte Arrain die Waldläufer zu einer Hütte, die etwas abseits lag. Sie war größer und stabiler als die Hütten der anderen Inselbewohner. Lasgol hatte den Eindruck, dieser Ort hätte schon früher als Zelle gedient, denn die Fenster waren mit Lehm verschlossen. Der Eingang blieb offen, wurde jedoch von zwanzig Kriegern bewacht, die sich um ein Lagerfeuer scharten. Eicewald wurde in eine zweite Hütte ganz in der Nähe geführt und dort von Meeresschamanen bewacht, nur für den Fall, dass er irgendwie seine Magie einsetzen wollte.

»Was zum Donner war denn das eben?«, fauchte Ingrid erbost, als sie endlich unter sich waren.

»Du meinst, dass es unserem charmanten Eismagier nicht gelungen ist, unsere wankelmütige Gastgeberin zu betören?«, gab Viggo mit viel Sarkasmus zurück.

»Das auch. Aber warum hat sie uns nicht getötet?«

»Berechtigte Frage«, fand Astrid. »Das war sehr erstaunlich. Ich war mir sicher, dass wir die Höhle nicht lebend verlassen würden.«

»Ich auch«, musste Lasgol gestehen. »Ein Glück, dass Camu eingegriffen hat.«

»Hast du dem Viech gesagt, dass er uns retten soll?«, fragte Viggo.

»Äh, nein. Das hat er von sich aus getan.«

»Gut gemacht!«, sagte Gerd dankbar. Er war sehr erleichtert. »Wenn du nicht eingegriffen hättest, Camu, wären wir jetzt nicht hier.«

Ich zufrieden helfen, teilte Camu mit und wurde wieder sichtbar. Gerd begann sofort, ihn zu kraulen.

»Er sagt, dass er zufrieden ist, dass er helfen konnte«, übersetzte Lasgol.

»Du warst großartig, Camu!«, gratulierte nun auch Astrid, die den Kleinen ebenfalls liebkoste.

Sogar Ona schien ihrem Bruder zu gratulieren, was dieser begeistert aufnahm.

Braver Camu, teilte er Lasgol glücklich mit.

Die Schneeleopardin schmiegte sich an seinen Körper, um ihm ihre Zuneigung zu zeigen.

Das stimmt. Ich muss sagen, diesmal hast du dich großartig geschlagen. Braver Camu, räumte Lasgol ein. Er strahlte über das ganze Gesicht, so glücklich machte ihn das großartige Handeln seines Begleiters.

»Ich wusste nicht, dass er so etwas kann«, sagte Ingrid staunend. Sie zog eine Braue hoch und musterte Camu, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Er hat an seinen Fähigkeiten gearbeitet«, sagte Lasgol und breitete die Hände aus. »Manches kann er inzwischen wirklich herausragend.«

Ona leckte ihm mehrfach über den Kopf, was Camu entzückte.

Viggo sah stirnrunzelnd zu. »Jetzt seht euch das an, sie schlecken sich gegenseitig ab.«

»So zeigen sie einander ihre Liebe«, erklärte Astrid, die alle beide lächelnd streichelte.

»Dieses eine Mal darf er mir die Hand lecken«, sagte Viggo und hielt Camu dankbar seine Hand hin.

Camu reagierte erfreut, und ehe Viggo ausweichen konnte, schleckte er ihm zusätzlich einmal über das Gesicht.

»Hand habe ich gesagt, du verrücktes Viech!« Viggo machte einen Satz nach hinten.

Nilsa verzog das Gesicht.

»Ihr wisst, wie inständig ich die Magie verabscheue«, sagte sie und deutete dabei auf ihr Herz, »aber dieses eine Mal muss ich anerkennen, dass Camu uns das Leben gerettet hat.«

»Vielleicht ist Magie am Ende doch nicht immer schlecht«, musste auch Gerd einräumen.

»Die Magie selbst ist weder gut noch schlecht. Wer sie benutzt, kann Gutes oder Böses damit bewirken«, sagte Lasgol ohne die Absicht, die anderen zu belehren. Schließlich wusste er längst, wie sehr Nilsa die Magie hasste und wie sehr Gerd sie fürchtete.

»Er ist mächtig«, erkannte Ingrid an.

»Und in vielen Situationen wie eben dürfte es Gold wert sein, ihn an unserer Seite zu haben«, versicherte Astrid.

Nilsa beschwerte sich nicht mehr, sondern schwieg nachdenklich. Ihr Hass auf die Magie rang mit dem, was Camu gerade für sie alle erreicht hatte. Auch Gerd nickte wortlos vor sich hin, wirkte aber überzeugter als seine rothaarige Freundin. Lasgol registrierte, dass die Vorbehalte der beiden etwas nachließen, auch wenn es noch lange dauern würde, bis sie die Magie vollständig akzeptieren würden. Besonders bei Nilsa. Hoffentlich konnte auch sie die Magie eines Tages als etwas durchaus Positives einstufen.

Ingrid übernahm wieder das Kommando. »Wir sollten uns wieder aufs Thema konzentrieren. Wir stecken übel in der Klemme und müssen einen Ausweg finden.«

»Einer verdammt engen Klemme, würde ich sagen. Diese Wasserhexe von Königin kennt kein Pardon«, fügte Nilsa ziemlich eingeschüchtert hinzu.

Lasgol versuchte, die anderen aufzumuntern. »Vorläufig sind wir mit dem Leben davongekommen. Uns ist nichts passiert. Also dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben.«

»Was würde ich darum geben, wenn jetzt Egil hier wäre!«, sagte Gerd. Sein rundes Gesicht war voller Sehnsucht.

»Stimmt. Der würde bestimmt einen guten Plan aushecken. Aber da wir auf ihn verzichten mussten, sind wir ganz auf uns gestellt«, antwortete Ingrid.

»Ich bin sicher, dass wir selbst eine Lösung finden«, sagte Astrid fest überzeugt.

»Mit Gewalt kommen wir hier jedenfalls nicht raus«, stellte Viggo fest, der nach draußen blickte. »Ich sehe über hundert Türkisleute in unserer Nähe.«

»Und eine Flucht bei Nacht?«, schlug Nilsa vor und deutete auf die Sonne, die zum Untergang ansetzte.

»Das ließe sich wohl bewerkstelligen«, meinte Astrid.

»Aber wie kommen wir durch den Wasserfall?«, gab Gerd zu bedenken.

»Das ist allerdings ein Problem«, sagte Ingrid.

»Wir müssen tauchen«, sagte Astrid. »Tief und lange. Die Inselbewohner tun das auch.«

»Das ließe sich machen«, sagte Lasgol optimistisch.

»Ich sehe das nicht so«, wehrte Viggo ab. »Gesetzt den Fall, wir schwimmen unbemerkt durch den Wasserfall, ohne dabei zu ertrinken — was bereits eine Leistung wäre —, was machen wir dann, sobald wir draußen sind? Nach Norghana schwimmen? Ganz zu schweigen davon, dass wir den verdammten Stern nicht hätten.«

»Ich gebe dem Knallkopf ja nur ungern recht, aber in diesem Punkt muss ich ihm zustimmen«, sagte Ingrid. »Dieser Plan geht nicht auf.«

»Danke, mein Schatz«, antwortete Viggo augenklimpernd.

»Reiß dich zusammen!«

»Dann brauchen wir eine neue Idee«, unterbrach Astrid. »Eine, mit der wir der Türkiskönigin den Stern stehlen und mit einem Schiff wegsegeln können.«

»Wir wissen doch gar nicht, wo er steckt«, wandte Nilsa sofort ein.

»Das ließe sich sicher herausfinden«, sagte Astrid.

»Den hat sicher sie«, stellte Gerd fest.

»Du meinst, die Königin?«, fragte Viggo.

»Natürlich.«

»Dann stehlen wir ihn eben. Ein Kinderspiel! Und wenn wir schon dabei sind, schnappen wir uns auch ein Schiff.«

»Tolle Idee«, sagte Gerd.

»Wie ich sehe, ist dir mein Sarkasmus nicht entgangen.«

»Bist du nicht der beste Geborene Attentäter von ganz Norghana?«

Viggo warf sich in die Brust. »Der bin ich.«

»Dann dürfte es für dich doch ein Leichtes sein, ein Wertstück zu stehlen.«

»Na ja ... In solchen Dingen ist Astrid tatsächlich besser als ich. Ich kann besser auflauern und meucheln und so.«

Astrid lächelte. »Danke für die Blumen. Dazu müssten wir erst einmal herausfinden, wo sie ihn aufbewahrt. Alles andere ergibt sich.«

»Das klingt schrecklich«, fand Gerd.

»Jammer nicht rum. Wir haben schon Schlimmeres erlebt«, sagte Viggo.

»Und sind siegreich daraus hervorgegangen«, ergänzte Ingrid mit Nachdruck.

»Auf Eicewald können wir auch nicht zählen«, gab Gerd zu bedenken. »Was glaubt ihr, warum man ihn in die andere Hütte gesteckt hat?«

»Wahrscheinlich, weil er ein Magier ist«, sagte Viggo, der neugierig hinüberblinzelte. »Er wird von Schamanen bewacht.«

»Außerdem kennt er sich hier aus«, fügte Astrid hinzu. »Die Königin will nicht, dass er mit uns zusammen etwas ausheckt.«

»Ein paar mehr Informationen wären wirklich hilfreich«, sagte Lasgol, der auf dem Boden saß und Camu und Ona kraulte.

»Klar ist, dass die Königin uns töten wollte. Erst im letzten Moment hat sie sich umentschieden. Dafür muss es einen Grund geben«, stellte Ingrid fest, die ebenfalls nach draußen blickte, aber zur Wohnstatt von Uragh hinüber.

»Sie zeigte erstaunlich großes Interesse an Camu«, überlegte Astrid. »Ich vermute, sie geht davon aus, dass sie ihn für etwas einsetzen könnte. Und deshalb hat sie uns am Leben gelassen.«

»Wenn es so ist, können wir vielleicht mit ihr verhandeln«, sagte Ingrid.

»Mir erschien die Türkiskönigin wenig verhandlungsbereit«, gab Viggo zu bedenken. »Dass wir sie mit Camus Macht überraschen konnten, war ein Glücksgriff. Da musste sie noch einmal nachdenken. Aber wenn sie sich jetzt neu entscheidet, dürfte es anders aussehen. Ich glaube nicht, dass sie verhandeln wird. Mir erschien sie nicht wie jemand, der sich auf Kompromisse einlässt.«

»Bitten hat auch keinen Sinn«, ergänzte Astrid. »Ihr habt ja gesehen, wie sie mit Eicewald umgesprungen ist, und der war angeblich ihr Freund.«

»Haargenau«, sagte Viggo.

»Momentan wissen wir nur, dass sie Camu für etwas brauchen könnte«, sagte Ingrid sinnend. »Damit hätten wir eine Chance?«

Was will Königin?, wandte sich Camu an Lasgol.

Ich weiß es nicht, mein Freund. Ich wünschte, ich wüsste es.

Böse?

Ich hoffe nicht.

Da sahen sie einige junge Mädchen mit Körben auf die Hütte zugehen. Beunruhigt standen sie auf. Die Mädchen gingen bis zum Feuer, wo die Wachen saßen, und setzten die Körbe dort ab. Sie hatten ihnen etwas zu essen und zu trinken gebracht. Sogleich lächelte Viggo ihnen zu und gab ihnen Zeichen, doch näher zu kommen. Die Mädchen erwiderten sein Lächeln, und eines kicherte verstohlen, worauf Viggo ihm zuwinkte und eine Verbeugung andeutete.

»Könntest du es gefälligst lassen, bei jeder Gelegenheit mit den Türkismädchen zu flirten?«, rügte Ingrid ihn.

»Warum sollte ich? Sie sind bezaubernd und bildhübsch. Im Gegensatz zu gewissen anderen ...«

»Weil es für uns gerade um Leben oder Tod geht!«

»In diesem Moment nicht. Später vielleicht.« Schulterzuckend drehte er sich um und warf den abziehenden Mädchen Kusshände zu.

»Ich bring ihn um!«

Astrid lachte laut auf. »Viggo ist unverbesserlich!«

Die anderen lächelten, und die Spannung begann zu verfliegen.

Am nächsten Tag gestand man ihnen einen kurzen Strandspaziergang zu, den sie dankbar wahrnahmen, obwohl sie dabei ständig bewacht wurden. Sie konnten zusehen, wie die Einheimischen in dem großen Salzsee mit ihren Kanus fischen gingen, während andere ins Wasser sprangen und nach Dingen auf dem Meeresgrund tauchten. Viggo glaubte, es seien Perlen, Nilsa dachte eher an die Korallen, mit denen die Frauen sich schmückten, und Astrid meinte, es sei Seegras für ihre Kleidung. Während sie diskutierten und sich an der herrlichen Umgebung erfreuten, konnten sie etwas abschalten. Viggo hätte sich gern ein paar jungen Frauen genähert, die in der Nähe schwammen, aber die Wachen hielten ihn davon ab, und Ingrid begann natürlich sofort zu schimpfen.

Etwas später durfte sich auch Eicewald zu ihnen gesellen. Der Magier wurde von vier Schamanen begleitet, die ihn nicht aus den Augen ließen.

»Hier, nehmt das«, sagte er und reichte ihnen eine halbe Kokosschale, in der eine Art grünblaue Salbe angerührt war.

»Was ist das?«, wollte Ingrid wissen. Sie war misstrauisch.

»Das ist eine Salbe, die euch vor der Sonne schützt. Unsere norghanische Haut ist für diese Sonneneinstrahlung zu empfindlich. Ihr werdet bald völlig verbrannt sein, und das ist eine äußerst unangenehme Erfahrung, das könnt ihr mir glauben.«

»Bei mir geht es schon los«, klagte Gerd, dessen Stirn und Hals knallrot waren. Auch einige Stellen an den Armen waren betroffen.

»Meine Hände sehen furchtbar aus«, gestand Nilsa und zeigte ihre Hände und Arme vor.

»Schmiert euch damit ein. Das wird euch vor der Sonne schützen, und ihr bekommt keinen Sonnenbrand.«

»Und es ist bestimmt nicht vergiftet?«, fragte Ingrid.

Astrid schnupperte daran und untersuchte die Salbe. Dann kostete sie mit der Zungenspitze davon.

»Zumindest nicht mit etwas, das ich kenne«, sagte sie.

»Ich versichere euch, dass es unschädlich ist. Und dass es euch helfen wird, die intensive Sonne zu verkraften.«

Da gaben sie widerstrebend nach und verteilten die Salbe auf ihrer Haut. Es roch abscheulich, und am Ende waren ihre Gesichter und Glieder türkisgrün, was sehr eigenartig aussah.

»Ihr seht allesamt grässlich aus«, stellte Viggo lachend fest.

»Wir alle«, betonte Astrid und zeigte auf Viggos Gesicht.

»Ja, wir sehen aus wie ... keine Ahnung, entfernte Verwandte dieser Wilden«, sagte Gerd mit breitem Lächeln.

»Ich finde, es steht euch richtig gut«, lachte Nilsa.

Sehr hässlich, teilte Camu Lasgol mit.

Danke für so viel Ehrlichkeit, gab dieser etwas verstimmt zurück.

Ich ehrlich.

Ja, ja. Brauchst du nichts davon?

Haut genug. Ona auch.

Erstaunlich. Unsere Haut verträgt so starke Sonne nicht, eure hingegen schon.

Unsere Haut fest. Gut. Eure Haut sehr schlecht.

Lasgol schnaubte.

Hm. Mag sein.

Ingrid wandte sich Eicewald zu. »Du solltest uns verraten, was bei deinem ersten Aufenthalt hier passiert ist«, forderte sie ihn auf.

Der Magier seufzte, was bei ihm selten vorkam. Dann nickte er. Er schien ihnen wirklich alles erzählen zu wollen, doch seine dunklen Augen vermittelten den Eindruck, er behielte dennoch etwas für sich.

»Ich erlitt in diesem Reich Schiffbruch. Die Einheimischen entdeckten mich auf einer ihrer Inseln und brachten mich zur Königin. Wie ihr gesehen habt, mag Uragh keine Fremden, weil sie ihr Land und ihr Volk vehement beschützt. Dafür hat sie gute Gründe, denn sie will ihre Art zu leben bewahren — auch wenn ihre Methoden nicht sonderlich friedfertig oder zivilisiert erscheinen. Ich dachte, sie würde mich töten, wie sie es mit anderen tat, die auf diese Inseln gekommen waren, um sie zu erforschen oder zu erobern. Da ich davon ausging, dass ich die Sache nicht überleben würde, verteidigte ich mich mit Magie: Ich erschuf eine Schutzsphäre aus Eis und kämpfte mit vielen Kriegern und auch ein paar Schamanen. Ich konnte sie alle besiegen. Da wurde Uragh neugierig. Solche Magie, wie ich sie benutzte, kannten sie und ihre Schamanen nicht. Sie verwenden Wassermagie, Meeresmagie, um genau zu sein. Ich hingegen nutze Eismagie, und sie wussten nicht einmal, dass es so etwas wie Eis gab. Das beeindruckte Uragh und weckte ihre Neugier. Sie wollte, dass ich ihr von meiner Magie erzählte, sie ihr erklärte. Und alles, was ich über andere Magie wusste. Sie interessierte sich für alles, was mit der geheimen Kunst und ihren Varianten zu tun hatte. Deshalb ließ sie mich am Leben. Ich durfte bleiben.«

»Wie großzügig von ihr«, sagte Viggo mit deutlicher Ironie.

»Ihr Volk wurde regelmäßig von Piraten angegriffen, von Sklavenhändlern und auch von Feldherren aus anderen Reichen. Deshalb war ihre Zurückhaltung gegenüber Fremden nachvollziehbar. Dieser Ort ist ein Paradies, und die Reiche von Tremia könnten ihre gierigen Krallen danach ausstrecken, wenn sie von seiner Existenz erführen oder wüssten, wie man hierherkommt. Das ist der Grund, warum Uragh ihre Inseln mit Mitteln beschützt, die uns übertrieben vorkommen.«

»Schiffbrüchige und Verirrte zu töten, erscheint mir durchaus übertrieben«, schimpfte Nilsa.

»Sie tötet nicht alle Fremden.«

»Nicht?«, fragte Ingrid. Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Nein. Es gibt eine Insel, auf der diejenigen leben, die sie nicht für eine Gefahr für ihr Volk hält.«

»Aber sie dürfen nicht mehr nach Hause fahren.« Gerd blieb skeptisch.

Eicewald nickte.

»Das stimmt. Ich behaupte nicht, dass ich ihre extremen Methoden gutheiße, aber man kann nicht behaupten, dass sie alle umbringt, die auf diesen Inseln stranden.«

»Was hast du ihr noch beigebracht?«, wollte Astrid wissen.

»Ehe ich ihr etwas beibringen konnte, musste ich viel lernen, insbesondere ihre Sprache. Nachdem ich die gelernt hatte, begann ich, die Königin alles zu lehren, was ich über Magie wusste. Damals brachte ich ihr auch unsere Sprache bei, und nicht nur ihr, sondern auch einigen Schamanen hier. Das waren gute Zeiten, das will ich nicht verhehlen.«

»Gute Zeiten? Du warst doch ihr Gefangener«, wandte Nilsa ein.

»Ja, aber nach einer Weile wurde ich nicht mehr so behandelt. Sie begegneten mir mit Respekt, als wäre ich ein weiterer Schamane in ihrem Stamm, der nur etwas anders aussah und andere Magie beherrschte. Uragh behielt mich hier auf dieser Insel, und das war eine Erfahrung, die ich nie vergessen werde.«

»Ihr seid also gute Freunde geworden?«, fragte Gerd.

»Allerdings. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, haben zusammen gelernt, geübt und mit unserer Magie experimentiert.

»Mehr als Freunde, oder?«, fügte Astrid hinzu, die den Magier durchdringend anstarrte.

»Was meinst du damit?«, wollte Ingrid wissen, die nicht ganz mitgekommen war.

Viggo grinste. »Das liegt doch auf der Hand. Sie waren ein Paar.«

»Ein Paar?«, wiederholte Nilsa völlig überrascht.

Schweigend blickte Eicewald zum Himmel empor.

»Das ist lange her. Ich war jung ...« Dann nickte er. »Ja, Uragh und ich ... Wir hatten wirklich eine Beziehung«, gestand er.

Lasgol hätte gern schockiert reagiert, aber aus irgendeinem Grund war das nicht möglich. Für ihn klang es nachvollziehbar.

»Und das erzählst du uns erst jetzt? Du warst nicht der Meinung, dass wir dieses kleine Detail vielleicht vor dieser ganzen Mission hätten erfahren sollen?« Ingrid war ziemlich aufgebracht.

»Ich dachte, es wäre nicht so wichtig.«

»Natürlich ist es das!«, rief sie aus.

»Da muss ich meinem Sonnenschein ausnahmsweise zustimmen«, sprang Viggo ihr zur Seite. »Dieses kleine Detail hätten wir gern gewusst, bevor wir in diese Lage gerieten.«

»Es hätte nichts geändert«, versicherte ihnen der Magier.

»Aber wir wären vorgewarnt gewesen.«

Eicewald sagte nichts mehr.

»Aber ... Eines verstehe ich nicht ... Wie ist das möglich? Die Königin ist noch jung, höchstens fünfundzwanzig Jahre«, sagte Gerd verwirrt. Er rieb sich das Kinn.

»Das stimmt. Du hingegen müsstest um die sechzig sein«, sagte Nilsa zu Eicewald.

»Uragh ist nicht so jung, wie es den Anschein hat. Sie ähnelt eher eurem kleinen Freund«, antwortete der Magier und deutete auf Camu. »Sie ist ein besonderes Wesen mit besonderen Kräften. Und sie dürfte über fünfhundert Jahre alt sein.«

»Bei allen Eisgöttern!«, rief Nilsa. »Das hätte ich niemals gedacht.«

»Also für ihr Alter finde ich sie überaus attraktiv«, stellte Viggo ironisch fest und bekräftigte seine Worte mit anzüglichem Blick.

»Du würdest selbst eine Seegurke attraktiv finden«, gab Ingrid zurück.

Er lächelte charmant.

»Und was die Geheimnisse angeht, sind wir quitt. Niemand hat mich gewarnt, dass uns eine magische Kreatur vom Vereisten Kontinent begleitet. Und, ja, es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn ich das vorher gewusst hätte.«

»Wir verraten niemandem etwas davon, weil es ein so besonderes Wesen ist, das zu viel Interesse auf sich zöge«, erklärte Lasgol.

»Natürlich zieht es Interesse auf sich! Es ist sehr selten, und was es getan hat, war äußerst interessant und sollte untersucht werden. Wenn ich die Zeit dazu hätte und wir nicht in dieser komplizierten Situation wären, würde ich das zu gerne selbst übernehmen. Vielleicht nach unserer Rückkehr ...«

»Vielleicht. Aber jetzt und hier ist es der falsche Zeitpunkt«, sagte Lasgol, der ganz und gar nicht vorhatte, Camu untersuchen zu lassen, schon gar nicht von den Eismagiern des Königs.

»Falls wir zurückkehren«, merkte Gerd an.

»Das werden wir«, versicherte Ingrid.

Astrid musterte den Magier. »Es könnte sein, dass Uragh uns nicht aus Desinteresse nicht helfen wollte, sondern aus Rachsucht.«

»Richtig«, sagte Viggo. »Als ihr auseinandergegangen seid — war das im gegenseitigen Einverständnis und im Guten? Oder eher das Gegenteil?«

Eicewald starrte vor sich hin und schien in Erinnerungen zu versinken.

»Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich die Königin überreden konnte, mich ziehen zu lassen und meine Studien fortzusetzen.«

»Vielleicht wollte sie dich nicht gehen lassen, und als du sie verlassen hast, hat es ihr das Herz gebrochen, und deshalb will sie dir jetzt nicht helfen«, überlegte Astrid.

»Das glaube ich nicht. Uragh ist eine sehr starke Frau. Unsere Trennung hat keine Narben bei ihr hinterlassen. Da bin ich mir sicher.«

»Aber du könntest dich irren«, gab Ingrid zu bedenken.

»Das Herz einer Frau ist ein ewiges Rätsel«, sagte Viggo mit einem verstohlenen Blick zu Ingrid.

»Und eine Frau, die sich verschmäht fühlt, kann sehr rachsüchtig reagieren«, fügte Astrid hinzu.

Eicewald schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass es so ist.«

»Das wäre auch besser für uns. Die Dinge stehen ohnehin schon schlecht für uns; die Rache einer verschmähten Frau können wir gar nicht gebrauchen«, sagte Ingrid.

»Ich würde unseren Magier nicht gerade als Herzensbrecher einstufen«, meinte Viggo. »Eher im Gegenteil, so jung und attraktiv er auch einst gewesen sein mag. Nein, ich glaube ihm. Ich glaube nicht, dass wir noch ein weiteres Problem haben.«

»Hoffen wir’s«, sagte Nilsa seufzend.

»Manche Dinge vergisst man nie. Und eine Liebe kann dazugehören«, betonte Astrid, die noch nicht überzeugt wirkte, was Lasgol bemerkte.

»Sollten wir also davon ausgehen, dass ihr im Guten auseinandergegangen seid und dass die Tatsache, dass Uragh uns jetzt nicht helfen will, nichts damit zu tun hat, was damals geschehen ist?«, fragte er Eicewald und sah ihm dabei in die dunklen Augen, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.

»Davon gehe ich aus«, sagte der Magier. Lasgol hielt seine Antwort für ehrlich.

»Gut. Dann gehen auch wir davon aus. Und was jetzt?«, fragte Viggo.

»Jetzt warten wir ab, was die Königin entscheidet«, sagte Eicewald.

»Und wie lange?«, fragte Gerd mit besorgter Miene.

»Nicht mehr lange«, antwortete Eicewald. Er zeigte nach vorne.

Arrain kam mit einigen Kriegern auf sie zu.


Kapitel 29

Der Schamane führte die Gruppe zur Königin. So hatte Uragh es verlangt. Niemand stellte Fragen. Schweigend folgten sie Arrain, angespannt und besorgt, was die Königin ihnen zu sagen hatte. Die Krieger umringten sie. Ona und Camu gingen neben Lasgol, dem es kaum gelang, sie zu beruhigen.

Sie erreichten den Thronsaal der Türkiskönigin in ihrem Palast, einer Meereshöhle. Uragh erwartete sie auf einem Thron aus Wasser. Unter ihren Füßen schwammen Schwärme von farbenfrohen tropischen Fischen, wie sie die Gefährten noch nie gesehen hatten.

»Willkommen. Ich hoffe, ihr konntet euch etwas erholen und meine Leute haben sich gut um euch gekümmert«, sagte die Königin, als ob sie eigentlich Gäste wären und keine Gefangenen.

»In der Tat, Majestät. Tausend Dank«, sagte Eicewald mit einer respektvollen Verbeugung.

»Mitleid gehört nicht zu meinen Tugenden, das weißt du«, sagte Uragh zu dem Magier.

Lasgol spannte sich an. Das Gespräch schien eine heikle Wendung zu nehmen.

»Gerechtigkeit aber wohl. Ich habe über eure Situation nachgedacht und glaube, dass wir zu einer Verständigung kommen können.«

Alle erstarrten. Diese Entwicklung hatten sie nicht erwartet. Ingrid und Viggo wechselten einen ungläubigen Blick. Nilsa und Gerd wirkten überrascht. Astrid und Lasgol schöpften Hoffnung.

»Dieses Geschöpf hat bedeutende Macht«, sagte Uragh und deutete auf Camu, der Kopf und Schwanz reckte, als er es bemerkte. »Eine Macht, die mir und meinem Volk helfen kann, und deshalb kann ich euch helfen, euch aus eurer misslichen Lage zu befreien.«

»Wie können wir der Türkiskönigin helfen?«, fragte Eicewald sehr interessiert an ihrem Angebot.

Uragh stand von ihrem Wasserthron auf und hob die Arme. Sofort begann das Wasser unter ihren Füßen aufzusteigen. Unzählige winzige blaue Tröpfchen, die leichter schienen als die Luft, schwebten zur Decke der Höhle hinauf.

»Ich beherrsche die Magie des Lebens und des Wassers, und durch die Gnade der Meeresgöttin habe ich große Macht, mit der ich die Meinen schütze. Leider ist meine Todesmagie nicht ebenso stark, noch nicht. Eines Tages wird sie es sein, denn ich arbeite daran, meine Macht zu vergrößern.« Sie bewegte die Hände im Kreis, und die Tröpfchen formierten sich im Raum zu Ringen. Es war ein bezauberndes Schauspiel.

»Die Macht der Türkiskönigin ist bewundernswert«, sagte Eicewald. Wie gebannt beobachtete er das Wasserspiel, zugleich fasziniert von der Schönheit der Königin. Lasgol bemerkte, dass Eicewald und die anderen nicht nur die Wassertropfen betrachteten, sondern auch Uragh, die in leuchtendem Türkis funkelte, während sie ihre Magie wirkte.

»All meine Macht speist sich aus diesem Ort, aus diesen Inseln«, sagte sie und deutete auf den Meeresgrund unter dem Thron. »Deshalb wollte ich mein Zuhause nie verlassen und möchte es auch jetzt nicht. Ein Feind bedroht mein Königreich, aber um ihn zu vernichten, müsste ich mein Land verlassen«, sagte sie. Mit einer Handbewegung ließ sie alle Tropfen fallen, die sich mit dem Auftreffen wieder in gewöhnliches Wasser verwandelten.

»Welcher Feind bedroht die Türkiskönigin?«, fragte Eicewald.

Auch Lasgol und Astrid wechselten einen besorgten Blick. Wer konnte es mit Uragh aufnehmen und auf einen Sieg hoffen? Es musste jemand mit ebenso großer Macht sein. Ein Feind von furchterregender Macht, oder vielleicht in großer Entfernung, sodass die Königin nicht ausziehen wollte, um ihn zu vernichten.

»Sein Name ist Olagar. Er wirkt Todes- und Transformationsmagie. Leben bedeutet ihm nichts, nur Macht und Tod sind ihm wichtig. Er stellt ein Heer auf, um mich zu vernichten und dann mein Königreich anzugreifen.«

»Was wünscht meine Königin von uns?«, fragte der Magier.

»Ganz einfach. Ein schlichtes Tauschgeschäft. Olagars Kopf gegen den Stern des Lebens und der See«, sagte sie mit einer Handbewegung.

Auf der rechten Seite des Wasserthrons öffnete sich ein rundes Loch im Boden und ein Wasserstrahl schoss in die Höhe. Auf dem blauen Strahl, der wie ein kleiner Geysir aussah, erschien der Stern des Lebens und der See. Uragh drehte die linke Hand, und der Stern leuchtete intensiv meerblau, mit weißen und türkisfarbenen Flecken.

Alle betrachteten das Objekt der Macht. Sie waren hierhergekommen, um es zu holen, und nun sahen sie es direkt vor sich, fast zum Greifen nahe. Nur die Macht der Königin, ihre Schamanen und Wachen, die sie unausgesetzt beobachteten, hinderten sie daran. Lasgol sah, dass Viggo sich leicht vorbeugte, als ob er sich den Stern nehmen wollte. Ingrid fasste ihn unauffällig, damit er keine Dummheiten machte.

Astrid schaute Lasgol an und erkannte an seinem Blick, dass er dasselbe dachte. Sie waren so nah daran, den Einsatz abzuschließen, und zugleich weit davon entfernt.

Stern große Macht, teilte Camu mit.

Das hat Eicewald gesagt. Wir brauchen die Magie des Lebens und des Wassers, um das Eisgespenst zu besiegen.

Holen?

Nein. Nicht holen. Die Königin hat es verboten.

Nur sagen, ich holen.

Sei erst einmal still.

Ich still.

Lasgol unterdrückte einen Seufzer.

»Wo finden wir diesen Olagar?«, fragte Eicewald.

»Auf den Wilden Inseln, fünf Tagesreisen westlich von meinem Königreich. Drei Inseln im Dreieck bilden Olagars Reich. Von dort schickt er Schiffe gegen mein Volk. Fahrt hin und bringt mir einen Beweis seines Todes. Danach könnt ihr mit dem Stern des Lebens und der See nach Norghana zurückkehren und die Bedrohung aus dem Eis beseitigen. Wenn das geschehen ist, bringt ihr mir den Stern zurück. Ich glaube, das ist ein fairer Handel, Gefallen gegen Gefallen.«

Eicewald drehte sich zu seinen Gefährten um und warf ihnen einen fragenden Blick zu. Lasgol wusste, dass sie keine andere Wahl hatten. Entweder sie taten, was die Königin von ihnen verlangte, oder sie würden die Inseln nicht lebend verlassen, schon gar nicht mit dem Stern. Er nickte dem Magier zu. Ingrid zeigte ebenfalls ihr Einverständnis. Einen Augenblick später stimmten auch die anderen zu. Alle wussten, dass dies ihr einziger Ausweg war.

»Einverstanden, Majestät«, sagte Eicewald mit ernstem Gesicht.

»Gut. Nehmt das Geschöpf mit, es kann euch gegen Olagars Macht helfen«, empfahl sie mit einer Geste zu Camu. »Arrain, du bringst sie zu meinem Feind«, wandte sie sich an den Hexer.

»Selbstverständlich, Majestät«, sagte dieser.

»Brecht unverzüglich auf. Möge unsere Mutter Meer euch schützen. Ich hoffe, dass es euch gelingt und ihr lebend zurückkehrt.« Dabei sah sie Eicewald an, als ob es ihr in der Tat wichtig wäre, dass der Magier die Expedition heil überstand.

»Danke, Majestät. Wir brechen sofort auf«, sagte dieser.

Arrain gab ihnen ein Zeichen, und sie folgten ihm nach draußen. Beim Verlassen des Thronsaals warf Lasgol einen Blick zurück und sah, dass die Königin den Stern des Lebens und der See auf die gleiche Weise verschwinden ließ, wie er zuvor erschienen war.

Die Gruppe folgte dem Schamanen zum Ufer des großen Salzsees.

»Wartet hier. Ich treffe die nötigen Vorbereitungen und bin gleich wieder da.« Damit ging er.

Bei ihnen blieben etwa zwanzig Wachen und vier Hexer. Sie hatten also keine Möglichkeit zu einem Fluchtversuch.

»Was haltet ihr von dem Angebot?«, fragte Nilsa, die nicht ruhig stehen bleiben konnte.

»Es gefällt mir gar nicht«, sagte Gerd kopfschüttelnd.

»Meinst du, weil dieser Olagar mit Sicherheit ein mächtiger Hexer mit einer großen Armee ist, die wir alle umbringen müssen? Das wird ein Kinderspiel, du wirst schon sehen«, sagte Viggo ironisch.

»Wenn die Türkiskönigin uns schickt, eins ihrer Probleme zu lösen, muss es ein hässliches Problem sein«, meinte Ingrid.

»Wir haben außerdem keine andere Möglichkeit«, sagte Astrid.

»Eicewald?«, fragte Lasgol. Er wollte hören, was der Magier darüber dachte.

»Ich fürchte, dass dieser Feind mächtig und gefährlich ist. Ich würde gern glauben, dass Uragh uns eher wegen der Entfernung schickt, nicht wegen der Gefährlichkeit des Gegners. Sie könnte ihn mit ihrer Magie besiegen, wenn sie ihr Land nicht verlassen müsste.«

»Hoffen wir, dass es so ist. Wenn nicht, werden unsere Schwierigkeiten nur mit jedem Augenblick größer«, sagte Viggo.

Arrain kehrte mit seinen Waffen, Ausrüstung und Proviant für die Reise zurück.

»Die Kanus kommen bald«, sagte er zu Eicewald.

»Haben wir überhaupt eine Chance, alter Freund, oder ist das ein unmöglicher Auftrag?«, fragte Eicewald direkt.

»Doch, doch, sonst würde die Königin euch nicht schicken. Ihre Majestät ist hart, aber gerecht. Sie schickt euch nicht in den sicheren Tod«, versicherte der Schamane.

»Danke, mein Freund. Dann werden wir es schaffen.«

Arrain nickte. »Ich hoffe, dass es euch gelingt.«

Seine Antwort beruhigte die Gruppe einigermaßen. Sie hatten eine Chance und würden sie nutzen, wie sie es immer taten. Sie würden sich aus dieser schwierigen Lage befreien. Astrid zwinkerte Lasgol aufmunternd zu. Er drückte ihr heimlich die Hand.

Die Kanus, die sie zu den Wilden Inseln bringen sollten, trafen wie versprochen ein. Sie waren mehr als doppelt so breit wie die, in denen sie angekommen waren. Rund fünfzehn Personen hatten darin Platz. Die Gruppe übernahm ein Kanu und setzte sich zum Paddeln zurecht. Drei Einheimische vorn und drei hinten vervollständigten die Besatzung. Arrain, Eicewald und etwa fünfzehn Krieger bestiegen das zweite Kanu. Ohne weitere Verzögerung brachen sie auf, wie die Königin befohlen hatte.

Lasgol wunderte sich, dass sie so wenige waren. Die Königin schickte kein Heer mit, nicht einmal einen Stoßtrupp. Sie gab ihnen eine Eskorte, die sie zu den Inseln bringen würde, mehr nicht. Dort mussten sie selbst mit allem fertig werden. Er versuchte, sich zu entspannen, und streichelte Ona und Camu, die zwischen ihm und Astrid saßen. Dadurch ging es ihm gleich besser. Seine beiden Freunde waren gespannt auf das neue Abenteuer. Sie waren sich der Gefahr nicht bewusst, die auf sie zukam. Das waren sie nie, vor allem Camu nicht, für den jedes neuartige Erlebnis ein Spaß war, selbst wenn es direkt in die Höhle des Löwen führte.

Der erste Reisetag verlief ruhig, denn sie waren noch im Türkisreich. Aber dann erreichten sie den großen Nebelring, der das Archipel umgab. Arrain schien zu wissen, wo sie ihn durchfahren konnten. Sie drangen in den Nebel ein, und wie beim vorigen Mal sahen sie bald die Hand vor Augen nicht mehr. Die zwei Boote blieben dicht beisammen. Trotzdem bestand bei den Sichtverhältnissen die Gefahr, dass sie zusammenstießen, oder noch schlimmer, dass sie getrennt wurden und einander nicht mehr wiederfanden.

Aus Arrains Boot erklangen die Rufe eines Schneckenhorns. Das zweite Boot folgte ihrem Klang. So fuhren sie einen Tag lang weiter.

»Was glaubt ihr, wie Arrain in diesem verdammten Nebel den Kurs hält? Ich sehe nicht einmal meine Füße«, sagte Viggo.

»Keine Ahnung. Ich komme mir vor wie blind«, antwortete Nilsa.

»Vielleicht hat er eine ähnliche Perle wie Eicewald«, vermutete Lasgol. »Er ist ein Hexer, er kann sie mit seiner Macht nutzen, um sich im Nebel zu orientieren.«

»Oder er hat ein anderes Artefakt«, meinte Astrid.

»Dieses neue Abenteuer wird immer interessanter«, sagte Viggo.

»Wir geraten selten in Schwierigkeiten, bei denen es nicht noch Komplikationen gibt«, stellte Nilsa fest.

»Jeder Einsatz hat seine Risiken, und wir Waldläufer lassen uns darauf ein und überwinden sie«, sagte Ingrid, um die Moral aufrechtzuerhalten. »Das hier ist auch nur eine kleine Komplikation, die wir lösen können wie alle anderen.«

»Genau so!«, stimmte Astrid begeistert zu.

Die Paddel tauchten ins Wasser, aber in der lastenden Stille des ewigen Nebels war nichts davon zu hören oder zu sehen. Es war, als ruderten sie durch das Totenreich.

»Mir sträuben sich die Haare in diesem dichten Nebel«, sagte Gerd angstvoll. »Ich habe das Gefühl, dass jeden Augenblick ein riesiges Seeungeheuer auftauchen und uns verschlingen könnte.«

»Das einzige Seeungeheuer in dieser Erbsensuppe ist Viggo«, sagte Ingrid, »und den hast du im Blick. Also immer mit der Ruhe.«

»Für dich bin ich gern ein Ungeheuer, Süße«, sagte Viggo scherzhaft.

Man hörte das Klatschen einer Ohrfeige. Damit sie an diesem Ort überhaupt hörbar war, musste sie recht beachtlich gewesen sein. Alle lachten, außer Viggo, den es getroffen hatte und der sich nun bitter über die Schmerzen im Nacken beklagte.

Viggo lustig, sagte Camu zu Lasgol.

Sehr lustig, stimmte Lasgol zu.

Ona maunzte einige Male zustimmend.

Der kleine Zwischenfall machte die Weiterfahrt durch den unheimlichen Nebel entspannter.

Endlich kamen sie aus dem ewigen Nebel hinaus und nahmen Kurs nach Westen, zu den Wilden Inseln. Lasgol sah nun, dass Arrain tatsächlich eine ähnliche Perle zur Orientierung nutzte wie Eicewald. Er legte sie auf seine Hände, verzauberte sie, und sie erhob sich und drehte sich, um die Richtung anzuzeigen, in die sie fahren mussten. Lasgol hätte gern selbst eine solche Perle besessen. Sie könnte ihm den Weg weisen, wenn er in Nebel oder Unwetter weder die Sonne noch die Sterne am Himmel sah.

In den folgenden zwei Tagen fuhren sie unter sengender Sonne ruhig weiter über das Meer. Sie mussten sich noch einmal mit der türkisfarbenen Salbe einreiben und banden sich Tücher um den Kopf wie die Piraten, um sich vor der Sonne zu schützen, die ihre empfindliche weiße Haut verbrannte.

Einen Tag später erreichten sie die Wilden Inseln. Es handelte sich um drei Inseln, die viel größer waren als die des Archipels, aus dem sie kamen. Arrain steuerte die mittlere an und umrundete sie einmal, um von Norden her anzukommen. Es wurde dunkel und sie hielten an.

»Wir warten, bis die Nacht hereingebrochen ist, bevor wir an Land gehen«, sagte Arrain.

»Wie viele bewachen sie?«, fragte Eicewald.

»Mehr, als ihr töten könnt. Ich rate zu Heimlichkeit und Vorsicht, sonst wird es euch nicht gelingen. Wenn sie euch entdecken und Alarm schlagen, werdet ihr die Insel nicht lebend verlassen.«

»Verstanden. Wir gehen vorsichtig und heimlich vor.«

»Nutzt die Nacht als Verbündete.«

Eicewald nickte.

Sie gingen an einem abgelegenen Strand auf der Nordseite der Insel an Land. Ihre Begleiter brachen sofort mit dem Boot wieder auf. Sie hatten die Überraschung auf ihrer Seite. Diesen Vorteil durften sie nicht verlieren.

»Viel Glück, alter Freund. Du wirst es brauchen«, wünschte Arrain Eicewald.

»Wir sehen uns bald wieder«, versicherte ihm der Magier selbstbewusst.

»Das hoffe ich.« Damit verabschiedete sich der Schamane und legte mit dem anderen Boot ab.

Am Strand sahen sie sich um. Er war klein und schien von Felsen und Klippen umgeben zu sein. Damit hatten sie Deckung.

Camu, spürst du Magie? Macht?, fragte Lasgol seinen Freund.

Keine Magie, antwortete er.

Ona, bemerkst du etwas Ungewöhnliches?

Ona heulte, und Lasgol interpretierte das so, dass ihr nichts aufgefallen war.

»Arrain hat mir diesen Plan gegeben«, sagte Eicewald und zeigte ihnen das Papier. »Wenn er recht hat, werden wir Olagars Hauptquartier hier finden, in dieser Bucht auf der anderen Seite der Insel.«

»Sie hätten uns ruhig in der Nähe absetzen können. Jetzt müssen wir über die ganze Insel marschieren«, beschwerte sich Viggo.

»Das hier ist der sicherste Ort. Der Rest der Insel wird besser bewacht, wie er mir erklärt hat«, sagte der Magier.

»In Ordnung«, sagte Ingrid.

»Wir sollten in den Dschungel gehen«, schlug Lasgol vor. »Hier am Strand sind wir zu leicht sichtbar. Wir klettern diese Klippe hinauf, die sieht nicht so schwierig aus.« Er deutete auf einen Steilhang rechts von ihm.

»Vollkommen einverstanden«, sagte Ingrid.

Vorsichtig machten sie sich auf den Weg. Ihnen fiel der Aufstieg nicht schwer, Eicewald dagegen hatte Probleme. Das Gelände war nicht ideal für einen Magier im fortgeschrittenen Alter. Lasgol kletterte vor ihn, um ihm zu helfen, Astrid folgte hinter ihm und achtete darauf, dass er nicht den Halt verlor. Sie kamen langsam voran, aber auch Eicewald erreichte das obere Ende, obwohl er sie mehr als einmal erschreckt und vor allem aufgehalten hatte. Lasgol wusste, dass sie den Magier nicht verlieren durften. Er war fast so wichtig wie der Stern des Lebens und der See. Wenn er starb, würden Erfahrung und Macht der übrigen Eismagier kaum ausreichen, um die große Beschwörung durchzuführen, mit der sie das Eisphantom vernichten wollten. All das hatte er Astrid schon mitgeteilt, und sie war derselben Meinung. Deshalb achteten sie gemeinsam darauf, dass dem Magier nichts zustieß.

Der Marsch durch den tropischen Dschungel war anstrengend. Es war fast so heiß wie auf den Inseln der Türkiskönigin. Die dichte Vegetation machte das Vorankommen schwierig. Ingrid und Viggo hackten für die anderen einen Weg durch das Dickicht frei. Lasgol war froh, wieder zwischen Pflanzen zu sein, auch wenn sie so dicht und bunt waren und die Luft so feucht. Zumindest boten sie mehr Deckung als der Strand, wo er sich fast schutzlos gefühlt hatte.

Sie erreichten eine Lichtung mit einem Bach und einem kleinen Teich und machten dort Rast. Die Sonne traf sie mit aller Wucht. Sie füllten ihre Wasserschläuche, die sie für den weiteren Marsch sicher brauchen würden. Da hörten sie von Osten her Geräusche. Jemand kam näher. Wegen der dichten Vegetation rundum sahen sie aber noch nichts. Ingrid gab ein Zeichen, und alle verschwanden schnell und geschickt an verschiedene Stellen im Wald. Eicewald brauchte Hilfe. Astrid und Lasgol fanden auch für ihn ein geeignetes Versteck.

Sie warteten mit schussbereiten Bögen. Vor ihnen öffnete sich das Dickicht, und Füße in den typischen Schuhen des Türkisvolks betraten die Lichtung. Die Beine darüber waren ebenfalls türkis. Auch Arme und Hände, die Schwert und Messer trugen, hatten diese Farbe. Es schien jemand aus dem Volk von Königin Uragh zu sein. Was ging hier vor? Auf den ersten Türkisfarbenen folgten ein zweiter und ein dritter. Sie gingen zum Teich. Da sahen die Beobachter etwas, das ebenso seltsam wie makaber wirkte. Die türkisfarbenen Menschen waren nur noch zum Teil Menschen. Sie waren verwandelt worden. Wo ihr Kopf hätte sein sollen, saß der eines Schalentiers.

»Bei allen Göttern!«, rief Gerd, der seine Überraschung nicht unterdrücken konnte.

Nilsa hielt ihm den Mund zu.

»Das ist verfluchte Magie. Keine Angst«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Aber es war schon zu spät. Man hatte sie gehört, die Gestalten mit den seltsamen Köpfen drehten sich zu Gerd und Nilsa um.

Lasgol wusste, dass er eingreifen musste. Er sah Astrid an und nickte ihr zu. Dann aktivierte er seine Fähigkeiten, um einen Vorteil im Kampf zu haben. Als er so weit war, stand er mit gespanntem Bogen auf. Er zählte acht Feinde. Alle waren halb Mensch und halb Krustentier. Er zielte auf den, der ihm am nächsten stand. Sein Gesicht und ein Teil seines Oberkörpers waren die eines riesigen Krebses. Er hatte sogar ein Paar Scheren, die neben den mit Schwert und Messer bewaffneten Armen herabhingen. Lasgol musste diesen Anblick erst verarbeiten. Das Wesen schien aus einem maritimen Albtraum zu stammen. Der Krebsmensch sah ihn und stürzte sich mit Armen und Scheren auf ihn. Lasgol schoss. Der Pfeil traf an der Stelle, wo bei einem Menschen das Herz saß. Der Pfeil prallte ab. Er war auf den Panzer getroffen.

Ona sprang vor und riss den Krebsmenschen um. Sie biss ihn in den Schwertarm. Camu stürzte sich auf den Messerarm. Die beiden hielten den Mann am Boden fest. Lasgol erholte sich von seiner Überraschung und schoss auf den Bauch des Albtraumgeschöpfs. Diesmal traf er Fleisch. Der Krebsmensch stieß einen Schmerzenslaut aus und versuchte Lasgol mit den Scheren zu packen. Lasgol sah ihm in die Augen. Sie bewahrten die Essenz dessen, was er einmal gewesen war, ein Mensch. Mit dem nächsten Schuss tötete er das Wesen.

Um ihn herum war der Kampf in vollem Gange. Gerd schoss auf einen noch größeren, schrecklich aussehenden Krebsmenschen. Er traf den Kopf, aber der Pfeil wurde von dem schützenden Panzer abgelenkt.

»Schieß auf den Bauch«, riet Lasgol.

»Zielt auf ungepanzerte Stellen!«, rief Astrid, die sich mit einer Pirouette in den Kampf stürzte und versuchte, einen Krebsmenschen mit Messerstichen in verschiedene Körperteile zu töten. Mit seinen riesigen Scheren und den Messern in beiden Händen wollte das Geschöpf Astrid Hals und Arme abschneiden. Aber sie wich ihm schnell und gewandt aus und suchte weiter nach der richtigen Stelle für einen tödlichen Treffer. Der ganze Rücken und die Seite des Wesens, auch seine Beine, waren von einem festen orangefarbenen Panzer bedeckt.

Eicewald zauberte eilig und deutete mit seinem Eisstab auf einen der Angreifer, der eher ein Schneckenmensch zu sein schien und bis auf Hände und Beine von einem festen Haus umgeben war. Bewaffnet war er mit zwei Kurzschwertern. Der Magier griff mit einem Eisstrahl an, sodass er mitten im Angriff gefror.

»Ich kann nicht glauben, dass wir gegen Krebsmenschen kämpfen!«, rief Ingrid. Sie drehte sich mit Züchtiger in den Händen von einer Seite zur anderen und versuchte, ein besonders hässliches Exemplar zu treffen, das mit furchterregenden Stacheln bedeckt war.

»Du vielleicht! Ich tanze mit diesem Prachtexemplar von Hummer!«, rief Viggo und bohrte seine schwarzen Messer in den Brustpanzer seines Gegners. Ohne Erfolg. »Versprecht mir, dass ich ihn später grillen und aufessen darf. Er schmeckt bestimmt lecker.«

»Sei still und pass auf!«, erwiderte Ingrid. Sie hatte den Krebsmenschen endlich erledigt.

»Verdammte Magie und ihre Abscheulichkeiten!«, rief Nilsa. Sie schoss immer wieder auf einen Hummermenschen, der versuchte, ihr mit seinen riesigen roten Scheren den Kopf abzuschneiden.

Lasgol, Ona und Camu erledigten einen weiteren Krebsmenschen mit mächtigem Panzer. Offenbar gehörten die Krustentiere, mit denen die Unglücklichen verschmolzen worden waren, zu verschiedenen Arten, und deshalb waren daraus unterschiedliche Wesenheiten entstanden. Lasgol war beeindruckt, dass er in allen noch etwas von den Menschen erkannte, die sie einst waren, besonders in ihren Augen.

Die drei beeilten sich, Nilsa zu helfen, die in Gefahr war.

Gerd zog Axt und Messer und hieb damit auf einen Hummermenschen ein. Er blockte die Angriffe mit Schere oder Messer des Geschöpfs und schlug mit voller Kraft zu. Beim dritten Treffer mit der Axt hatte er einen Teil des Schutzpanzers durchschlagen.

»Hab’ ich dich!«, rief er und hieb weiter mit der Axt auf das Wesen ein. Panzerbruchstücke flogen nach allen Seiten.

Astrid und Viggo fanden die ungeschützten Schwachstellen ihrer Gegner und erstachen sie mit ihren Messern. Auch Ingrid konnte ihren Feind ausschalten. Sie traf ihn ins Auge, und der Pfeil drang tief in den Kopf ein.

Nilsa, Lasgol, Camu und Ona erledigten gemeinsam den letzten. Vornübergebeugt und keuchend versuchten sie, nach dem aufwühlenden Erlebnis wieder zu Atem zu kommen.

»Das war ja mal interessant«, rief Viggo und schaute sich die seltsamen Wesen näher an.

»Zur Hälfte Mensch und zur Hälfte Meeresgetier«, stellte Ingrid ungläubig fest, als sie die Leichen genauer betrachtete.

»Und das ist keine Illusion«, ergänzte Astrid. »Sie sind wirklich halb Mensch und halb Meerestier«, sagte sie und untersuchte einen anderen.

»Nein, keine Illusion«, bestätigte Eicewald. »Es ist Transformationsmagie, sehr mächtige sogar.«

»Olagar?«, fragte Lasgol.

»Das befürchte ich. Er nutzt seine Magie, um Menschen und Krustentiere zu diesen Wesen zu transformieren, gegen die wir gekämpft haben.«

»Das bestätigt nur meine Meinung, dass Magie immer abscheulich ist«, sagte Nilsa.

»Nicht grundsätzlich, aber in diesem Fall gebe ich dir recht. Menschen in solche Geschöpfe zu verwandeln, ist abscheulich.«

»Sind das denn noch Menschen?«, fragte Ingrid.

»Ja«, bestätigte Eicewald. Er untersuchte sie ausgiebig, um mehr über die Zusammensetzung zu erfahren.

»Können sie denken? Können sie frei entscheiden?«, fragte Astrid fasziniert.

»Denken auf jeden Fall und auch fühlen. Freier Wille? Ich fürchte, nein. Sie gehorchen ihrem Schöpfer. Ich würde sagen, sie sind seine Sklaven. Sie führen seine Befehle aus bis zum Tod.«

»Dieser Olagar gefällt mir, ein schlaues Kerlchen«, meinte Viggo, der vergeblich versuchte, einem Hummermenschen eine Schere abzureißen.

»Wie kannst du so etwas sagen, wenn du das hier vor Augen hast?«, widersprach Ingrid.

»Weil er sich eine gut gepanzerte Armee aus Krustentiermenschen geschaffen hat, die tut, was er befiehlt. Mir erscheint das schlau und ehrgeizig.«

»Ehrgeizig?«, fragte Gerd, der nicht verstand, worauf sein Freund hinauswollte.

»Er baut sich eine Armee auf, also hat er wohl vor, andere Länder zu erobern.«

»Ah, verstehe.«

»Und das tut er auch schon, er raubt Leute aus anderen Königreichen«, fügte Astrid hinzu. »Diese türkisfarbenen Menschen stammen aus Uraghs Reich.«

Eicewald bestätigte das.

»Dann ist dieser Olagar sogar noch schlauer. Baut seine Armee aus feindlichen Soldaten auf. Er gefällt mir immer besser«, fuhr Viggo fort.

»Spiel nicht wieder den Knallkopf und hör auf, ihn zu loben. Wir sind hier, um ihn zu töten.«

»Und jetzt haben wir auch eine gute Vorstellung davon, warum«, fügte Astrid hinzu.

»Ja, wir müssen diesem Gräuel ein Ende machen«, stimmte Ingrid zu.

Lasgol seufzte. Was sie bereits gesehen hatten, war scheußlich und besorgniserregend zugleich, und sie würden wohl auf noch Schlimmeres stoßen.


Kapitel 30

Nach einem anstrengenden Marsch durch den Dschungel erreichten sie einen kleinen Hügel, von dem aus sie den Südteil der Insel überblicken konnten. Flach auf dem Boden liegend suchten sie das Gebiet ab und entdeckten Olagars Hauptquartier. Die steinerne Festung thronte auf einer Klippe über einer Bucht, in der fünf große Schiffe auszumachen waren – keine Kanus, sondern Handels- und Kriegsschiffe aus dem noceanischen Imperium und dem Königreich Rogdon. Sie waren mit Sicherheit auf See überfallen und hierhergebracht worden.

»Mir scheint, die Türkiskönigin hat vergessen, uns gegenüber das eine oder andere Detail zu erwähnen«, sagte Viggo. »Zum Beispiel, dass Olagar schon eine Armee zusammenhat.«

»Wie viele schätzt du?«, fragte Ingrid.

»Die Schiffe sind recht groß, also je etwa hundert Mann, würde ich sagen«, bemerkte Astrid. Sie hatte ein Auge zugekniffen und sah mit dem anderen hinaus in die Bucht.

»Und wie viele sind wohl in der Festung?«, fragte Nilsa.

»Lasgol?«, bat Ingrid.

Lasgol aktivierte seine Fähigkeit Falkenauge, und ein grüner Strahl lief um seinen Kopf. Dann betrachtete er das Bauwerk genauer.

»Ich zähle dreißig Wächter. Drinnen sind vermutlich noch mehr, die ich von hier aus nicht sehen kann.«

»Sind das solche Gestalten, wie wir sie gerade getroffen haben, halb Mensch und halb Krebs oder Hummer?«, fragte Viggo.

»Ich fürchte, ja. Alle, die ich sehe, sind transformierte Menschen. Sogar auf den Schiffen, wie ich gesehen habe.«

»Na wunderbar«, murrte Viggo.

»Mir gefällt das gar nicht. Ich will nicht gegen solche transformierten Wesen kämpfen. Das ist doch alles abscheulich.« Nilsa schüttelte sich, um ihr ungutes Gefühl loszuwerden. Es gelang ihr nicht.

»Mir gefällt das auch nicht«, stimmte Gerd zu.

»Ich habe gesehen, wie du den einen geschnetzelt hast. Die brauchst du nicht zu fürchten«, sagte Viggo mit erhobenem Zeigefinger.

»Jetzt weiß ich ja, was das für Kerle sind, da habe ich keine Angst mehr«, sagte Gerd und zuckte mit den Schultern.

»Wie lautet unser Plan?«, fragte Astrid.

»Ganz simpel. Wir gehen in die Festung, erledigen den Kerl und hauen schleunigst ab«, erklärte Viggo in aller Ruhe.

»Hervorragender Plan«, knurrte Ingrid.

»Warum kritisierst du mich in letzter Zeit ständig? Liegt das daran, dass dein Kapitän Fantastisch dich nicht mehr vergöttert?«

»Du kannst gleich meine Faust vergöttern!«

»Ruhe, ihr zwei. Wir haben schon genug Probleme, ohne dass ihr euch zankt«, sagte Astrid und trat dazwischen. Gerd zog Viggo einige Schritte weg und Nilsa Ingrid.

»Ich glaube, in dieser Situation wäre ein Ablenkungsmanöver ratsam«, mischte sich Eicewald mit seiner tiefen Stimme ein, die alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Die anderen sahen ihn fragend an.

»Nur zu«, forderte Lasgol ihn auf.

»Wir müssen in die Festung hinein, und sie ist sehr gut bewacht. Wir können praktisch sicher sein, dass sich im Inneren noch mehr Soldaten aufhalten, zusätzlich zu denen auf den Schiffen. Meiner Meinung nach brauchen wir eine umfangreiche Ablenkung, um die Festung unbemerkt zu betreten und zu Olagar zu gelangen.«

»Bedeutet das, dass wir uns aufteilen müssen?«, fragte Ingrid.

Eicewald nickte. »Eine Gruppe sorgt für Ablenkung, die andere dringt in die Festung ein und bis zu dem Zauberer vor, ohne bemerkt zu werden.«

Ingrid verzog das Gesicht. »Ich würde es gern vermeiden, uns aufzuteilen.«

»Es ist die beste Möglichkeit, ich glaube nicht, dass wir es auf anderem Weg fertigbringen«, sagte Eicewald.

Sie diskutierten eine Weile, machten Vorschläge und verwarfen sie wieder, entschieden sich aber letztlich für Eicewalds Plan. Darüber dachten sie lange nach und sprachen über Einzelheiten, bis alle wussten, woran sie waren. Sie warteten auf den Abend und bereiteten bis dahin alles vor, was sie für ihren Plan brauchten.

Gruppe eins bestand aus Gerd, Nilsa und Ingrid und würde zuerst aufbrechen. Ihre Aufgabe war, für eine beachtliche Ablenkung zu sorgen. Gruppe zwei bildeten Astrid und Viggo. Sie würden sich einen Augenblick später auf den Weg machen und die Wächter ausschalten. Damit wäre der Weg frei für die dritte Gruppe, die aus Lasgol, Eicewald, Camu und Ona bestand und den Auftrag hatte, Olagar zu finden und zu töten. Der Plan war gut, aber es konnten tausend Dinge schiefgehen. Sie mussten improvisieren, denn sie kannten weder die Festung noch die Anzahl oder Verteilung der Wachen. Die Chance, dass alles glattgehen würde, war gering.

Wie nächtliche Schatten verschwanden Astrid und Viggo schließlich zwischen den Sträuchern den Hügel hinunter. Der abnehmende Mond war ihr Verbündeter, doch auch ohne seine Hilfe hätten die beiden es verstanden, sich zu verbergen. Als sie bei der nördlichen Festungsmauer ankamen, sahen sie zwei Wachposten, die sich in hundert Schritten Entfernung an die Felswand lehnten. Sie verständigten sich mit Gesten und trennten sich. Flach am Boden schlichen sie sich von hinten an die Wächter. Doch wie sie wussten, war der Rücken der Hummermenschen unter einem festen roten Panzer geschützt. Ein Messerstich würde also nicht genügen, um sie zu töten, und ein Kampf so nah an der Mauer würde die Wächter auf den Zinnen alarmieren. Sie mussten eine andere Möglichkeit finden, sie auszuschalten.

Lasgol, Eicewald, Camu und Ona warteten in zweihundert Schritten Entfernung versteckt im Gebüsch.

»Wir warten auf das Zeichen«, flüsterte Lasgol Eicewald zu.

Der Magier nickte.

»Wenn das hier zu Ende ist, müssen wir uns um das kleine Problem mit deinem Gefährten vom Vereisten Kontinent kümmern«, sagte er und deutete auf Camu, der sichtbar bei ihnen stand.

»Wenn das hier zu Ende ist«, erwiderte Lasgol. Er hatte keine Lust, mit dem Eismagier über Camu zu reden. Dieser wollte den Kleinen untersuchen, und damit war Lasgol keineswegs einverstanden.

Ich kann, bot Camu an.

Ich weiß, aber es ist zu gefährlich, wenn du allein gehst.

Gefahr keine Angst.

Ich weiß, dass du mutig bist, aber darum geht es nicht. Wir müssen unserem Plan folgen, nur dann haben wir eine Chance.

Camu gab auf. Plan folgen.

Danke. Es geht bestimmt gut aus. Bleibt bei mir und verhaltet euch ruhig.

Ona maunzte zustimmend.

Ingrid, Nilsa und Gerd näherten sich dem Hafen in der Bucht zu Füßen der Festung. Der südliche Teil lag im Dunkeln, der mittlere und der nördliche Teil dagegen waren mit Fackeln und Öllampen besser ausgeleuchtet. Sie entdeckten Wachen auf den beiden Türmen der Festung, von denen aus das Meer und das Eingangstor zu sehen waren. Auch im Hafen waren Patrouillen unterwegs. Sie hielten an und beobachteten das halbe Dutzend Wachen, die in der Nähe ihres Verstecks zwischen den Felsen Streife gingen.

»Wir zählen die Schritte und halten uns bereit«, sagte Ingrid.

»Wird gemacht«, bestätigte Nilsa.

Die Wache in diesem Bereich des Kais bestand aus einem halben Dutzend Krebsmenschen, die langsam hin und her gingen. Die drei warteten, um ihre Route zu beobachten und sich nur dann zu bewegen, wenn die Wächter ihnen den Rücken zukehrten. Drei Runden ließen sie sich Zeit. Als sie den Ablauf der Patrouillenstrecke überprüft hatten, machten sie sich bereit. Die Wachen kehrten vor ihnen um.

Sie warteten einen Augenblick, dann rannten sie im Rücken der Patrouille los.

Astrid und Viggo auf der anderen Seite der Festung erhoben sich blitzschnell und schlangengleich hinter den beiden Langustenwächtern. Sie versuchten nicht, diese zu erstechen, sondern verwendeten die Waffe, auf die Astrid spezialisiert war: Gift. Mit einem leisen Knacken zerbrachen die Ampullen über den Köpfen der Wächter. Einen Augenblick später brachen diese tot zusammen. Astrid und Viggo fingen sie auf, damit die Panzer nicht laut auf dem Boden aufprallten.

»Hat wunderbar funktioniert«, lobte Viggo Astrid leise.

»Hast du etwas anderes erwartet?«, erwiderte sie lächelnd.

Natürlich nicht, sagte sein Gesichtsausdruck.

Die Idee stammte von Eicewald. Schalentiere ließen sich mit etwas Säure töten, zum Beispiel mit Zitronensaft, wenn man sie anschließend verspeisen wollte. Sie könnten das Gleiche in größerem Maßstab mit den Krebsmenschen versuchen.

Der Magier behielt recht. Astrid bereitete ein Gift vor, das zu drei Vierteln aus Säure bestand. Für Menschen wurde es in dieser Form nicht verwendet, aber es wirkte perfekt auf diese Wächter, die praktisch sofort starben.

Daraufhin gaben die beiden Lasgol und seiner Gruppe ein Zeichen, den Ruf eines Uhus, damit sie bis auf ihre Position vorrückten. Astrid und Viggo schlichen unbemerkt weiter zur Festungsmauer. Ohne einen Augenblick zu zögern, kletterten sie wie zwei riesige schwarze Spinnen hinauf zu den Zinnen an einem der vier eckigen Türme der Festung.

Lasgol stand neben den toten Wächtern und staunte, wie geschickt seine beiden Freunde solche Aufträge erledigten. Er hätte Schwierigkeiten, die Festungsmauer zu erklettern. Die hintere Mauer des Ostturms war alt und in schlechtem Zustand – Teile standen hervor, an anderen Stellen waren Steine herausgebrochen, und die Lücken boten Halt. Dennoch war der Aufstieg schwierig. Lasgol wünschte sich von ganzem Herzen, dass er ihnen glückte, dass sie nicht von den Wächtern auf den Zinnen entdeckt würden.

Astrid und Viggo nutzten alles, was sie während ihrer Spezialistenausbildung in Körperbeherrschung gelernt hatten. Für Lasgols Geschmack kletterten sie zu schnell und gingen zu viele Risiken ein. Mit angehaltenem Atem sah er zu und befürchtete jeden Augenblick ein Unglück. Sie gelangten ohne Ausrutscher nach oben, zogen sich mit starken Händen in die Höhe und fanden festen Halt für die Füße in schmalen Spalten.

Dann verschwanden sie hinter den Zinnen eines Turms.

Lasgol atmete erleichtert auf. Sie waren oben.

Er lauschte. Es erklangen keine Alarmrufe. Also waren sie wohl nicht entdeckt worden.

Wohin gehen?, fragte Camu unruhig.

Sie sichern das Gebiet ab. Mach dir keine Sorgen.

Ich gehen?

Warte noch einen Augenblick. Da oben sind Wächter, die müssen erst ausgeschaltet werden, ohne dass sie Alarm schlagen. Das ist heikel. Aber die beiden sind Spezialisten für solche Aufgaben. Sie schaffen das.

Ich einverstanden.

Lasgol schaute seinen Freund an.

Schön, dass wir uns einig sind, antwortete er, ein wenig überrascht von Camus Antwort. Dass er einem Plan zustimmte, zeugte von Reife. Wuchs er wieder? Wurde er erwachsener? Wahrscheinlich nicht. Es war nur dieses eine Mal. Dabei wünschte Lasgol sich, dass er sich irrte und das Geschöpf wirklich reifer wurde.

Da wurde ein langes Seil an der Turmmauer herabgelassen.

Sie haben es geschafft. Komm, jetzt klettern wir.

Geduckt erreichten sie die Wand.

»Kommst du da hinauf?«, fragte Lasgol Eicewald leise.

Der Magier schaute nach oben und berechnete die Distanz. Dann schüttelte er den Kopf. »Das schaffen meine Arme und Beine nicht. Mir fehlt die Kraft, um da hinaufzuklettern. Für solche Einsätze bin ich nicht geeignet.«

»Ich helfe dir.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Eicewald und gab Lasgol seinen Stab. »Pass darauf auf und gib ihn mir oben wieder.« Er begann zu zaubern und ein blaues, fast weißes Leuchten umgab seine Hände. Er nahm das Seil in beide Hände, und weißer Reif legte sich um sie. Einen Augenblick später waren die Hände des Magiers in einem Block aus Eis und Reif am Seil festgefroren.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, bemerkte Lasgol.

»Keine Sorge, Eis und Kälte machen mir nichts aus. Ich kann auf dem Vereisten Kontinent leben wie er«, sagte er mit einem Blick auf Camu. »Ich bin Eismagier, das hat seine Vorteile.« Ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, was bei diesem Magier sehr selten vorkam.

»Dann soll es mir recht sein«, sagte Lasgol und zog dreimal am Seil. Seine Gefährten auf dem Turm verstanden das Signal. Sie zogen das Seil und damit den Magier hinauf.

Camu, klettere mit ihm nach oben und pass auf, dass er nicht fällt.

Ich klettern. Er heftete sich an die Wand und kletterte an der rauen Fläche nach oben. Lasgol, der sah, wie Camu Fuß für Fuß in der Dunkelheit verschwand, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dieses Eindringen war ausgesprochen ungewöhnlich. Und gleich würde es noch seltsamer werden, denn nun musste er mit Ona hinaufklettern.

Am Hafen schlichen sich Ingrid, Nilsa und Gerd in ein Boot, das an einer besonders schlecht beleuchteten Stelle festgemacht war. Gerd löste das Tau und schob das Boot ins Meer.

»Wir legen uns hin und paddeln mit den Händen«, sagte Ingrid.

»Einverstanden«, sagte Nilsa und tauchte schon die Hände in das warme Wasser.

»Gerd, mach dich so klein wie möglich. Wir müssen aussehen wie ein Boot, das sich losgerissen hat«, erklärte Ingrid.

»Ich verstecke mich unter diesem Netz«, bestätigte Gerd.

»Ja, sehr gut. Wir zwei schaffen das mit dem Paddeln schon.«

Das Boot bewegte sich auf die Schiffe zu, die in der Bucht vor Anker lagen. Ingrid und Nilsa brachten es leise und vorsichtig voran. Es war dunkel, auf die jetzige Entfernung konnte man sie von den Schiffen aus vermutlich nicht sehen, obwohl dort mit Sicherheit Wachen aufgestellt waren.

»Nilsa, langsam, sonst schöpfen sie noch Verdacht.«

»Tut mir leid, die Nerven ...«

»Ein Boot, das sich losgerissen hat, bewegt sich nicht so schnell.«

»Verstanden«, sagte Nilsa entschuldigend.

»Und wenn sie uns entdecken? Wie ist dann der Plan?«, murmelte Gerd unter dem Fischernetz.

»Wenn sie uns entdecken, kämpfen wir«, sagte Ingrid.

»Wäre es nicht besser, uns zurückzuziehen?«, fragte Gerd.

»Nein, die anderen brauchen uns. Wir müssen für eine Ablenkung sorgen, und das tun wir, auch wenn es eine böse Überraschung wird«, antwortete Nilsa.

»Hoffentlich nicht.«

»Jetzt hört schon auf zu reden«, mahnte Ingrid.

Lasgol hatte sich das Seil um die Taille gebunden und hielt Ona in den Armen. Mit den Füßen an der Wand arbeitete er sich nach oben, unterstützt von Astrid und Viggo, die das Seil straff hielten.

Ich muss dein Futter rationieren. Du bist ja barbarisch schwer, sagte er scherzend zu Ona.

Ona dick, mischte sich Camu von oben ein.

Ona maunzte.

Das war ein Witz. Ganz ruhig. Wir müssen ganz leise hinauf.

Ich kein Witz.

Sei still. Das hilft uns nicht.

Der Aufstieg war schwierig, und Lasgol spürte, wie nervös Ona war. Je höher sie kamen, desto unruhiger wurde sie. Eine unvorsichtige Bewegung konnte sie beide aus dem Gleichgewicht bringen und einen schrecklichen Unfall verursachen. Lasgols Beine und sein Rücken schmerzten entsetzlich, denn er musste nicht nur sein Gewicht nach oben befördern, sondern auch Onas. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte er weiter. Er hatte alle Fähigkeiten aktiviert, die ihm in dieser Lage helfen konnten, bevor er sich an den Aufstieg machte. Trotzdem blieb die Sache kompliziert. Zum Glück verhielt sich Ona ruhig, und er hielt durch, bis sie die Zinnen erreichten. Astrid nahm Ona in Empfang, während Viggo das Seil spannte.

»Endlich«, seufzte Viggo leise. »Ihr seid verdammt langsam – und schwer.«

»Nächstes Mal trägst du eine Schneeleopardin nach oben«, erwiderte Lasgol erschöpft.

»Mit Viechern habe ich nichts im Sinn.« Viggo zwinkerte ihm zu.

»Hier entlang.« Astrid zeigte ihnen den Eingang zum Turm. Die Tür war bereits aufgebrochen. Drinnen sah Lasgol die Leichen von zwei weiteren Krebsmenschen.

Viggo ging voran, Astrid hinter ihm. Äußerst vorsichtig stiegen sie die Treppe im Turm hinunter. Lasgol, Eicewald, Camu und Ona folgten ihnen mit etwas Abstand und versuchten, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Verstohlen passierten sie eine halb geöffnete Tür, hinter der sich noch vier Wachen aufhielten. Unten angekommen, hielt Viggo an.

Sie ließen eine Patrouille aus einem Dutzend Schneckenmenschen vorbei, dann liefen sie einen langen Gang entlang. Vor jeder Tür, die abzweigte, vergewisserten sie sich, dass sie unbemerkt weitergehen konnten. In der Festung wimmelte es von transformierten Menschen, und man bereitete sich wohl auf einen Angriff vor. Manche Gruppen schärften ihre Waffen, andere transportierten Lebensmittel in den vorderen Teil des Gebäudes. Vielleicht sollten sie später auf die Schiffe verladen werden. Dass die Besatzung so beschäftigt war, erleichterte es den Eindringlingen, ins Zentrum der Festung zu gelangen.

Viggo hielt an und betrachtete den riesigen Innenhof zwischen den vier Ecktürmen. Vor allem in der Mitte und im vorderen Bereich war viel los.

»Sie ziehen in den Krieg«, murmelte er.

Astrid reckte den Kopf und sah sich die Situation ebenfalls an. »Keine guten Aussichten.«

»Da kommt ein Trupp«, warnte Viggo.

Sie versteckten sich im letzten Raum, der auf den Hof hinausging. Die Metalltür ließen sie einen Spalt offen und beobachteten geduckt weiter, was draußen vorging.

Eine Gruppe Gefangener in Ketten wurde vorbeigeführt. Darunter waren türkisfarbene Untertanen von Königin Uragh, aber auch Angehörige anderer Völker, Rogdoner zum Beispiel. Die Noceaner waren an ihrer dunklen Haut zu erkennen. Sie trugen Ketten wie Sklaven. Die Wächter, die sie begleiteten, waren ein Anblick für sich. Es handelte sich um Tintenfischmenschen, an deren Körper Tentakel herabhingen.

»Das wird immer komischer hier«, sagte Viggo. »Dabei mag ich Tintenfisch, am liebsten schön scharf. Das wird noch ein Festmahl«, sagte er.

Lasgol verdrehte die Augen.

»Sie fangen neue Sklaven und bringen sie in die Festung«, vermutete Astrid.

»Um sie zu transformieren, nehme ich an«, fügte Eicewald hinzu.

»Wo bringen sie sie hin?«, fragte Lasgol.

Sie beobachteten den Zug weiter. Die Gefangenen wurden zu einer großen Gittertür links von den Beobachtern geführt. Davor standen zwei Wächter, die öffneten und die Gruppe einließen. Dann verschwand der Zug hinter dem Gitter eine Treppe hinab.

»Was sind denn diese Wächter für Kerle?«, fragte Viggo erstaunt.

»Sie haben eine Art Stachelpanzer«, sagte Lasgol.

»Das könnten Seeigel sein«, vermutete Astrid.

»Es wird immer besser«, beschwerte sich Viggo kopfschüttelnd.

»Ist Olagar da unten, oder bringen sie ihre Opfer nur ins Verlies?«, fragte Astrid.

»Gute Frage«, erwiderte Eicewald. »Für die Transformationen braucht er einen ruhigen, freien Raum, wo seine Macht ungehindert wirken kann. Den könnte es da unten geben.«

»Oder im Turm auf der anderen Seite der Festung, und ich glaube nicht, dass wir da rechtzeitig hinkommen, bei all dem transformierten Meeresgetier, das hier herumläuft«, ergänzte Viggo.

»Ich habe eine Idee«, sagte Lasgol. »Camu kann uns helfen.«

»Dein Viech?«

»Ja. Einen Augenblick.«

Camu, kannst du spüren, wo Olagar ist? Er ist ein mächtiger Zauberer. Vielleicht kannst du seine Magie auffangen.

Ich probieren, bot Camu eifrig an. Er streckte Kopf und Schwanz aus. Ein silbernes Leuchten ging von ihm aus, das nur Menschen mit der Gabe sehen konnten. Lasgol stellte sich vor, dass die Fähigkeit, die Camu nutzte, um Magie zu erspüren, seiner Fähigkeit Tiere entdecken ähnelte. Nur bemerkte Camu keine Lebewesen, sondern Wesen oder Gegenstände mit Magie.

Und, wie sieht es aus?, fragte Lasgol besorgt, denn es dauerte länger als erwartet.

Ja. Unten sein.

Unten? Meinst du, er ist hier unter uns?

Ja. Unten, tief.

Bist du sicher? Ist er nicht in einem anderen Teil der Festung?

Sicher. Unten. Ich mächtige Magie spüren.

Setzt er gerade jetzt Magie ein?

Ja. Viel.

»Camu sagt, Olagar ist hier unter uns und setzt gerade jetzt Magie ein.«

»Dann tut er etwas mit den Gefangenen, die wir gerade gesehen haben«, vermutete Astrid.

»Also gehen wir runter und erledigen ihn«, sagte Viggo.

»Warte. Diese Seeigelmenschen haben eine beachtliche Rüstung, und ich glaube, die Säure wirkt nicht auf sie«, sagte Astrid.

»Außerdem würden sie uns kommen sehen«, sagte Lasgol.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Eicewald.

»Ohne dass sie Alarm schlagen? Bitte keine großen, klangvollen Beschwörungen hier, bei denen die halbe Armee angerannt kommt«, mahnte Viggo, der sich das nicht vorstellen konnte.

»Ohne dass sie Alarm schlagen«, versicherte Eicewald.

»Dann ist ja gut.« Viggo zuckte mit den Schultern, Lasgol und Astrid nickten.

Der Magier intonierte Worte der Macht und zeichnete mit seinem Stab zwei Kreise in die Luft. Die Gefährten beobachteten ihn fasziniert. Sie hatten keine Ahnung, was er zaubern würde.

»Versteckt euch und öffnet die Tür«, sagte Eicewald, während er den Zauber mit kreisendem Stab fortsetzte.

Sie versteckten sich, und Astrid öffnete vorsichtig die Tür, als ob sie von einem Luftzug aufgedrückt würde. Die Seeigelmenschen sahen sie nicht. Sie beobachteten die Tür. Da lösten sich zwei riesige Schneekugeln aus ihr und rollten auf die Wächter zu. Überrascht versuchten sie, sich in Sicherheit zu bringen, aber die Kugeln folgten ihnen und holten sie ein. Sie umschlossen die Seeigelmenschen und ließen sie in ihrem Inneren gefrieren.

Eicewald senkte den Stab, mit dem er den Kurs der Kugeln gelenkt hatte. »Der Weg ist frei. Und niemand hat Alarm geschlagen.«

»Der Trick gefällt mir, den musst du mir beibringen. Außerdem bleiben unsere Meeresfrüchte darin frisch bis zum Abendessen«, sagte Viggo lächelnd.

»Schnell, wir müssen sie da wegräumen, bevor jemand sie findet«, sagte Astrid und lief geduckt hin.

Viggo folgte ihr, öffnete die Tür mit einem Dietrich und seinem angeborenen Geschick, dann zogen sie die Seeigelmenschen hinter das Gitter.

Lasgol, Eicewald, Camu und Ona folgten ihnen.

Sie verschlossen das Gitter hinter sich. Vor ihnen führte eine Treppe nach unten, in eine Art Kellerraum unter der Festung.

»Und jetzt?«, fragte Astrid und schaute nach unten.

»Jetzt gehen wir hinunter und kümmern uns um den Zauberer«, sagte Viggo.

»Das wird nicht leicht«, warnte Eicewald.

Viggo zog seine drei Messerpaare und polierte sie sorgfältig. »Ein Kinderspiel«, sagte er kühl und selbstbewusst wie immer, ein tödliches Funkeln in den Augen.


Kapitel 31

Äußerst vorsichtig und immer bemüht, kein Geräusch zu verursachen, stiegen sie die Steintreppe hinunter in den unterirdischen Teil der Festung. Dabei kamen sie an Räumen vorbei, in denen Waffen und Vorräte gelagert wurden, wie es in solchen Bauwerken üblich war. Durch einen mit Fackeln beleuchteten Gang gelangten sie zu einer weiteren Treppe, die noch ein Stockwerk nach unten führte. Dort entdeckten sie eine Reihe von Gefängniszellen, was in einer Festung ebenfalls zu erwarten war. Allerdings hatten sie nicht erwartet, dass die Zellen leer waren.

Zwei Tintenfisch-Wächter betraten den Bereich. Lasgol schoss mit einem Sommertraum-Pfeil auf sie, den er vorbereitet hatte. Dabei war er nicht sicher, wie stark das Mittel auf diese Wesen wirken würde, schließlich waren sie nicht mehr ganz menschlich. Es zeigte sich, dass die Wirkung schwächer ausfiel. Die Wächter wirkten benommen, blieben aber stehen. Sie waren widerstandsfähiger gegen das einschläfernde Gas als ein normaler Mensch. Schlechte Nachrichten.

Viggo und Astrid warfen sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und Gewandtheit auf sie, bevor sie sich erholen konnten, und töteten sie mit präzisen Messerstichen. Der Zwischenfall war blitzschnell beendet. Viggo und Astrid zogen sich sofort zurück, um nicht selbst von dem Gas betäubt zu werden.

Bald erreichten sie eine dritte Treppe, die in ein noch weiter unten gelegenes Stockwerk führte. Die grob behauenen Wände schienen Wasser auszuschwitzen. Lasgol nahm mit dem Finger einen Tropfen auf und kostete. Es schmeckte salzig. Hier drang Seewasser ein. Sie mussten auf Meereshöhe angekommen sein.

»Wir sind weit unten«, teilte er seinen Gefährten leise mit.

»Da vorn sehe ich Licht«, erwiderte Astrid flüsternd.

Viel Magie da vorne, warnte Camu.

»Ich glaube, wir sind da. Das ist der Raum«, sagte Lasgol.

»Drückt euch an die Wand, sie dürfen uns nicht sehen«, sagte Viggo. »Astrid und ich schauen mal vorsichtig rein.«

Im Schatten legten sich Astrid und Viggo auf den Boden und krochen wie dunkle Schlangen näher heran, um zu sehen, was in dem Raum vor sich ging. Er nahm einen Großteil der Fläche ein, auf der sich zwei Stockwerke weiter oben die Waffenkammer befand. Dabei wirkte er eher wie eine Höhle, denn er war offenbar erst nach dem Bau der Festung in das Gestein der Klippe gehauen worden. Wände und Boden bestanden aus natürlichem Fels, die Feuchtigkeit war noch höher als im Gang davor. Meerwasser tropfte herab. Etwa ein Dutzend Fackeln sorgte für ein wenig Helligkeit. Tageslicht war nicht zu entdecken.

Links an der Wand stand der Zauberer. Es bestand kein Zweifel, dass es sich um Olagar handelte. Nicht nur an seiner violettschwarzen Tunika und dem großen Zauberstab, den er mit einer Hand schwang, war er zu erkennen, sondern an einem viel auffälligeren Merkmal, das an diesem Ort üblich zu sein schien: Auch er war eine Transformation, ein Tintenfischmensch. Eine hochgewachsene, hagere Gestalt mit dem großäugigen Kopf eines Tintenfisches, dessen lange Tentakel bis auf den Boden reichten. Ihr Gegner sah furchterregend aus.

Vor ihm befand sich ein kreisrunder Brunnen, und der Boden füllte sich mit sprudelndem, blauem Meerwasser. Olagar wirkte einen Zauber auf die Wasserfläche, die einen hellen Purpurton annahm, während das Wasser brodelte, als ob es kochte. Etwas weiter entfernt verschwand ein großer Teil des Höhlenbodens unter Meerwasser.

Neben dem Brunnen standen die Gefangenen mit den Wächtern, die sie durch die Gänge eskortiert hatten. Sie erwarteten die Anweisungen ihres Herrn, der noch mit Zaubern beschäftigt war.

Olagar gab einem seiner Gehilfen ein Zeichen. Dieser war wie er gekleidet und ebenfalls ein Tintenfischmensch, mit kürzeren Tentakeln, aber ähnlich beeindruckenden Augen. Er hielt Olagar ein Buch hin, und dieser setzte seinen Zauber fort, wobei er aus dem Folianten ablas.

»Da drin sieht es aus wie in einer Fischbude am Hafen«, sagte Viggo, als er zu seinen Freunden zurückkehrte, mit Blick auf die Wachen, Olagar und seine Gehilfen, die am Brunnen standen.

Astrid legte den Finger an die Lippen. Dann gab sie Lasgol und Eicewald ein Zeichen, dass sie sich vorsichtig in der Höhle umsehen sollten.

Viel Macht, warnte Camu Lasgol.

Transformationsmagie?

Nicht wissen. Mächtig.

Verstanden. Warte auf meine Anweisungen, die Sache wird kompliziert. Wir haben einen schwierigen Kampf vor uns.

Ich bereit.

Ona stieß ein kurzes Fauchen aus, und Lasgol verstand, dass sie ebenfalls bereit war.

Der unheimliche Ort verursachte ihm Gänsehaut. In der Höhle herrschte eine unheilvolle Atmosphäre, die durch die Anwesenheit des Zauberers und seiner Gehilfen und durch die Beschwörung noch verstärkt wurden.

Ein zweiter Gehilfe näherte sich mit einem Korb, kniete vor Olagar nieder und präsentierte den Inhalt: Es waren große Krebse. Der Zauberer nickte zustimmend. Der Gehilfe nahm ein Exemplar heraus und setzte es vorsichtig in den Brunnen, in dem schwärzliches Wasser brodelte.

»Sie kochen Krebse, genau mein Geschmack«, bemerkte Viggo.

Astrid verdrehte die Augen und gab ihm ein Zeichen, dass er sich konzentrieren und zum Eingreifen bereithalten sollte.

Viggo nickte und zeigte ihr seine Messer. Astrid holte aus ihrem Waldläufergurt ein Fläschchen, öffnete es und träufelte eine Substanz auf die Klingen der Messer.

»Starkes Gift«, flüsterte sie. »Vorsicht.«

»Ich passe schon auf.«

Olagar hörte auf zu zaubern und hob den Blick. Er gab den Wächtern ein Zeichen, dass sie ihm einen Gefangenen bringen sollten. Der Auserwählte war ein Rogdoner mit braunen Haaren und heller Haut, wenn auch nicht so hell wie die der Norghaner. Ein Tintenfischmensch stieß ihn zum Rand des Brunnens.

Der Zauberer brachte seine Beschwörung zu Ende, und aus der brodelnden Tiefe stieg eine schwarze Rauchwolke auf. Auf ein Zeichen hin stieß der Wächter den Rogdoner in den Brunnen hinein. Einen Augenblick später schwang Olagar seinen Zauberstab. Wieder stieg Rauch auf, diesmal dunkelviolett, und ein helles Purpur mit schwarzen Untertönen erleuchtete die halbe Höhle. Der Zauberer setzte seine Beschwörung mit arkanen Worten in düsterem Ton fort. Schließlich stieg aus dem Brunnen der Gefangene auf, aber er war nicht mehr er selbst. Die Transformation war abgeschlossen. Mensch und Krebs waren zu einem neuen Wesen verschmolzen: zu einem Krebsmenschen in Olagars Diensten.

»Ich glaube, ich habe genug gesehen. Es wird Zeit, diesem Zauberkraken mit seinen abartigen Ideen ein Ende zu machen«, sagte Viggo und hob seine Messer.

»Warte.« Astrid hielt seinen Arm fest. »Unsere Ablenkung fehlt noch.«

Eicewald nickte.

»Wir hatten einen Plan«, erinnerte Lasgol.

Draußen in der Bucht, neben Olagars Schiffen, erreichte das Boot mit Ingrid, Nilsa und Gerd die Position, die sie als die am besten geeignete berechnet hatten.

»Jetzt! Schnell!«, sagte Ingrid.

Die drei beugten ein Knie und legten Pfeile auf.

»Zielt gut. Denkt daran, was wir abgesprochen haben«, mahnte Ingrid.

Sie zielten kurz und glichen das Schwanken des Bootes aus.

»Fertig«, sagte Gerd.

»Bereit«, sagte Nilsa.

»Schießt!«, befahl Ingrid.

Drei Pfeile flogen, jeder zu einem der drei am nächsten liegenden Schiffe. Sie trafen das obere Ende der Masten, und drei kleine Feuerexplosionen leuchteten auf.

»Noch einmal!«

Drei weitere Feuerpfeile trafen die Masten, die in Flammen aufgingen.

»Und noch dreimal! Schießt! Los!«

Wieder flogen Pfeile und schlugen im oberen Teil der Masten ein.

Schreie und Alarmglocken erklangen. Von den Wächtern alarmiert rannte die Besatzung der drei Schiffe an Deck. Krebsmenschen, Tintenfischmenschen und andere Mischwesen aus Menschen und Meerestieren versuchten, das Feuer zu löschen, das sich über den ganzen Mast ausbreitete und auch das eingeholte Segel in Brand setzte.

Nach der letzten Salve, die das untere Ende des Mastes traf, gab Ingrid den Befehl zu verschwinden. Sie ruderten eilig, während die Besatzung, die von den Glocken alarmiert wurde, unter Geschrei das Feuer auf den drei Schiffen zu löschen versuchte.

Lasgol hörte die Alarmglocken, die in der ganzen Festung läuteten und bis in den Keller erklangen.

»Die Ablenkung«, stellte Astrid fest.

Olagar hörte das Geläut ebenfalls. Er gab ein Zeichen und sagte etwas zu seinen Wachen. Ein Dutzend verließ im Laufschritt die Höhle. Die Gruppe machte sich bereit, ihnen entgegenzutreten, denn sie kamen auf ihr Versteck zu. Es gab nur einen Ausgang aus diesem Raum.

»Ich kümmere mich um sie. Bleibt ihr dicht an der Wand«, sagte Eicewald.

Sie taten, was der Magier anordnete. Dieser murmelte in seinen Bart und zeigte mit dem Zauberstab vor sich. Einen Augenblick, bevor die Tintenfischmenschen seine Position erreichten, fuhr ein Eisstrahl aus dem Stab. Der Magier zauberte weiter und deutete mit dem Stab auf den Boden. Als die Wachen den Strahl im Laufschritt überwinden wollten, erhob sich unter ihren Füßen eine Reihe von zwanzig über einen Schritt hohen Eiszapfen. Sie durchbohrten die Wächter und brachten ihnen einen eisigen Tod, ehe diese begriffen, was sie getroffen hatte.

»Erinnert mich daran, unseren Eismagier nicht zu ärgern«, sagte Viggo und wedelte mit der Hand.

»Los, bringen wir das zu Ende«, sagte Astrid und griff an. Viggo schoss wie ein Blitz hinter ihr her.

Lasgol machte den Bogen bereit und aktivierte Falkenauge, Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit. Eicewald dagegen überzog seinen Körper mit einem Eispanzer, um sich gegen Angriffe mit Schwert, Speer und Ähnlichem zu wappnen. Dann beschwor er eine Schutzsphäre, die feindliche Zauber abwehren sollte.

Olagar sah sie kommen, und sofort zauberte er selbst zwei Sphären um sich herum. Die erste war grau und ähnelte seiner Tintenfischhaut. Sie schützte ihn vor körperlichen Angriffen. Die zweite war dunkelviolett und wehrte Zauber ab.

Auf einen Befehl des Zauberers verließen die Tintenfischwächter die Gefangenen und machten sich auf, um Lasgol und seine Gefährten zu beseitigen. Es waren mehr als ein Dutzend. Sie griffen mit Schwertern und Messern in den Händen und mit ihren Tentakeln an. Astrid nahm es mit dem ersten von ihnen auf. Sie lenkte seinen Schwertangriff mit einem Messer ab und griff mit dem anderen an. Der Tintenfischmensch blockte Astrids Angriff ab und langte mit den Tentakeln nach ihrem Kopf. Astrid duckte sich blitzschnell, die Tentakel schossen über sie hinweg. Der Wächter versuchte, sie mit dem Schwert zu durchbohren, aber sie rollte sich zur Seite ab und stieß in derselben Bewegung nach dem Bein ihres Gegners. Sie traf und verletzte ihn. Der Tintenfischmensch griff noch zweimal an und Astrid wich ihm aus. Seine Bewegungen wurden schwerfälliger. Astrid bemerkte, dass ihr Gift ihn nicht tötete, wohl aber die verletzten Gliedmaßen lähmte. Sehr schnell schnitt sie in zwei seiner Tentakel und stach ihn dann in die Kehle, sodass er starb.

»Das Gift macht sie nur langsamer!«, warnte sie Viggo.

»Vielen Dank für diese gute Nachricht!«, antwortete er. Er wehrte die Angriffe von zwei Wachen ab, indem er blitzschnell von einer Seite zur anderen auswich.

Lasgol schoss auf einen weiteren Wächter, um Astrid zu helfen, die von drei Gegnern umzingelt war. Er traf ihn in den Kopf, aber das genügte nicht, um ihn zu töten. Auch der nächste Treffer schien dem Tintenfischmenschen wenig auszumachen. Er kämpfte mit zwei Pfeilen im Kopf weiter. Lasgol konzentrierte sich auf ein Auge und aktivierte Volltreffer. Das kostete Zeit, aber wenn es gelang, half es vielleicht. Ein Wächter stürzte sich auf Lasgol, noch bevor die Fähigkeit vollständig aktiviert war. Wenn er sich jetzt wehrte, würde er nicht fertig und könnte Astrid nicht helfen.

Ona und Camu kamen ihm zu Hilfe. Sie sprangen den Tintenfischmenschen an, bissen ihn in die Arme und warfen ihn zu Boden. Ona entwaffnete ihn und hieb mit den Tatzen nach seinen Tentakeln, während Camu ihn am Boden festhielt und den anderen Arm niederdrückte.

Schließlich hatte Lasgol seine Fähigkeit aktiviert und schoss. Der Pfeil drang dem Wächter durch das Auge bis ins Gehirn. Er fiel tot um. Astrid erledigte einen weiteren Gegner und wandte sich dem dritten zu. Lasgol zielte auf den, der von Camu und Ona am Boden festgehalten wurde, und schoss ihm zweimal in den Bauch, bis er starb.

Eicewald wirkte einen Zauber gegen Olagar und seine Gehilfen. Er hatte einen Schneesturm auf sie herabbeschworen, aber die drei hatten sich vor solcher Magie geschützt und warteten vorerst ab, während der mörderische Sturm über ihren Köpfen tobte. Olagar wirkte einen Zauber gegen Eicewald. Schwarzvioletter Rauch hüllte ihn ein. Es war Transformations- und Todesmagie. Zum Glück hielt der Schutzzauber des Magiers. Die beiden Gehilfen schleuderten dunkelviolette Strahlen und richteten sie auf Eicewalds antimagische Sphäre, um sie zu schwächen.

Lasgol drehte sich um und schoss auf Olagar. Der Pfeil traf die graue Schutzhülle, drang aber nicht durch. Er fluchte und schoss erneut. Mit dem gleichen Ergebnis. Der Schaden, den er anrichtete, genügte nicht. Er würde noch viel öfter schießen müssen, um die Sphäre zu durchbrechen. Dann versuchte er es bei einem der Gehilfen, aber dieser stand unter demselben Schutz. Nur mit vielen aufeinanderfolgenden Treffern könnte er die Hüllen durchdringen.

Der Gehilfe konzentrierte sich nun auf Lasgol. Mit dem Zauberstab richtete er einen violetten Transformationsstrahl auf ihn. Lasgol erwartete, dass ihn der Strahl in die Brust treffen würde, und rechnete mit dem Schlimmsten.

Der Treffer blieb aus. Mit überrascht geweiteten Augen sah Lasgol, wie der Strahl, den der Gehilfe aufrechterhielt, einen Schritt vor seinem Körper endete.

Ich schützen, teilte Camu mit.

Du bist das?

Camu leuchtete silbern, und Lasgol sah die schützende Kuppel, die er über ihm und Ona aufgespannt hatte.

Ja. Ich Magie kaputt.

Du bist fantastisch.

Lasgol hatte eine Idee. Kannst du sie größer machen?

Ja, noch ein bisschen.

Mach das.

Camu leuchtete wieder auf, und die Halbkugel, die alle drei wie eine Kuppel bis zum Boden überspannte, dehnte sich zwei Schritte weiter aus.

Perfekt. Jetzt gehen wir drei auf den Gehilfen zu, der mich angreift.

Ich einverstanden.

Ona zeigte mit einem Tatzenhieb, dass sie bereit war.

Zu dritt rückten sie vor. Lasgol ging einen Schritt, Camu und Ona folgten ihm im gleichen Tempo. Der Gehilfe sah sie kommen und zauberte einen zweiten Transformationsstrahl. Beide prallten auf Camus Schutzkuppel und vergingen dort. Der Gehilfe verstand nicht, was geschah, warum seine Strahlen sich auflösten und Lasgol nicht trafen.

Astrid und Viggo kämpften weiter mit den Wachen, die schwer zu töten waren.

»Ich brate mir alle eure Tentakel zum Abendessen!«, rief Viggo, teilte Stiche aus und ließ die abgeschnittenen Fangarme durch die Luft wirbeln.

»Zu dem Essen lade ich mich ein«, sagte Astrid, die ebenso wie Viggo zuerst die Tentakel angriff, um mit den Tintenfischmenschen fertigzuwerden.

»Gegrillt und mit viel Pfeffer sind sie richtig lecker!«, antwortete Viggo. Er trennte zwei Tentakel ab, die sich um seinen Kopf wickelten und ihn zu ersticken versuchten.

Eicewald kämpfte weiter mit Olagar und dem anderen Gehilfen. Angriffszauber flogen hin und her, während sie einen Teil ihrer Kraft dafür verwendeten, ihre Verteidigung aufrechtzuerhalten. Wer seine innere Energie zuerst aufgebraucht hatte, würde den Kampf verlieren. Die magischen Angriffe kosteten Kraft, aber sie beschädigten auch die Abwehr des Gegners, sodass dieser mehr Energie aufwenden musste, um sie zu erhalten. Eicewalds Angriffe verursachten direkten körperlichen Schaden. Er schleuderte Dutzende von Eiszapfen auf die Zauberer. Diese prallten auf die physische Verteidigungsblase der beiden und schwächten sie. Eicewald hielt den Druck aufrecht. Er schickte Stalagmiten und Stalaktiten aus Eis auf seine Gegner. Die Einschläge waren vernichtend, und die Schutzhüllen von Olagar und seinen Gehilfen bekamen Risse. Nun konnte Eicewald sehen, wie seine Gegner unter den Treffern schwankten und fast zu Boden gingen.

Leider nur fast.

Olagar erholte sich und beschwor eine dunkle Sphäre, aber er warf sie nicht nach Eicewald, sondern in das Wasser am Ende der Höhle. Sie tauchte unter und explodierte dann mit einem schwärzlichen Lichtbogen und schrillem Pfeifen.

Lasgol war noch fünf Schritte von dem Gehilfen entfernt, der ihn angriff. Nach zwei weiteren Schritten bedeckte ihn Camus Kuppel. Die Schutzhüllen gegen körperliche und gegen magische Angriffe, die der Gehilfe aufrechterhielt, verschwanden um ihn herum. Er riss voller Schrecken die Augen auf.

Ich Magie kaputt, sagte Camu stolz.

Ausgezeichnet, sagte Lasgol und schoss auf den Gegner. Er traf ihn ins Herz. Mit verständnislosem Gesicht brach er tot zusammen.

Ein Wächter stürzte sich auf Lasgol, aber Ona fing ihn ab und riss ihn zu Boden. Camu versetzte ihm mit dem Schwanz einen heftigen Schlag ins Gesicht, der ihn betäubte. Lasgol schoss und tötete ihn.

Gut gemacht! Jetzt den anderen Gehilfen, sagte er zu seinen Freunden und setzte sich in Bewegung.

Ich Magie zerstören.

Ja, aber pass auf, dass du Eicewald nicht zu nahe kommst, sonst zerstörst du seine Schutzhülle und sie töten ihn.

Oh. Einverstanden.

Darauf hättest du nicht geachtet.

Nein, nicht achten.

Astrid und Viggo kämpften mit den beiden letzten Wachen. Mit ihnen wurden sie bald fertig, denn sie hatten den hervorragenden Kämpfern nichts entgegenzusetzen. Jeder Stich oder Hieb der Wächter wirkte langsam und tollpatschig im Vergleich zur Schnelligkeit und Wendigkeit der beiden Waldläufer-Attentäter.

Eicewald schleuderte weiter Eisangriffe gegen Olagar, dessen Schutzschild zu zerbrechen drohte. Ein gigantischer Dreizack aus Eis bohrte sich in die graue Sphäre, und alle drei Spitzen drangen hindurch. Sie verfehlten den Körper des Magiers nur knapp. Er beschwor einen Eisspeer, um die Barriere endgültig zu durchbrechen.

Der Gehilfe, der Eicewald angriff, bemerkte, dass Lasgol, Ona und Camu näher kamen, und rief eine schwarze, unheilvoll aussehende Wolke herbei. Zu seiner Überraschung erreichte sie das Ziel nicht, das er für sie festgelegt hatte. Camus Kuppel zerstörte sie. Der Gehilfe begann einen neuen Zauber.

Los, schnell, sagte Lasgol und lief auf ihn zu. Camus Kuppel bedeckte den Gegner, und sie hielten an. Der Zauber, den er begonnen hatte, versagte mit einem kurzen, unerwarteten Leuchten. Der Gehilfe betrachtete seinen Stab. Er verstand nicht, was vorging. Seine Beschwörungen misslangen, und seine beiden Schutzhüllen waren verschwunden. Er sah, dass Lasgol auf ihn zielte und wusste, dass er verloren war. In dem Augenblick, als Lasgol schoss, stürzte er sich in den brodelnden Brunnen. Der Pfeil traf ihn in die Schulter. Er verschwand im schwarzen Wasser, um nie wieder aufzutauchen.

Jetzt helfen wir Eicewald, sagte Lasgol, der sah, dass der Eismagier mit Olagar gut fertigwurde. Der Zauberer hatte seine Angriffe aufgegeben und lenkte den Rest seiner Energie in seine Schutzhülle, damit diese nicht zerstört würde. Schon steckten ein Dreizack und ein Speer aus Eis darin, und der Magier war bereit, drei Eisdolche zu schleudern, die sie endgültig zerstören würden.

Astrid und Viggo erledigten die letzten beiden Wächter.

»Na los, Magier, mach den Zauberer fertig. Dann verschwinden wir hier und grillen Fisch und Meeresfrüchte. Ich habe Hunger«, sagte Viggo und reinigte seine Messer.

Da erklang hinter ihm ein Geräusch, als ob etwas aus dem Wasser im hinteren Teil der Höhle käme. Überrascht drehten sie sich um. Zu ihrem Entsetzen sahen sie ein Seeungeheuer aus dem Wasser aufsteigen, das mit großen Wellen alles in der Nähe durchnässte. Ein riesiger Fangarm erhob sich aus dem Wasser und legte sich um Viggos Taille. Dieser drehte den Kopf, als er bemerkte, dass er weggezogen wurde, und sah einen Riesenkraken mit gewaltigen Tentakeln. Der Zauberer hatte ihn zu seiner Verteidigung gerufen.

»Schlechter Witz«, sagte Viggo. Schon hob ihn das Ungeheuer in die Höhe.

Astrid wollte ihm helfen, aber ein anderer Tentakel des Untiers packte auch sie und hob sie hoch.

»Eicewald, Hilfe!«, schrie Lasgol, als er seine Freunde in Gefahr erblickte.

Der Magier brach seinen Zauber gegen Olagar ab und wandte sich dem Seeungeheuer zu. Er beschwor einen Eisstrahl, der es am Kopf traf. Der Riesenkraken versuchte, den Magier mit einem weiteren Tentakel zu erschlagen, aber dieser wich zur Seite aus. Der Höhlenboden zitterte unter dem Aufprall. Lasgol schoss mehrmals auf das Ungeheuer, während Astrid und Viggo mit den Messern auf die Fangarme einstachen, die sie festhielten, um sich zu befreien.

Olagar befahl dem Kraken, weiter zu kämpfen. Ein Tentakel holte gegen Lasgol aus, um ihn zu erschlagen. Er warf sich zur Seite, wieder traf der Fangarm den Boden, und alles erzitterte. Eicewald, Astrid und Viggo griffen das Untier weiter an. Lasgol wurde klar, dass sie es nicht töten konnten. Sie mussten Olagar ausschalten, denn er kontrollierte den Kraken.

Camu, Ona, greift den Zauberer an, befahl er ihnen, während er einem weiteren Tentakelhieb auswich und noch einmal auf den Kopf des Untiers schoss. Er traf eins der riesigen Augen, die mörderisch funkelten.

Astrid konnte sich dem Griff des Kraken entwinden und fiel ins Wasser. Viggo bohrte seine Messer immer wieder frenetisch in den Tentakel, der ihm die Luft abdrückte, um ihn abzuschneiden. Er erstickte.

Camu und Ona erreichten Olagar, und die Barrieren des Zauberers brachen zusammen. Überrascht versuchte er, die beiden mit einem Zauber abzuwehren.

Angreifen, sagte Camu zu Ona. Er war sicher, dass seine Macht die Magie des Zauberers brechen würde.

Olagars Zauber gegen sie versagte. Er riss die Augen auf. Als er Camu sah, begriff er, dass etwas Seltsames vorging.

Ona sprang ihm an die Kehle, und mit einem kraftvollen Biss ihrer Reißzähne machte sie dem Zauberer ein Ende.

Das Seeungeheuer hielt inne, ließ Viggo los, der ins Wasser stürzte, und einen Augenblick später verschwand es in den Tiefen des Meeres, aus denen es gekommen war.

»Astrid, hol Viggo da raus!«, schrie Lasgol, als er sah, dass sein Freund mit dem Ungeheuer unter Wasser gerissen wurde.

Astrid tauchte sofort, und die anderen liefen zum Ufer. Einen Augenblick lang geschah nichts. Lasgol schaute besorgt in die Tiefe. Eicewald beobachtete beunruhigt das Wasser. Camu und Ona warteten gespannt neben Lasgol.

Da tauchte Astrid wieder auf.

Einen Atemzug später zog sie Viggo an den Haaren heraus.

Sie hoben ihn an Land, und Lasgol beatmete ihn. Er atmete nicht.

»Lebt er noch?«, fragte Astrid, die mit Eicewalds Hilfe aus dem Wasser stieg.

Lasgol hielt Viggo die Nase zu und blies Luft in seinen Mund. »Ich weiß es nicht, er atmet nicht.«

»Mach weiter!«

Lasgol blies weiter Luft in die Lungen seines Freundes.

Keine Reaktion.

Viggo, klagte Camu.

Ona heulte hoch und langgezogen.

Da begann Viggo zu husten. Lasgol drehte ihn auf die Seite, damit das Wasser, das er geschluckt hatte, aus seinen Lungen laufen konnte. Viggo hustete und spuckte Wasser. Dann atmete er tief ein und blieb auf dem Rücken liegen.

»Ich habe ... keinen ... Hunger mehr«, stammelte er.

»Weil du so viel Wasser geschluckt hast?«, fragte Lasgol.

»Nein, weil du mich abgeknutscht hast.«

Lasgol verdrehte die Augen.

Astrid lachte laut auf. »Ihm geht es schon wieder blendend«, stellte sie fest.

»Dann verschwinden wir von hier«, sagte Lasgol mit einem Lächeln.

Kapitel 32

Sie verließen die Festung auf demselben Weg, auf dem sie in sie eingedrungen waren. Wegen der in Brand gesetzten Schiffe achteten alle Feinde nur darauf, was gerade in der Bucht geschah, und sie gelangten ohne Zwischenfall oder Zeitverzug hinaus. Ihr Fluchtplan war perfekt aufgegangen.

Ingrid, Nilsa und Gerd warteten am vereinbarten Treffpunkt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ingrid, als die anderen angelaufen kamen.

»Das war kinderleicht.« Viggos Lächeln war voller Ironie.

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Oh, nein, das kannst du nicht«, antwortete Astrid mit einer abwehrenden Handbewegung. Sie verdrehte die Augen.

»So schlimm?«

»Noch schlimmer«, versicherte Lasgol vielsagend.

»Ich hatte euch gewarnt, dass es nicht leicht sein würde«, sagte Eicewald.

»Pff. Das mit dem Meeresmonster am Ende war schon ein Geniestreich«, maulte Viggo.

»Meeresmonster?« Gerd riss die Augen weit auf.

»Wir hätten Viggo beinahe verloren«, gestand Astrid und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Aber Unkraut vergeht nicht, ein Glück.«

»Ehrlich?«, fragte Ingrid erschüttert. Als sie Viggo ansah, stand aufrichtige Sorge in ihren Augen.

Viggo zuckte mit den Schultern.

»Das Monsterchen hatte so einen Narren an mir gefressen, dass es mich beinahe zerrissen und verschlungen hätte. Was alles nur an meinem speziellen Charisma liegt. Ich bin einfach so liebenswert.«

»Ja, genau.« Lasgol grinste.

»Aber es geht dir gut?« Ingrid musterte ihn von oben bis unten, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts zugestoßen war.

»So gut wie neu. Ein paar attraktive kleine Schrammen am ganzen Körper, aber die kann ich dir später zeigen.« Er zwinkerte ihr zu.

Ingrid setzte zu einem Kommentar an, sagte dann jedoch nichts. Sie atmete tief durch.

»Ich freue mich, dass ihr alle wohlauf seid.«

»Da gab es bestimmt jede Menge fiese Magie«, stellte Nilsa fest. Sie hatte die Augen halb zusammengekniffen.

»Tonnenweise«, bestätigte Astrid.

»Unmengen Magie und Gegenmagie der besten Sorte. Eine spannende Schlacht!«, prahlte Viggo.

»Wusste ich es doch! Ein Glück, dass ich nicht dabei war.«

»Camu war unglaublich«, lobte Lasgol. »Er hat die Abwehrzauber der drei Zauberer unschädlich gemacht.«

»Das stimmt.« Eicewald nickte. »Er ist wahrlich etwas ganz Besonderes«, sagte er nachdenklich und schaute Camu beeindruckt an.

»Ona hat sich auch hervorragend geschlagen«, fügte Lasgol hinzu. »Sie war es, die Olagar am Ende getötet hat.«

»Das ist beeindruckend!«, sagte Gerd und ging hin, um sie zu streicheln. Ona nahm seine Streicheleinheiten zufrieden an.

»Eure Ablenkung hat hervorragend funktioniert«, sagte Eicewald. »Sehr gute Arbeit. Drinnen kam sie uns gelegen, und später hat sie uns bei der Flucht geholfen.«

»Danke. Wir haben drei Schiffe erwischt«, teilte Ingrid ihm mit. »Aber zwei sind noch einsatzfähig.«

»Sie werden bald feststellen, was geschehen ist, und nach uns suchen. Wir müssen schnell zum Treffpunkt«, sagte Eicewald.

»Wird Arrain dort sein? Oder hat er uns unserem Schicksal überlassen?«, wollte Ingrid wissen.

»Ich vertraue ihm. Er ist ein aufrechter Mann«, versicherte Eicewald. »Der lässt uns nicht im Stich.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich schätze, das werden wir bald feststellen«, meinte Viggo wenig überzeugt.

Sie machten sich auf den Rückweg zu der Bucht, in der sie an Land gegangen waren. Dort angekommen warteten sie eine Weile, aber niemand kam, um sie abzuholen. Allmählich wurden alle von Zweifeln beschlichen.

»Ich bin davon überzeugt, dass er kommt«, beharrte Eicewald.

»Vielleicht hatte die Türkiskönigin andere Pläne?«, gab Viggo zu bedenken.

Der Magier schüttelte den Kopf.

»Uragh ist hart, aber ehrlich. Sie lässt uns hier nicht sitzen. Sie wird ihren Teil der Abmachung halten.«

»Ich weiß nicht ...«, sagte Viggo, der misstrauisch aufs Meer hinausstarrte.

Sie waren alle unruhig. Doch als sie die Hoffnung schließlich schon aufgeben wollten, sahen sie zwei Kanus kommen.

Arrain kehrte zurück, um sie abzuholen.

»Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, alter Freund«, sagte Eicewald zur Begrüßung. »Für einen Augenblick hatte ich meine Zweifel.«

»Alte Freunde lasse ich nie im Stich«, versicherte ihm der Meeresschamane. »Außerdem wünscht die Königin nicht, dass du stirbst.«

»Das ist gut zu wissen«, sagte Eicewald erfreut.

Dann stiegen alle in die Kanus, ließen die Wilden Inseln hinter sich zurück und nahmen Kurs auf das Türkisreich.

Die Rückreise verlief ohne Zwischenfälle. Einige Tage später betrat die Gruppe wieder die Halle der Türkiskönigin, wo diese sie, umringt von ihren Wachen und Meeresschamanen, auf ihrem Wasserthron erwartete. Nach ihrer Rückkehr von den Wilden Inseln hatten sie etwas Zeit bekommen, um sich zu erholen und auszuruhen.

»Meine Königin, hier sind sie. Wie gewünscht«, kündigte Arrain die Gäste voller Ehrerbietung an. Anschließend stellte er sich auf seinen Platz rechts von Uragh.

»Willkommen, ihr alle«, begrüßte die Königin sie liebenswürdig. »Ich freue mich, euch lebendig wiederzusehen.«

Ingrid, Nilsa, Astrid, Lasgol, Viggo und Gerd senkten respektvoll den Kopf zum Gruß. Ona und Camu legten sich auf den Boden. Eicewald, der etwas weiter vorne stand, verneigte sich würdevoll.

»Auch wir sind froh, Majestät bei guter Gesundheit vorzufinden«, sagte der Magier sehr höflich.

»Ich muss zugeben, dass es mich überrascht, dass ihr alle überlebt habt. Das war keine einfache Aufgabe, die ich euch gestellt habe.«

Viggo wollte widersprechen, aber Ingrid hielt ihm schnell den Mund zu.

»In der Tat war dieser Einsatz nicht einfach«, bestätigte Eicewald mit gemessener Stimme, ohne zu verraten, wie schwer es wirklich gewesen war.

»Wenn ihr zurück seid, könnte es sein, dass ihr erfolgreich wart oder dass es nicht so war. Welches davon trifft zu, Eismagier?«

»Wir haben es geschafft, Majestät«, sagte Eicewald.

»Das ist noch beeindruckender. Es ist euch geglückt, und das ohne Verluste. Aber ich brauche einen Beweis. Nicht, dass ich meinem alten Freund nicht vertraue, doch in diesem Fall möchte ich wie vereinbart den Nachweis für Olagars Tod.«

»Selbstverständlich, Majestät.« Eicewald drehte sich um und gab Viggo ein Zeichen, der sich näherte und einen Sack brachte.

»Du kannst ihn dort ausleeren«, sagte Arrain. Er zeigte auf eine Stelle vor dem Thron, wo noch fester Boden war.

»Jawohl«, sagte Viggo und kippte den Inhalt des Sacks völlig ungerührt auf den Höhlenboden. Olagars Kopf rollte ein paar Schritte, bis er vor dem Thron der Königin kurz vor dem Wasser liegen blieb.

Uragh stand auf, um den Kopf zu begutachten. Anschließend sprach sie einen Zauber. Gleich darauf war der Kopf von unzähligen Wassertropfen bedeckt. Die Königin wirkte einen zweiten Zauber, worauf die Tröpfchen zu ihr zurückkehrten. Sie spürte ihnen nach und nickte.

»Ihr habt meine Bitte tatsächlich erfüllt. Das ist Olagar. Der Nachhall seiner grausamen Natur ist unverwechselbar.«

»Wir haben die Wünsche Ihrer Majestät erfüllt«, bestätigte Eicewald.

»Wie ist euch das gelungen? Du bist ein mächtiger Magier, und ihr seid ausgezeichnete Krieger, das ist mir klar. Dennoch war es ein äußerst schwieriger Auftrag mit sehr wenig Aussicht auf Erfolg. Das weiß ich, weil die Meinen es mehrfach versucht haben und jedes Mal gescheitert sind.« Sie warf Arrain und den anderen Schamanen einen Blick zu.

»In dieser Gruppe gibt es etliche Ausnahmetalente — ganz spezielle, möchte ich behaupten, und, nein, ich zähle mich nicht selbst dazu«, antwortete Eicewald.

»Sei nicht so bescheiden. Du bist etwas Besonderes. Das warst du schon immer.«

»Nicht wie dieses Team.«

»Das Eisgeschöpf?«, fragte Uragh. Sie deutete auf Camu.

»Allerdings. Genau wie sein junger Besitzer«, sagte Eicewald.

»Verstehe. Als ich die Macht dieser Kreatur sah, dachte ich gleich, dass sie helfen könnte, Olagar zu schlagen. Ich freue mich, dass ich richtiglag. Mein Volk wird nicht länger unter der Geißel dieses bösen Zauberers leiden.«

»Das freut uns sehr für das Türkisvolk. Es war uns eine Ehre, euch helfen zu können. Wird uns Ihre Majestät nun gestatten, mit dem Stern des Lebens und der See nach Norghana zurückzukehren?«

Uragh lächelte.

»Höflich, aber unmissverständlich«, gab sie zurück. »Du hattest schon immer deinen verborgenen Charme. Und was wäre ich für eine Königin, wenn ich wortbrüchig werden würde?«

Viggo wollte etwas sagen, aber Ingrid hielt ihm erneut den Mund zu.

»Wir haben also die Erlaubnis Ihrer Majestät, mit dem magischen Objekt in unser Land zurückzufahren?«

»Ich halte immer mein Wort«, sagte sie, bewegte die Hände und sagte dazu etwas.

Rechts vom Thron öffnete sich ein kreisrundes Loch im Boden, aus dem eine Wassersäule aufstieg, auf deren Teller sie den Stern des Lebens und der See sahen.

»Ich hatte euch versprochen, dass ihr mit dem Stern des Lebens und der See nach Norghana zurückkehren dürft, um das Eisphantom zu besiegen, sobald ihr mir Olagars Kopf bringt. Und ich habe verlangt, dass ihr mir meinen Stern zurückbringt, sobald das Eisungeheuer zerstört ist. So lautete unsere Abmachung, und die habt ihr akzeptiert.«

»So ist es. Das haben wir akzeptiert«, bestätigte Eicewald feierlich.

»Meinen Teil werde ich einhalten. Du darfst den Stern an dich nehmen.«

Eicewald trat vor und betrachtete das kostbare Objekt einen Augenblick. Dann nahm er ihn an sich.

»Pass gut darauf auf. Hüte ihn mit deinem Leben.«

»Mit meinem Leben«, gelobte Eicewald.

»Damit bleibt nur noch ein winziges Detail zur Vertragserfüllung.«

Alle erstarrten. Damit hatten sie nicht gerechnet. Lasgol und Astrid wechselten einen besorgten Blick. Viggo fluchte in sich hinein, und Ingrid sah die Königin argwöhnisch an.

»Majestät?«, fragte Eicewald.

»Woher weiß ich, dass ihr euer Versprechen haltet und mir den Stern zurückbringt, sobald die Gefahr aus dem Eis abgewendet ist?«

»Du hast mein Wort. Und das ihre«, sagte Eicewald und zeigte auf die Schneepanther.

»Dir vertraue ich, Eismagier, aber deine Feinde oder auch dein eigener König könnten dich ausschalten. Was deine Begleiter angeht, so kenne ich sie nicht gut genug, um ihnen zu vertrauen. Deshalb brauche ich eine andere Garantie.«

»Was wünscht Ihre Majestät?«, fragte Eicewald zögerlich.

»Dieser junge Mann dort möge vortreten«, sagte die Königin. Sie deutete auf Lasgol.

Lasgols Herz schien einen Satz zu machen. Er gehorchte, doch seine Kameraden spannten sich an. Was wollte die Königin von ihm?

»Majestät?«, sagte er verunsichert. Was sollte er sagen oder tun?

»Ich bin Uragh die Türkiskönigin, Zauberin des Lebens und der See. Und ich bin schon sehr lange auf dieser Welt und kann die Seele eines Menschen gut beurteilen. Ich kann sie durch eure Augen sehen. Deine Seele erweckt Vertrauen in mir. Darf ich sie näher ansehen?«

Lasgol war wie vom Donner gerührt. Was hatte sie mit ihm vor? Er blinzelte zu Eicewald hinüber, der ihm aufmunternd zunickte. Dann suchte sein Blick seine Freunde. Astrid und Viggo schüttelten den Kopf. Er seufzte, denn ihm blieb keine große Wahl. Um die Inseln verlassen zu dürfen, mussten sie mit der Königin verhandeln.

»Bitte sehr«, willigte er ein.

»Tapferer Bursche«, sagte Uragh lächelnd.

Mit beiden Zeigefingern deutete sie auf das Wasser um ihren Thron herum und murmelte einen Spruch. Aus ihren Fingern drangen zwei türkisblaue Strahlen, die aus Abertausenden von Wassertröpfchen bestanden. Die Königin richtete sie auf Lasgols Augen, direkt auf die Iris, und dann schienen die Tröpfchen in ihn einzusickern, während er fest entschlossen die Augen offen hielt. Uragh setzte ihren Zauber fort und lenkte noch mehr türkisfarbene Tropfen in Lasgols Körper. Dieser Prozess ging weiter, bis die Königin schließlich einen magischen Satz aussprach und alle Tropfen aus Lasgols Augen zurückkehrten und in einem langen Strahl in ihre Augen drangen.

Es folgte angespannte Stille. Lasgol ging es gut, auch wenn seine Freunde ihn fragend ansahen. Er machte eine beruhigende Handbewegung.

Plötzlich schlug die Königin ihre Augen auf.

»Ich habe mich nicht geirrt«, sagte sie. »Du bist ein junger Mann mit einer reinen, aufrichtigen Seele. So hat die Magie des Wassers und des Lebens es mir bestätigt, und ich bin davon überzeugt. Deshalb wirst du derjenige sein, der mir den Stern zurückbringt.«

»Oh ... ähm ... selbstverständlich, Majestät.«

»Doch um ganz sicherzugehen, dass dich nichts und niemand davon abhalten wird, bekommst du einen starken Anreiz.«

Das klang gar nicht gut.

»Einen Anreiz?«, fragte Lasgol.

»Wen oder was liebst du am meisten?«, fragte ihn die Königin mit ernster Stimme ohne Umschweife. »Antworte aufrichtig.«

»Ich ... keine Ahnung ...«

»Ich habe in deine Seele geblickt. Antworte aufrichtig«, ermahnte ihn die Königin.

Unwillkürlich sah Lasgol seine Freunde an. Er ging sie in Gedanken durch, dachte an Ingrid, Nilsa, Gerd, Viggo, Egil, Camu, Ona, Astrid ... Astrid ...

»Der, den er am meisten liebt, bin ich. Ich bin sein bester Freund«, sagte Viggo und trat einen Schritt vor. Er ahnte, worauf die Königin hinauswollte.

»Du bist sehr klug und fähig, aber du bist nicht der, den er liebsten hat. Komm schon, Lasgol. Antworte ehrlich, sonst gibt es keine Vereinbarung«, forderte Uragh ihn auf.

Lasgol sah seine Freunde an. Ingrid schüttelte den Kopf. Gerd war vor Schreck blass geworden. Nilsa musterte die Königin voller Ingrimm. Astrid sah ihm fest in die Augen. Sie nickte.

»Astrid«, antwortete Lasgol.

»Sehr gut. Damit lautet unsere Abmachung, dass Astrid als Faustpfand hier bei mir bleibt, damit du mir den Stern zurückbringst. Es wird ihr nichts geschehen, und ich werde sie wie meine eigene Tochter behandeln, bis du ihn mir wiederbringst. Kehrst du jedoch nicht — oder ohne den Stern — zurück, so werde ich sie höchstpersönlich töten.«

Lasgol schluckte. Er kam sich vor, als hätte er Astrid zum Tode verurteilt.

»Ich bringe ihn wieder!«, versprach er der Königin und viel mehr noch Astrid, die er dabei voller Liebe ansah.

»Sehr gut. Wir werden euer Schiff bald instand gesetzt haben, dann könnt ihr nach Norghana zurückfahren. Ich wünsche euch Glück.«


Kapitel 33

Zwei Wochen später war das Schiff vollständig repariert zum Ablegen bereit, wie die Königin es zugesagt hatte. Unter den aufmerksamen Augen von Kapitän Olsen brachten die Inselbewohner Proviant für die Rückreise. Parallel dazu überprüfte der Kapitän persönlich die letzten Arbeiten am Schiff, ehe er das Auslaufen genehmigte.

Nilsa und Gerd genossen noch einmal das warme Wasser und den herrlichen Strand. Sie schwammen, tauchten und lagen in der Sonne. Sogar Ingrid hatte sich ein Stück weit entspannt und verbrachte viel Zeit mit den Einheimischen, die ihr das Tauchen und Perlensuchen beibrachten. Es machte ihr Freude, die wunderbaren Korallen und die tropischen Fische in der Tiefe zu betrachten. Viggo hingegen setzte seine Bemühungen fort, jedem hübschen Mädchen, das ihm über den Weg lief, den Hof zu machen, von denen es allerdings so viele gab, dass er sie von Zeit zu Zeit durcheinanderbrachte und sich nicht auf eine konzentrieren konnte, weil sie ihm alle so verführerisch vorkamen.

Astrid und Lasgol verbrachten diesen letzten Tag, indem sie Hand in Hand über den endlosen Strand spazierten und ihre gemeinsame Zeit genossen, so gut es eben ging. Seit der Rückkehr von den Wilden Inseln hatten sie unbeschwerte, glückselige Stunden erlebt, die sie trotz des unvermeidlichen Abschieds niemals vergessen würden, so glücklich waren sie zusammen gewesen. Dasselbe galt für Ona und Camu, die ihnen mit etwas Abstand folgten, ausgelassen herumtollten und voller Neugier jeden Krebs und jede Muschel inspizierten, die sie fanden. Immerhin hatten sie die Jagd nach den Fischen in Ufernähe aufgegeben, denn das waren zu viele, und es gelang ihnen nie, einen zu erwischen — schon gar nicht Camu, auch wenn dieser felsenfest das Gegenteil behauptete.

»Egil würde es hier lieben«, stellte Astrid fest. »Er fände alles faszinierend. Wenn er hier beim Türkisvolk leben dürfte, würde er garantiert ihre Bräuche und ihre Lebensweise genau studieren.«

»Ja, ich kann mir gut vorstellen, wie er sich unter ihnen bewegen würde und alles aufschreiben, was sie machen. Zu schade, dass er uns nicht begleiten durfte. Ihn hätte das alles hier begeistert, auch die Türkiskönigin und ihre Magie und die Meeresschamanen. Die ganz besonders«, fügte Lasgol nickend hinzu.

»Das kann ich mir vorstellen, so wie ihn die Magie fasziniert.« Astrid lächelte. Ihr Blick verlor sich im endlosen Ozean. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«

»Ganz bestimmt. Mach dir keine Gedanken. Im Lager ist er vor diesen Attentätern aus Zangria, die ihn umbringen sollen, sicher. Solange er dort bleibt, können sie ihn nicht erwischen.«

»Stimmt. Das Lager dürfte momentan für ihn der sicherste Ort in ganz Tremia sein.«

Lasgol nickte. »Das Einzige, was mich darüber hinwegtröstet, dass er nicht hier bei uns ist, ist, dass er sich um Dolbarar kümmern kann. Ich wette, er gibt sich größte Mühe, ihn mit vollem Einsatz und all seiner Intelligenz am Leben zu erhalten.«

»Außerdem wird er versuchen, herauszufinden, wer hinter den Dunkelwaldläufern steckt, die dich verfolgen«, ergänzte Astrid und streichelte ihm liebevoll die Wange. Aus ihren Augen sprach echte Sorge.

Lasgol lächelte. »Du kennst ihn gut.«

»Er wird nicht lockerlassen. Wenn jemand sich einer Sache verschreibt und niemals aufgibt, dann ist das Egil. Und bei seiner Intelligenz und seinem Wissen wird es nicht lange dauern, ehe er herausfindet, was sich hinter den Gefahren verbirgt, die uns in Norghana bedrohen.«

»Ich wäre zu gern bei ihm und würde ihn dabei unterstützen!«

»Bald kannst du das. Aber erst musst du das Reich vor dem Eisphantom retten. Wenn die Bedrohung vom Vereisten Kontinent erst erledigt ist, wird die Zeit kommen, diese anderen Probleme zu lösen.«

Lasgol lächelte sie an. »Ja, wir sollten die Probleme eins nach dem anderen angehen.«

»Besonders, wenn sie solche Ausmaße annehmen.« Sie zwinkerte ihm schelmisch zu.

Die beiden schlenderten weiter am Strand entlang. Es war ein herrlicher, sonniger Tag. Sie liefen barfuß, hatten die Hosen hochgekrempelt und die Füße knöcheltief im Wasser.

»Mir ist nicht wohl dabei, dich hier zurückzulassen«, begann Lasgol unglücklich.

Astrid legte einen Finger an seine Lippen, um ihn am Weitersprechen zu hindern.

»Das haben wir doch besprochen. Es ist die einzige Option. Uragh hat uns keine andere Wahl gelassen. Es ist nicht deine Schuld, dass ich hierbleiben muss — es ist der Preis für die Rettung unserer Heimat vor dem Eisgespenst. Und ich zahle ihn bereitwillig, weil ich weiß, dass mein Liebster zurückkehren wird, sobald er das Monster besiegt hat.«

»Und wenn ich nicht wiederkomme? Was ist, wenn mir etwas zustößt?«

»Du kommst zurück«, sagte sie voller Zuversicht.

»Es kann immer etwas schiefgehen. Zumal ich immer in den größten Schlamassel gerate. Das weißt du doch.«

»Weil du eben etwas Besonderes bist. Das habe ich schon immer gesagt. Nur darum passieren dir all diese Dinge. Aber das ändert nichts daran, dass du mich holen kommen wirst. So viel weiß ich. Ich habe keinerlei Zweifel daran, und es macht mir nichts aus, hier zu warten.«

»Ich wünschte, ich wäre mir genauso sicher wie du.«

»Hab Vertrauen.«

»Es kann so viel passieren. Es kann alles anders laufen.«

»Du wirst alle Hindernisse überwinden und mich holen kommen. Das weiß ich«, wiederholte sie mit fester Stimme.

Lasgol seufzte. »Ja, ich komme und hole dich. Versprochen! Was auch immer geschieht.« Er nahm sie in die Arme und sah ihr liebevoll in die Augen.

»Ich weiß«, flüsterte sie und schmiegte sich in seine Umarmung.

»Jetzt und immer.«

Sie nickte voller Liebe und lächelte ihn an. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

»Wie sehr liebst du mich?«

»Bis zu den Sternen und zurück«, antwortete er.

»So ist es recht«, lächelte sie.

Ihr Kuss war erfüllt von inniger Liebe, die ihre jungen Herzen überquellen ließ.

Am nächsten Morgen stach das Schiff in See und ließ die Türkiskönigin, ihr Volk und Astrid hinter sich.

Die Rückreise nach Norghana verlief quälend langsam. Zumindest kam es allen so vor, als würde sie doppelt so lange dauern wie der Hinweg. Kapitän Olsen versicherte ihnen, dass sie hervorragend vorankamen, denn der Wind stand häufig günstig. Zwar hatten sie jetzt weniger Männer in den Ruderbänken, doch die Waldläufer hatten sich angeboten, beim Rudern zu helfen, sodass sie tatsächlich ein gutes Tempo vorlegten. Eicewald zufolge beruhte ihr Gefühl, langsam zu sein, vor allem darauf, dass sie nun endlich den Stern des Lebens und der See hatten und so schnell wie möglich nach Norghana zurückwollten, um ihn einzusetzen und dieses Abenteuer abzuschließen.

Lasgol litt am meisten unter diesem Umstand. Am liebsten hätte er sich in einen großen Vogel verwandelt und wäre über den Wolken in einem Tag nach Norghana geflogen. Vielleicht auch in zweien, aber eben nicht Wochen. Als er darüber nachsann, fiel ihm wieder ein, wie Egil einmal von möglicherweise existierenden Portalen erzählt hatte, einer Art magischer Pforten, die einen in einem Wimpernschlag von einem Ende von Tremia an einen weit entfernten Ort bringen konnten. Zu gerne hätte er jetzt so ein Portal gehabt, aber Egil zufolge gab es so etwas wohl nur rein theoretisch oder im Märchen. Zumindest hatte bisher niemand eines gefunden oder gesehen, und in den Büchern standen nur vage, wenig detaillierte Hinweise darauf.

Wie auch immer — er wäre gern schon zu Hause gewesen, um seinen Auftrag zu Ende zu bringen und anschließend zu Astrid zurückzukehren. Hinzu kam ein nicht geringes Problem, das niemand erwähnte: Sie wussten nicht, in welchem Zustand sie das Königreich vorfinden würden. Womöglich war es längst von den Armeen vom Vereisten Kontinent erobert, denn ihre Expedition hatte sehr lange gedauert. Eicewald sagte, dass er nicht glaube, dass die feindlichen Truppen schon genügend Zeit gehabt hätten, die Berge zu überqueren und nach Norghania zu gelangen. Sie würden gewiss rechtzeitig zurück sein. Olsen hatte sich der Meinung des Magiers angeschlossen. Aber Lasgol war weniger davon überzeugt, obwohl er hoffte, dass sie recht behielten und die Katastrophe noch abwenden konnten.

Das Einzige, was ihn aufmuntern konnte, waren die Versuche von Camu und Ona, sie beim Rudern zu unterstützen. Das war ebenso niedlich wie unterhaltsam. Da alle ruderten, wollten auch diese beiden sich einbringen und ihren Teil beitragen. Lasgol hatte ihnen erklärt, dass sie nicht rudern könnten, doch wie üblich hatten die beiden ihren eigenen Kopf und scherten sich nicht darum. Dass Viggo sie noch anfeuerte, machte es nicht leichter. Er prahlte selbst mit den prallen Muskeln, die er durch so viel Rudern entwickeln würde und die sicher bald denen von Gerd Konkurrenz machen könnten. Ingrid schüttete sich aus vor Lachen, wenn sie das hörte, und selbst Gerd sagte bald nur noch: »Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Immerhin blieben die Tage mit Viggo an den Riemen stets kurzweilig.

Sehr dankbar war Lasgol dafür, dass sie keinerlei Piratenschiffe sichteten, weshalb die Reise sehr ruhig verlief. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war eine weitere Begegnung mit Piraten oder dergleichen. Eicewald befasste sich regelmäßig mit dem Stern des Lebens und der See und schrieb alles, was er herausfand, in ein Buch. Bisher hatte der Magier diesen nur von Weitem gesehen. Das Kleinod in den Händen zu halten, war ein unglaubliches, einmaliges Privileg, darum wollte er keinen Moment verlieren. Lasgol war froh, dass Eicewald so intensiv mit diesem Objekt der Macht beschäftigt war, dass er keine Zeit mehr hatte, sich Camu genauer anzusehen.

Schließlich kam die Küste von Norghana in Sicht, und die schier endlose Reise näherte sich ihrem Ende. Jetzt mussten sie nur noch einen Hafen erreichen, von Bord gehen und zur Hauptstadt reiten. Bald fuhren sie in den Hafen der Küstenstadt Oslenbag im Nordwesten des Reiches ein, wo sie damals auch abgelegt hatten. Alle jubelten vor Glück.

Zu ihrer Überraschung wurden sie dort bereits von einer Abordnung der Kavallerie erwartet, die frische Pferde für sie bereithielt.

Eicewald meldete sich bei ihrem Befehlshaber, Hauptmann Enveras.

»Magier des Königs«, sagte der Hauptmann mit respektvollem Gruß. »Wir haben euch erwartet. Verzeiht meine Direktheit, aber die Lage ist kritisch. Der König wünscht eure Anwesenheit in Norghania.«

»Wie ist die Lage?«

»Die Truppen vom Vereisten Kontinent haben die Hauptstadt erreicht.«

»Wie viele Krieger?«

»Angeblich mindestens zehntausend.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Da ist noch mehr ...«

»Das Eisgespenst?«

»So ist es, Eismagier. Nichts scheint es töten zu können. Sie haben alles versucht, aber es gibt keine Möglichkeit. Bisher hat es die Stadtmauer noch nicht überwunden, aber die Barbaren suchen unablässig nach einem Zugang. Wenn ihm das gelingt ...«

»Dann fällt Norghania.«

Der Offizier senkte den Kopf.

Lasgol und die anderen hörten wortlos zu. Das waren schlimme Nachrichten.

»Anscheinend kommen wir gerade rechtzeitig für das nächste Schlamassel«, seufzte Gerd.

»Und zwar eines mit verdammter Magie«, murrte Nilsa, die abwehrend die Arme überkreuzte. Der Gedanke an das, was ihnen bevorstand, behagte ihr überhaupt nicht.

»Wir kommen gerade rechtzeitig, um diese Schlacht zu gewinnen!«, sagte Ingrid entschlossen.

»Dieses eine Mal muss ich unserem Sonnenschein recht geben«, sagte Viggo mit gespielter Resignation. »Wir kommen just zur rechten Zeit, um die Hauptstadt und das Reich zu retten. Also los. Besondere Schwierigkeiten sind unsere Spezialität, nicht wahr, Spinner?« Er sah Lasgol an und zwinkerte ihm zu.

»Das mag wohl sein«, musste Lasgol einräumen. »Na gut, dann machen wir diesem Gespenst mal den Garaus und vertreiben die Truppen vom Vereisten Kontinent aus unserem Land.«

Und ohne noch einen Moment zu verlieren, nahmen sie ihr Gepäck und bestiegen die frischen Pferde. Lasgol fragte nach Trotador, den er vor Ort in den Ställen untergebracht hatte und den man ihm sofort holte.

Hallo Trotador! Ich habe dich so vermisst, teilte er dem Pony mit und kraulte ihm die Mähne.

Ich auch. Ona auch, übermittelte Camu, der sich wieder unsichtbar gemacht hatte.

Trotador bedankte sich für die Liebesbezeugungen und guten Worte, indem er den Kopf nach oben und unten warf und wieherte.

»Lasst uns aufbrechen«, sagte Lasgol.

»Auf in die Hauptstadt«, rief Eicewald.

»Vorwärts!«, befahl Hauptmann Enveras seinen Reitern.


Kapitel 34

Bald lag der Hafen hinter ihnen, und sie ritten in Richtung Hauptstadt. Vor seinen Kameraden hatte Lasgol seine Sorge nicht zeigen wollen, doch ihm war der Ernst der Lage bewusst. Er wusste, womit sie es zu tun hatten. Und so sehr Eicewald auch davon ausging, dass der Stern des Lebens und der See das Eisphantom zerstören konnte, war das doch keineswegs sicher. Es konnte auch schiefgehen. Dann würden sie scheitern. Das Reich wäre verloren, und er würde Astrid nie wiedersehen.

Als sie den Hügel erreichten, von dem aus die Hauptstadt zu sehen war, wurden seine Zweifel noch größer. Die gesamte Stadt war von Tausenden Eisbarbaren und Tundrabewohnern umschlossen, zwischen denen einige gigantische Halbriesen auffielen. Etwas abseits lagerte eine Gruppe Glaziale.

Lasgol schluckte. Das war eine ausgewachsene Belagerung. Schlimme Erinnerungen stiegen in ihm auf. Die Lage war katastrophal. Auf den Mauern waren die Verteidiger zu erkennen, die mit Bögen und Lanzen bewaffnet waren, aber für einen derartigen Ansturm hatte der König nicht genügend Männer. Er konnte nicht mehr lange durchhalten. Die Barbaren und die Glazialen würden die Verteidigung schwächen, indem sie immer wieder irgendwo entlang der Mauern oder direkt an den Toren angriffen.

Dann ging Lasgol ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Wo steckte das Eisgespenst? Er aktivierte Falkenauge und suchte die feindlichen Truppen danach ab. Als er es nicht entdeckte, atmete er erleichtert auf. Dennoch: Wenn die Heerscharen vom Vereisten Kontinent Norghania belagerten, rechneten sie zweifellos mit der Hilfe des Gespensts. Also musste es irgendwo in der Nähe sein, auch wenn er es nicht sehen konnte.

»Wie kommen wir hinein, Hauptmann Enveras?«, fragte Eicewald, der genau wie Lasgol die Aufstellung der feindlichen Truppen in Augenschein genommen hatte. Es gab keinen freien Zugang mehr zur Stadt.

»Das ist alles vorbereitet, Magier des Königs. Hauptmann Sven erwartet meine Nachrichten. Ich habe Tauben geschickt, die müssten schon angekommen sein. Er hat einen Plan, um uns hereinzuholen.«

»Ich verstehe. War das eine Idee von Hauptmann Sven?«

»Ja. Zusammen mit Gatik, dem Ersten Waldläufer.«

»Sehr gut. Wann können wir hinein?«

»Wir müssen den Einbruch der Nacht abwarten.«

»Einverstanden. Dann sollten wir uns bis dahin im Wald verstecken.«

Während sie warteten, dass es dunkel wurde, fragte sich Lasgol, was sie wohl vorhatten. Was auch immer die Norghaner ausgeheckt hatten, es würde nicht leicht sein, in die Stadt zu gelangen.

Als es richtig finster geworden war, näherte sich Enveras der Gruppe.

»Es wird Zeit zum Aufbruch«, teilte er ihnen mit.

»Und wie lautet der Plan?«, fragte Eicewald.

»Wir nehmen das Südtor.«

Viggo machte ein ungläubiges Gesicht.

»Da stehen mindestens tausend Wilde davor«, flüsterte er Lasgol zu.

»Vertraue ihnen. Sie werden sich etwas ausgedacht haben.«

»Ja, ja, als wäre ich jemand, der gern vertraut!«

»Reg dich nicht auf und warte unsere Befehle ab«, mahnte Ingrid.

Ein Rabe landete und übergab dem Hauptmann die Befehle.

»Alles ist bereit. Wir können los«, sagte er.

»Das wird bestimmt unterhaltsam«, grummelte Viggo.

»Bleibt eng zusammen«, trug Ingrid ihnen auf.

Gerd und Nilsa wirkten wenig überzeugt. Sie schienen dem Plan nicht zu vertrauen.

»Wir schaffen das!«, sagte Lasgol aufmunternd, als er ihre Unruhe bemerkte.

Sie ritten weiter, bis sie hinter den Barbaren waren, die das Südtor bewachten. Dort machten sie schweigend Halt. Da ertönten plötzlich Hörner und Schlachtrufe. Das waren die Norghaner! Auf der gesamten Nordmauer flammten Fackeln auf, und Tausende von Bogenschützen waren zu sehen, die auf die Angreifer schossen. Die anderen drei Mauern hingegen wirkten verlassen. Die Eisbarbaren an der Südmauer reagierten beunruhigt. Sie wussten nicht, was dieses Manöver zu bedeuten hatte. Ein Teil von ihnen machte sich nach Nordosten auf, ein anderer nach Nordwesten, denn sie wollten sehen, was dort hinten vor sich ging und ob Verstärkung gebraucht wurde. Die Linie teilte sich.

Da tat sich mit einem Mal das Südtor der Stadt auf, und die Königlichen Waldläufer stürmten zusammen mit der Königsgarde heraus und griffen die überraschten Barbaren an.

»Jetzt!«, befahl Kapitän Enveras.

Im gestreckten Galopp preschten sie auf das Tor zu, in den schmalen Korridor hinein, den die Königsgarde und die Königlichen Waldläufer in die Reihen der Feinde geschlagen hatten.

»In die Bresche!«, schrie Enveras.

Alle ritten, so schnell sie konnten. Lasgol blieb bei Eicewald, der kein guter Reiter war. Camu und Ona hielten mit ihnen Schritt, und Viggo kam gleich hinter ihnen. Ingrid führte die Gruppe an, Nilsa und Gerd folgten dichtauf. Etliche Barbaren bemerkten ihr Kommen und stürzten sich auf sie. Viele Reiter der Kavallerie fielen den mächtigen Axthieben der Barbaren zum Opfer. Ingrid nahm ihren Bogen zur Hand und schoss auf einen Barbaren rechts von ihr, Nilsa tat das Gleiche auf der linken Seite. Gerd verpasste einem, der ihn vom Pferd reißen wollte, einen Tritt.

»In die Bresche!«, schrie Hauptmann Enveras wieder.

An der Spitze des Trupps waren viele seiner Männer gefallen, aber die Waldläufer und die Königsgarde konnten den Korridor halten, den sie freigekämpft hatten. Bald war Enveras bei ihnen und galoppierte mit seinen Männern hindurch. Ingrid feuerte noch einmal, dann erreichte auch sie mit Nilsa und Gerd den Durchschlupf. Lasgol warf einen Blick zu Eicewald, der jeden Moment vom Pferd zu fallen drohte. Wenn das geschah, wäre alles vorbei. Auch Viggo hatte seine prekäre Lage bemerkt und ritt jetzt auf der anderen Seite neben dem Magier her, um ihn zu schützen.

Sie erreichten die Bresche, als diese sich bereits zu schließen drohte, weil die Barbaren zurückgelaufen kamen, die wegen des Ablenkungsmanövers ihre Posten verlassen hatten.

»Weiter, wir sind gleich da!«, rief Lasgol Eicewald zu, der sich mit aller Kraft an sein Pferd klammerte.

Zwei Gegner versuchten, die Lücke zu versperren, aber die Königlichen Waldläufer spickten sie mit Pfeilen. Sie fielen tot um, und die Pferde sprangen einfach hinüber, um ungebremst in die Stadt zu jagen. Kaum war die Gruppe hinter der Mauer, da begannen sich die Tore auch schon zu schließen. Die Waldläufer und die Königsgarde schlüpften durch den letzten Spalt zurück, und dann wurde das Südtor wieder verrammelt.

Die Freunde zügelten ihre Pferde.

»Alle unversehrt?«, fragte Ingrid mit besorgtem Blick.

»Alles gut«, sagte Lasgol keuchend und sah zu Eicewald hinüber, der jeden Moment vom Pferd zu stürzen drohte.

Ona und Camu hatten es ebenfalls geschafft, wenn auch mit hängender Zunge, und Trotador war unverletzt.

»Das sollten wir öfter machen. Es war schon ziemlich lustig«, meinte Viggo großspurig.

Ingrid verdrehte die Augen.

»Oh, ja, sehr lustig«, ächzte Gerd.

»Ihr werdet im Thronsaal erwartet«, sagte ein Offizier.

»Wir alle?«, fragte Viggo.

»Nein, nur der Magier des Königs.«

»Gut. Ich würde nämlich gern eine Runde schlafen«, betonte Viggo. »Das war doch alles sehr aufregend.« Er tat, als würde er jeden Moment ohnmächtig.

Ingrid verpasste ihm einen Rippenstoß.

»Lasgol soll mich zum König begleiten. Ich brauche ihn«, sagte Eicewald.

»Sehr wohl, Magier«, antwortete der Offizier.

Lasgol sah Eicewald zweifelnd an.

»Es ist besser, wenn du aus erster Hand erfährst, was sie zu sagen haben. Du wirst mir wieder bei dem Zauber assistieren müssen. So wie beim letzten Mal.«

»Einverstanden.«

Nilsa schüttelte nur den Kopf, und auch Gerd verzog das Gesicht.

»Wir kümmern uns um sie«, sagte Ingrid zu Lasgol und zeigte auf Ona.

»Danke«, gab er zurück. Dann wandte er sich Ona zu. Er wusste, dass Camu bei ihr war, auch wenn er ihn nicht sehen konnte.

Ihr bleibt bei Ingrid. Ich bin bald wieder da. Seid lieb und macht keinen Ärger.

Wir lieb.

Lasgol lächelte.

Ich weiß. Das seid ihr.

Der Offizier ritt voraus und führte sie zügig durch die Stadt zur Königsburg. Im Dunkel der Nacht konnte Lasgol wenig sehen, denn aus Sicherheitsgründen brannte kaum Licht. Aber er hatte den Eindruck, dass es schlecht um die Stadt stand. Offenbar wurde sie schon länger belagert.

Sehr schnell erreichten sie die Festung, wo sofort das Fallgitter hochgezogen wurde, um sie einzulassen. Kaum waren sie abgesessen, da erschien auch schon der nächste Offizier, der sie aufforderte, ihn zu begleiten, und sie auf dem kürzesten Wege in den Thronsaal geleitete. Dort wurden sie von König Thoran erwartet.

»Eicewald! Na endlich! Wir dachten schon, du würdest gar nicht mehr kommen!«, dröhnte Orten zur Begrüßung, sobald Eicewald und Lasgol auf den Thron zuliefen. Der Bruder des Königs stand rechts von Thoran.

»Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten — zu deinem Wohl und zum Wohle aller hier«, sagte der König ohne jegliche Höflichkeitsfloskeln und ohne Begrüßung. In seinen Augen schimmerte Verzweiflung.

»Majestät! Herr!«, grüßte der Eismagier den König und dessen Bruder respektvoll und kniete vor ihnen nieder. Erst danach nickte er Hauptmann Sven und Gatik, die links vom König warteten, kurz zu.

»Ist es dir gelungen?«, fragte Orten mit drängender Stimme. »Denn falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Unsere Lage ist sehr ernst. Das verfluchte Eisgespenst dezimiert unsere Reihen.«

Eicewald nahm seinen Rucksack ab und holte vorsichtig den Stern des Lebens und der See heraus, um ihn vorzuzeigen.

»Wir haben es geschafft«, sagte er und gab Lasgol ein Zeichen, schweigend hinter ihm zu warten.

»Das ist das Objekt der Macht, das du holen wolltest?«, fragte Thoran und erhob sich. Er machte große Augen und sah den Magier voller Hoffnung an.

»Jawohl, Majestät.«

Alle starrten den Stern des Lebens und der See wie gebannt an, als könne er jeden Moment ein Wunder wirken.

»Erstaunlich«, bemerkte Gatik.

»Ja, ich hatte es mir auch anders vorgestellt«, gab Sven zu.

Eicewald hielt den handspannengroßen Stern hoch, damit alle die fünf meerblauen Zacken sehen konnten. Er war von unzähligen glitzernden Punkten überzogen, die an winzige Diamanten erinnerten.

»Und damit kannst du dieses Ding aus dem Eis umbringen?«, fragte Orten.

»Ich hoffe es sehr, ja. Aber ich werde die anderen Eismagier dazu brauchen.«

»Die sind am Leben«, sagte Sven. »Wir haben sie möglichst wenig in Gefahr gebracht, weil wir auf diesen Moment hofften.«

»Darüber bin ich sehr froh«, sagte Eicewald, und das war keine Höflichkeitsfloskel. Lasgol sah seinem Gesicht und den dunklen Augen — in denen er inzwischen besser lesen konnte — an, dass dies sein Ernst war.

»Wir warten schon einen ganzen Monat auf dich«, sagte Thoran verstimmt.

»Ich bin gekommen, so schnell es nur möglich war. Mir war immer bewusst, in welcher Gefahr das Reich schwebte.«

»Wir haben nur mit großer Mühe durchgehalten. Seit sechs Wochen sitzen wir hier fest, und drei Mal wären sie fast in die Stadt eingedrungen!«, wetterte der König.

»Es war schwierig, den Stern zu erlangen. Sehr schwierig.«

»Deine Ausreden interessieren mich nicht«, fuhr Thoran ihn an.

Lasgol schluckte. Der König steigerte sich in einen seiner berüchtigten Wutanfälle hinein, bei denen man am besten den Kopf senkte und gar nichts mehr sagte. Das wusste auch Eicewald, der exakt so reagierte. Beide blickten schweigend zu Boden.

»Ganz zu schweigen von den drei Wochen, in denen wir versucht haben, sie aufzuhalten, als sie über die Berge kamen«, ergänzte Orten.

Der König ging ein paar Schritte zur Seite und dann dieselbe Strecke zurück. Allmählich legte sich das hasserfüllte Funkeln in seinen Augen.

»Wir sind noch da, nur das zählt«, sagte Thoran schließlich etwas ruhiger. »Jetzt brauchen wir die entscheidende Wende, und zwar schnell, bevor sie in die Stadt eindringen und alles verloren ist.«

»Ich kümmere mich darum, Majestät.«

»Wage es nicht, mich zu enttäuschen«, warnte Thoran. Er zeigte mit dem Finger auf Eicewald.

»Nähert sich das Gespenst der Mauer?«, wollte Eicewald wissen.

»Nicht immer«, antwortete Gatik. »An manchen Tagen kommt es näher, dann verschwindet es wieder tagelang. Was für uns, ehrlich gesagt, ein Segen ist.«

»Wir wissen nicht, woran das liegt, aber so verhält es sich«, sagte Sven. »Es scheint sich nicht immer an die Absichten seiner Gebieter zu halten.«

»Das ist nachvollziehbar. Diese Kreatur hat einen eigenen Willen. Dass sie es rufen können, bedeutet nicht, dass sie dies immer tun können oder dass die Kreatur dies wünscht«, gab der Magier zu bedenken.

»Auf jeden Fall will dieses Monster töten! Es streckt seine Arme aus und kann unsere Männer auf der Mauer erreichen«, warf Orten ein. »Sie sterben einen grässlichen Tod.«

Lasgol war erschüttert. Wenn das Eisphantom bis auf die Zinnen greifen konnte, bedeutete das, dass es erheblich gewachsen war oder dass zumindest seine Arme inzwischen viel länger waren.

»Ich muss mit den Eismagiern einiges vorbereiten«, sagte Eicewald.

»Dann tut das. Aber schnell«, forderte Thoran ihn auf. »Wir wissen nicht, wie lange wir noch durchhalten können.«

»Selbstverständlich, Majestät«, sagte Eicewald und wandte sich zum Gehen. Er gab Lasgol ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Sven, die Soldaten sollen sich bereithalten«, befahl der König seinem Kommandanten.

»Jawohl, Majestät«, sagte Sven. »Sie werden bereit sein.«

»Die Waldläufer auch«, fügte Gatik hinzu.

»Enttäuscht mich nicht!«, brüllte Thoran ihnen nach, als sie alle den Thronsaal verließen. Er war noch nicht davon überzeugt, dass sie das Eisphantom und die feindlichen Truppen besiegen würden.


Kapitel 35

Bei Tagesanbruch schlugen in der ganzen belagerten Stadt die Hörner Alarm. Ihr Ruf erreichte auch die Königsfeste. Gleich darauf trat Eicewald mit den anderen Eismagiern aus dem Turm der Magier und begab sich zum Waldläuferturm, aus dem Lasgol und seine Freunde gelaufen kamen. Mit ernster, besorgter Miene grüßten sie einander und marschierten zur Nordmauer, die gerade attackiert wurde.

Sven und Gatik warteten bereits an den Zinnen, wo sie den Soldaten und Waldläufern Befehle erteilten, um den Angriff abzuwehren.

»Schießt auf den Feind!«, befahl Sven. »Zeigt ihnen, was ein Norghaner wert ist!«

»Lasst sie nicht zum Tor!«, schrie Gatik seinen Waldläufern aus voller Kehle zu.

Die Verteidiger schossen mit ihren Bögen auf alle, die die Mauer und das Tor angriffen. Dennoch versuchten die riesigen Eisbarbaren, mithilfe der Tundrabewohner die Mauer zu erstürmen. Nur die Glazialen mussten dank der Präsenz der Waldläufer auf Abstand bleiben, die in erster Linie auf die Magiekundigen schießen sollten. Die Reichweite ihrer Bögen war höher als die der Magie.

Lasgol und seine Begleiter gesellten sich zu den Königlichen Waldläufern und den übrigen Waldläufern auf den Wehrgängen rechts des Tors. Von dort aus beschossen auch sie die feindlichen Linien, die wie eine tödliche Schneelawine heranrollten, um sie unter sich zu begraben und erfrieren zu lassen. Von der linken Seite der Mauer aus feuerten die Soldaten, und über dem Tor bereiteten sie einen großen Kessel mit siedendem Öl vor, das sie über den Angreifern ausgießen würden, um das Tor zu verteidigen.

Dennoch attackierten die Eisbarbaren das schon ziemlich marode Tor, das trotz der massiven Barrikade, die Svens Männer dahinter aufgetürmt hatten, wohl nicht mehr lange standhalten würde. Von Belagerungswaffen verstanden die Völker des Vereisten Kontinents wenig. Nur darum hatten die Norghaner so lange durchgehalten. Die Angreifer setzten jedoch einfachere, primitivere Methoden ein, um die Mauer und insbesondere die Tore zu erobern, die der größte Schwachpunkt der Verteidiger waren.

Gerade rannte ein Dutzend Eisbarbaren mit einem riesigen Baum auf das Tor zu, dessen eines Ende spitz wie ein Pfeil war.

»Rammbock!«, warnte Sven lautstark.

»Lasst sie nicht zum Tor!«, wiederholte Gatik.

Die Waldläufer zielten auf die Gruppe und töteten alle hundert Schritte vor dem Tor. Der Baum, der als Rammbock dienen sollte, fiel zwischen den Toten zu Boden.

»Das war ja leicht«, sagte Viggo zufrieden. »Wie Enten jagen auf einem See.«

»Hm. Ich weiß nicht. Wir brauchen ein Dutzend Pfeile, um einen dieser Mordskrieger zu erledigen.« Gerd verzog das Gesicht, denn ihm kam die Situation weniger beherrschbar vor.

Nilsa redete ihm gut zu. »Ach was, du bist genauso groß wie die. Du hast nichts zu befürchten.«

»Konzentriert euch. Wenn sie das Tor erstürmen, sind wir erledigt«, mahnte Ingrid.

Da kamen zwei andere Waldläufer zu ihnen herüber.

»Ich dachte mir gleich, dass hier neue Gesichter sind, die ich irgendwoher kenne«, sagte Luca zufrieden.

»Ziemlich gut sogar.« Der andere Waldläufer war Molak.

»Luca!«, rief Nilsa beglückt.

»Und Kapitän Fantastisch«, seufzte Viggo theatralisch.

»Die Freude ist ganz meinerseits« antwortete Molak in säuerlichem Ton, lächelte dabei jedoch.

»Wie schön, dass ihr hier seid!«, sagte Gerd strahlend und schloss beide fest in die Arme.

»Gondabar hat alle verfügbaren Waldläufer hergerufen, um die Stadt zu verteidigen. Wir sind entlang der gesamten Mauer verteilt und an strategischen Punkten wie den Toren«, erklärte Molak.

»Wie ich sehe, geht es dir gut«, sagte Ingrid ausgesprochen kühl zu ihm.

»Genau wie dir«, antwortete er in versöhnlichem, freundlichem Ton. »Du hast Farbe bekommen. Ihr müsst viel in der Sonne gewesen sein. Euer Abenteuer hat euch offenbar gutgetan. Ihr seht sehr gesund aus. Sind alle wohlauf?«

»Allesamt«, antwortete sie.

»Auch Lasgol?«, fragte Molak, weil er ihn nicht sehen konnte.

»Der ist weiter hinten bei den Magiern«, teilte Ingrid ihm mit, die noch immer nicht lächelte und ihn nicht umarmte. Auch Molak machte keine Anstalten, sie zu umarmen.

»Ich freue mich wirklich, dass es dir gut geht«, sagte er liebevoll zu ihr.

Ingrid nickte. Auch sie war froh, Molak bei guter Gesundheit anzutreffen, obwohl die Dinge zwischen ihnen nicht mehr wie früher waren.

»Das geht mir genauso«, räumte sie ein. Diesmal wirkte sie etwas zugänglicher.

»Was ist denn mit denen los?«, flüsterte Viggo Nilsa neugierig zu.

»Du weißt doch, dass ich dir nichts sagen darf.«

»Ich werde es schon aus dir herauskitzeln, und das wäre schlimmer für dich, denn dann musst du es mit meinen Verhörtechniken aufnehmen.«

Nilsa seufzte unglücklich.

»Ich kann dir nur sagen, dass sie sich ziemlich auseinandergelebt haben ... wegen der langen Trennungen ... Und weil sie ein Schneepanther ist.«

»Weil sie ihm nicht alles erzählt, womit wir es zu tun haben?«

»Wenn du es schon weißt, warum fragst du dann?«

»Ich wusste es nicht. War nur so ein Verdacht. Geheimnisse zu hüten, verträgt sich schlecht mit der Liebe. Das zerstört eine Beziehung.«

»Das sagt der Richtige. Als wenn du darin Experte wärst.«

»Ich weiß genug darüber.«

»Hör auf, so zu grinsen, als hättest du eine Truhe Gold gefunden«, schimpfte Nilsa. »Es ist jammerschade, dass zwei, die sich lieben, nicht klarkommen, weil das Leben nicht mitspielt.«

Plötzlich nahm eine neue Gruppe Eisbarbaren den Sturmangriff wieder auf. Alle gingen in Position, zielten und schossen weiter. Dieses Mal gelangten die Eisbarbaren bis auf fünfzig Schritte vor das Tor, ehe sie fielen.

»Sie sind deutlich näher herangekommen«, sagte Nilsa besorgt.

»Schießt weiter. Sie dürfen es nicht zum Tor schaffen«, sagte Molak. »Das ist eine Strategie, die sie schon seit Tagen anwenden.«

»Haben sie denn keine Angst vor den Verlusten?«, fragte Gerd.

»Wenn sie die Mauern erstürmen würden, wären die Verluste noch größer«, erklärte Luca. »Wo steckt eigentlich Astrid?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Viggo. »Die erzählen wir dir später.«

»Na schön. Aber es geht ihr gut, oder?«

»Ja, vorläufig schon«, sagte Ingrid.

In diesem Moment tauchte eine vielköpfige Gruppe Eisbarbaren auf, die im Laufschritt näher kamen und sich mit langen Brettern schützten, die sie wie riesige Schilde über sich hielten, als hätten sie schwere Türen über ihren Köpfen. Da sie eng beieinander liefen, schützten die Bretter jeweils mehrere von ihnen und auch ihre Nachbarn.

Die Waldläufer schossen auf die Angreifer, aber unter den Brettern waren diese gut geschützt. Als sie die Stelle erreichten, wo der Stamm lag, der als Rammbock diente, hoben sie diesen auf und rannten damit in Richtung Tor.

»Tötet sie!«, schrie Sven.

Aber die Barbaren erreichten das Tor und rammten es immer wieder, um es endlich aufzubrechen.

»Waldläufer, Schuss!«, befahl Gatik seinen Untergebenen.

Lasgol, Ona und auch Camu, der unsichtbar dabei war, wären ihnen gern zu Hilfe gekommen, aber Eicewald schüttelte den Kopf.

»Dich brauchen wir gleich für den großen Zauber. Wir können dich nicht aufs Spiel setzen. Dazu bist du zu wertvoll.«

Die Verteidiger mussten das siedende Öl einsetzen, um den Sturmangriff abzuwehren, aber die Eisbarbaren behielten ihre Taktik bei, stießen wieder bis zur Tür vor und setzten ihr weiter zu. Gatik befahl den Einsatz von Elementarpfeilen, um die Trupps mit den Brettern abzuwehren. Tatsächlich gerieten diese in Brand.

Den ganzen Tag wartete Lasgol auf das Erscheinen des Eisphantoms, aber das blieb aus. Dank seiner Fähigkeit Falkenauge konnte er auf siebenhundert Schritte erkennen, dass die Eisbarbaren ein enormes Totem aufgestellt hatten, das denen, die er im Eisterritorium gesehen hatte, stark ähnelte. Er wusste genau, wofür es diente. Als er sich genauer konzentrierte, sah er in gewissen Abständen drei Anführer dort auftauchen: einen Halbriesen, der offenbar die Eisbarbaren befehligte, einen Anführer der Tundrabewohner und einen von den Glazialen. Sie kamen dort zusammen und leiteten mit ihren Gesängen das unheimliche Ritual ein, mit dem sie das Eisphantom riefen. Zum Glück waren sie noch nicht an der Stelle, an der es erschien. Es musste jedoch in der Nähe sein, sonst würden sie diese schaurige Zeremonie nicht abhalten.

Mit Hilfe seiner Eulenohren konnte Lasgol auch den Gesang wahrnehmen. Ja, es war derselbe. Sie riefen das Ungeheuer.

Drei Tage lang gingen die Angriffe in dieser Form weiter. Das Tor war so stark beschädigt, dass es jeden Moment nachgeben konnte. Es war nur eine Frage der Zeit.

Und da erschien das Eisgespenst.

Mit seinem grauenvollen Gesicht, das auf ewig zu einem Ausdruck panischen Entsetzens erstarrt war, versetzte es die Verteidiger in Angst und Schrecken. Sein halb durchsichtiger, halb aus Eis bestehender Körper bedeutete, dass es nicht wie ein Mensch zu töten war. Das Wesen war noch größer als beim letzten Mal, als Lasgol es gesehen hatte, eine Mischung zwischen einem Halbriesen und einem Glazialen, aber mittlerweile mehr als zwanzig Fuß groß. Auch seine Macht schien gewachsen zu sein, denn beim Schreiten ging jetzt noch mehr Nebel von seinem gewaltigen Leib aus, der alles in weitem Umkreis gefrieren ließ. Sein Anblick löste Panik aus.

Die Anführer an dem großen Totem steckten mitten in ihrem Ritual. Alle Krieger vom Vereisten Kontinent stimmten in ihren Gesang mit ein, als das Ungetüm am Totem auftauchte. Die Wirkung der vielen tausend Stimmen, die in den düsteren Sprechgesang einfielen, war für die Belagerten niederschmetternd.

Dann schickten die Anführer das Gespenst zum Nordtor. Es schritt an ihnen vorbei und marschierte auf die Mauer zu.

»Das Gespenst!«, schrie Sven.

»Ruft Eicewald!«, befahl Gatik.

Zusammen mit den anderen Eismagiern und Lasgol trat der Magier des Königs an die Zinnen über dem Nordtor. Lasgol sah, wie das Eisphantom gelassen vorrückte. Es hatte keinerlei Bedenken, vernichtet zu werden. Dieses Wesen kam, um zu fressen, und das, wovon es sich ernährte, waren ihre Seelen. Weil es noch größer geworden war, war das schauerliche Geschöpf auch noch mächtiger und gefährlicher als zuvor.

»Auf wie viele Schritte müssen wir das Gespenst heranlassen, damit der Zauber funktioniert?«, wollte Sven von Eicewald wissen.

»Mindestens zweihundert. Je näher, desto besser.«

»Dann müsst ihr zuschlagen, wenn es das Nordtor angreift«, sagte der Kommandant.

»Wir müssen uns vorbereiten«, sagte Eicewald und drehte sich zu den anderen Magiern um. »Du ziehst wieder die Schutzhandschuhe an«, sagte er zu Lasgol, wobei er diesem die ungewöhnlichen goldfarbenen Handschuhe reichte.

»Werde ich dieses Mal auch wieder einfrieren?«, fragte Lasgol etwas verwirrt, während er sie annahm.

»Nein. Aber jedes Objekt der Macht hat bei direktem Einsatz auch unangenehme Wirkungen. Beim Stern des Lebens und der See wird es dir vorkommen, als würdest du ertrinken, denn es handelt sich um Magie des Wassers und des Lebens.«

»Ertrinken?« Lasgol war beunruhigt.

»Wir haben die Handschuhe mit Schutzzaubern belegt. Aber, ja, so wird es sich anfühlen.«

»Kann ich dabei sterben?«

»Ja. Wenn du nicht mitmachen willst ... es wäre verständlich.«

»Einen anderen Weg gibt es nicht?«

»Nein, ich fürchte nicht.«

Lasgol dachte nach. Er sah zu seinen Freunden auf der Mauer hinüber, die ihn gespannt beobachteten, dann zu den feindlichen Truppen und zum Schluss zu dem grausigen Wesen, das sich mit langen Schritten näherte. Und er dachte an Astrid.

»Ich tue es«, beschloss er.

»Danke. Das ehrt dich«, erwiderte Eicewald.

Er holte den Stern des Lebens und der See heraus. Lasgol fand den Stern so schön, dass er sich die schlimmen Nebenwirkungen seiner Magie kaum vorstellen konnte. Mit den behandschuhten Händen nahm er ihn entgegen. Er spürte nichts.

»Genau wie damals. Du hältst ihn hoch und lässt ihn nicht fallen, ganz gleich, was geschieht.«

Lasgol nickte. »Ihr könnt auf mich zählen. Ich werde nicht versagen.«

»Du bist ein tapferer junger Mann.«

Eicewald und die anderen Magier bildeten einen Kreis um Lasgol. Er wusste, dass unter ihnen das Tor war, zu dem das Eisphantom unterwegs war. Wenn sie scheiterten, würden sie als Erste sterben.

Auf Eicewalds Kommando hielten alle Eismagier ihre Stäbe mit beiden Händen vor sich in die Höhe. Dann begann die große Beschwörung. Lasgol hielt den Stern des Lebens und der See über seinen Kopf. Noch war dieser nicht aktiviert, deshalb spürte er keinerlei negative Wirkung. Eicewald begann mit einer Abfolge mächtiger magischer Wörter. Die anderen Eismagier fielen in den Spruch ihres Anführers mit ein. Gleichzeitig rückte das Eisphantom vor, hinter dem die Feinde ihr eigenes Lied sangen.

Lasgol wusste, dass es Zeit kostete, den großen Zauber aufzubauen. Er bereitete sich darauf vor, indem er alle Fähigkeiten aktivierte, die ihm in diesem Moment helfen konnten. Schließlich zeigte Eicewald mit seinem Stab auf den Stern des Lebens und der See, der daraufhin ein Eigenleben zu entwickeln schien und in einem intensiven Meerblau erstrahlte, in dem weiße Blitze funkelten. Lasgol hatte den Eindruck, schlecht Luft zu bekommen, als könne er nicht richtig atmen. Er versuchte, mehr Luft in die Lunge zu saugen und atmete mit aller Kraft ein, erst durch die Nase, dann durch den Mund. Ein wenig mehr Luft bekam er auf diese Weise, aber nicht sehr viel. Ihn überfiel das grässliche Gefühl, in den Tiefen des Meeres zu ertrinken. Beinahe hätte er den Stern losgelassen.

Eicewald jedoch setzte seinen mächtigen Zauber fort. Er vertraute darauf, dass Lasgol durchhielt. Alle Waldläufer auf der Mauer beobachteten ihn mit besorgter Miene und voller Zweifel.

»Feuerpfeile!«, rief Gatik, als er sah, dass das gewaltige Eisphantom näher kam.

Die Waldläufer legten auf und schossen. Ihre Pfeile erreichten das Monster, das unheimliche Wutschreie ausstieß. Das Feuer konnte es nicht töten, aber es machte ihm zu schaffen. Die Waldläufer schossen weiter, worauf es langsamer lief.

»Nicht schießen!«, befahl Gatik.

Sie wollten nicht, dass das Gespenst kehrtmachte und abzog oder den Wirkungsbereich des Zaubers verließ. Allerdings durfte es auch nicht das Tor erreichen, sonst konnte es seine todbringenden Arme nach den Magiern ausstrecken.

Das Gespenst schien zu zögern, aber der Gesang ihrer Feinde, der durch das Gelände echote, brachte es dazu, sich wieder dem Tor zuzuwenden. Die Waldläufer hielten sich bereit. Da sie nicht genügend Feuerpfeile besaßen, hatten sie Kessel mit Feuer aufgestellt und knüpften brennende Tuchstreifen an ihre Pfeile. Sie warteten Gatiks Befehl ab, ehe sie ihren Angriff wiederholten. Wieder blieb das Gespenst stehen, aber diesmal wirkte es nur erbost. Es setzte seinen Weg fort.

»Nächster Schuss!«, befahl Gatik.

Die brennenden Pfeile trafen das Eisphantom und machten es noch wütender. Es ließ sich nicht beirren. Diese Strategie funktionierte nicht mehr. Hatten sie den Magiern ausreichend Zeit verschafft, den großen Zauber zu beenden? Das würden sie bald erfahren, denn jetzt war das Gespenst nur noch zwanzig Schritte vom Tor entfernt. Es hielt genau darauf zu, als wüsste es, dass dort oben gegen es vorgegangen wurde.

Lasgol erging es immer schlechter, je mehr Magie die Eismagier aktivierten. Die Handschuhe verhinderten zwar bisher, dass er erstickte, aber die Luftnot und das Gefühl, auf dem Grunde des Ozeans zu liegen und zu ertrinken, waren inzwischen überwältigend. Seine Lungen schmerzten, sein Kopf dröhnte, und die Angst schnürte ihm die Brust zusammen.

Da drang aus Eicewalds Stab ein blauer Energiestrahl, der zum Stern des Lebens und der See hinüberzuckte und diesen blau-weiß aufleuchten ließ.

Damit begann die Endphase des Zaubers.

Lasgol hatte keine Ahnung, wie er noch länger durchhalten sollte. Er litt Todesqualen. Als er japsend den Mund aufriss, kam er sich vor wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die anderen Magier steuerten ebenfalls Energiestrahlen für den Stern bei, genau wie zuvor Eicewald. Mit jedem Strahl, der den Stern erreichte, leuchtete dieser noch intensiver auf. Lasgol hatte den Eindruck, dass der Stern mehr Energie und mehr Macht bündelte als damals die Schneeflocke.

Alles gut?, erreichte ihn eine besorgte Frage von Camu.

Lasgol musste sich unglaublich anstrengen, um ihm zu antworten, denn er hatte das Gefühl zu sterben. Den Stern hochzuhalten, war alles, was sein Verstand noch meistern konnte.

Es geht mir ... gut.

Nicht gut. Ich helfen, teilte Camu ihm sehr besorgt mit.

Nein! Wenn du eingreifst ... störst du den großen Zauber ...

Ich helfen will.

Dann ... greif nicht ein ...

Das Ungeheuer war nur noch fünf Schritte vom Tor entfernt.

Es war unglaublich furchterregend. Unter dem Gesang der Krieger vom Vereisten Kontinent begannen seine Arme zu wachsen. Ihnen lief die Zeit davon. Gleich würde der eisige Tod ihnen ihre Seelen rauben.

Da hörte Eicewald auf zu rezitieren und schlug die Augen auf. Gleich darauf taten die anderen Magier dasselbe. Eicewald fixierte das Ungetüm und zeigte mit seinem Stab auf das Wesen. In diesem Augenblick schoss ein Blitz aus dem Stab und traf das Phantom mitten in sein entstelltes Angstgesicht. Auf Eicewalds Wort der Macht erzeugte der Stern des Lebens und der See einen gewaltigen Blitz, dem ein furchtbarer blau-weißer Blitz folgte, der bis zum Himmel aufstieg. Das Eisphantom sah den Blitz und merkte, dass dieser Zauber gegen es gerichtet war. Es reckte die Arme empor. Gleich darauf schoss der Blitz herab und traf es ungebremst.

Das Wesen aus den Eishöllen stieß einen so gellenden Schrei aus, als wäre es mit Wucht in ein riesiges Feuerschwert gelaufen. Es schüttelte seine Arme aus, wie um den Schmerz abzuwehren, den es spüren musste, und sein grauenvolles Gesicht verzerrte sich noch mehr.

Lasgol hatte sich fast den Kiefer ausgerenkt, so sehr rang er nach Luft. Er erstickte. Er kam um. Eicewald jedoch sprach ein nächstes Wort der Macht, und wieder ging vom Stern des Lebens und der See blau-weißes Leuchten aus. Ein weiterer greller Blitz stieg auf und fuhr gleich darauf wie ein magischer Hammer auf das Wesen aus dem Eis herab. Die Kreatur stieß einen weiteren zutiefst gequälten Schrei aus und knickte zusammen. Ein ungeheurer Schmerz musste ihr verdorbenes, leeres Inneres durchfluten.

Mit der Energie des Lebens und der See aus dem Stern funktionierte der große Zauber. Das wusste Lasgol, und das spornte ihn an und gab ihm noch einmal Kraft. Doch er würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können. Er konnte den Stern nicht mehr hochhalten, und wenn er fiel, würden sie trotz allem scheitern.

Oben auf der Mauer beobachteten alle atemlos die magische Schlacht, ohne zu wissen, was sie tun sollten.

Als Gatik sah, dass das Eisphantom angeschlagen war, entschied er sich, noch einmal anzugreifen.

»Feuerpfeile!«, rief er.

Die Waldläufer schossen auf das Ungeheuer, als dieses versuchte, sich zu fangen. Wieder schrie es vor Schmerz und Wut.

»Es ist geschwächt«, stellte Sven fest. »Schießt alle mit Feuer!«, befahl er.

Tausende brennende Pfeile hagelten auf das Eisphantom herab, das voller Pein mit seinen körperlosen Armen schlug, um Seelen zu finden und seine Energie wieder aufzufüllen.

Lasgol wollte weiter durchhalten, aber seine Knie gaben nach. Plötzlich spürte er jemanden an seiner Seite.

»Nicht ... Magie!«

Ich sein, sagte Camu

Nicht ... du störst den Zauber ...

Nicht Magie stören. Nur dich halten.

Lasgol stützte beide Ellbogen auf Camu ab, dem die Magie des Sterns offenbar nichts tun konnte. Ja, er war am Ertrinken, seine Lungen drohten zu platzen und taten furchtbar weh, aber er gab nicht auf. Wenn er sterben musste, würde er sterben. Aber sie würden es schaffen. Mit aller Kraft umklammerte er den Stern und ließ ihn nicht fallen. Seine Lungen, die Kehle, der Kopf, alles schien zu bersten.

Eicewald zauberte ein drittes Mal. Noch einmal flammte das Licht des Sterns hell auf, noch einmal raste ein Blitz zum Himmel, noch einmal sauste er auf das Eisphantom herunter. Das albtraumhafte Wesen stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus und verzerrte sein panisches Gesicht noch grässlicher, falls so etwas überhaupt möglich war.

Heulend ging es zu Boden und zerstob zu einem grauen Nebel.

Der Wind wehte den Nebel davon.

Lasgol hatte alles gesehen.

»Es ist ... gefallen«, stotterte er den Tränen nahe.

Magisches Wesen tot, bestätigte Camu.

»Wir ... haben es ... geschafft.« Lasgol sackte in sich zusammen. Der Stern entglitt ihm und erlosch.

Eicewald kam zu Lasgol und legte ihm eine Hand auf die Brust.

»Langsam atmen. Luft holen. Das war schrecklich, ich weiß, aber jetzt ist es vorbei. Atmen!«

Lasgol fühlte alles um sich her verschwimmen. Seine Brust tat unglaublich weh.

Atmen! Tief!, verlangte Camu.

Ona kam herbei und leckte ihm das Haar.

»Komm schon, Lasgol, atme«, drängte Eicewald.

Da gelang Lasgol endlich ein Atemzug. Es war unglaublich schmerzhaft, so als würden seine Lungen ihm den Dienst versagen. Während er angestrengt weiteratmete, war jedes Luftholen eine Qual.

»Das Atmen ... tut weh«, keuchte er.

»In ein paar Tagen ist das vorbei. Das kommt von der gewaltigen Anstrengung.«

Kurz darauf kam Lasgol mithilfe des Magiers auf die Füße.

»Haben wir es wirklich getötet?«, ächzte er ungläubig.

»Ja. Das Eisphantom ist vernichtet«, bestätigte Eicewald.

»Das Eisphantom ist vernichtet!«, rief Sven triumphierend, als er diese Worte aus dem Mund des Magiers vernahm.

Die immer noch fassungslosen Norghaner entlang der gesamten Mauer nahmen seinen Jubelschrei begeistert auf.

Ihre Feinde hörten auf zu singen. Es folgte eine angespannte, absolute Stille. Einen schier endlosen Moment lang schien keine der Parteien sich zu rühren. Voller Zweifel im Herzen starrten sie einander an.

Schließlich begannen die Truppen vom Vereisten Kontinent, sich langsam und geordnet zu sammeln und zurückzuweichen.

»Sie ziehen ab?«, fragte Lasgol Eicewald erstaunt.

»Es sieht so aus.«

»Aber sie könnten die Stadt immer noch erobern.«

»Das könnten sie, ja, aber zu einem hohen Preis und ohne Garantie. Wir haben Magier und Waldläufer, die sie daran hindern könnten.« Er wies auf die Anwesenden. »Das Eisphantom war ihr großer Vorteil, und den haben sie verloren. Ich glaube nicht, dass sie die Belagerung fortführen und bei der Erstürmung ein Drittel oder die Hälfte ihrer Krieger verlieren wollen, denn das ist nicht ihre Stärke. Sie kämpfen lieber auf offenem Terrain. Mit Militärtaktik kennen sie sich nicht aus.«

»Der Feind zieht sich zurück!«, rief Sven und hob sein Schwert in die Luft. »Der Sieg ist unser!«

Der Jubel der Belagerten breitete sich über die ganze Mauer aus und erreichte auch die Königsfeste, in der Thoran, Orten und die Adligen Schutz gesucht hatten.

»Es lebe der König! Es lebe Norghana!«, rief Sven.

Die Hochrufe und der Jubel hielten an, während das feindliche Heer den Weg nach Norden antrat, zurück in sein eigenes Land.

»Ausgezeichnete Arbeit«, beglückwünschte Gatik Lasgol und die Magier.

Lasgol bekam kaum ein Wort heraus und hatte große Probleme mit dem Atmen. Deshalb schwieg er.

»Es war unsere Pflicht, und die haben wir erfüllt«, antwortete Eicewald.

»Ich muss zugeben, dass ich nicht sonderlich davon überzeugt war, dass es euch gelingen würde«, gestand Gatik.

»Ich auch nicht«, räumte Sven ein, der mit einem Pulk begeisterter Soldaten hinzutrat.

»Es war eine sehr komplizierte Situation, aber wir konnten sie am Ende doch bewältigen«, sagte Eicewald.

»Wird er es heil überstehen?«, fragte Gatik mit einem Blick auf Lasgol, der sich vor Schmerzen krümmte.

»Das wird er, ja. Aber er braucht Ruhe und gute Pflege«, teilte Eicewald ihm mit.

»Die Ärzte des Königs werden sich um ihn kümmern«, ordnete Sven an.

Das sagte Lasgol gar nicht zu. Er wäre lieber ins Lager zurückgekehrt und hätte sich dort der Heilerin Edwina anvertraut.

Sven und Gatik gingen zu ihren Männern zurück, um ihnen neue Befehle zu erteilen. Sie schickten Waldläufer aus, die dem Feind folgen und sich vergewissern sollten, dass dieser sich wieder hinter die Berge zurückzog.

»Ist doch ganz logisch, dass sie abziehen«, sagte Viggo gelassen zu seinen Freunden. »Die wissen, dass ich hier bin.«

Nilsa und Gerd brachen in Gelächter aus.

»Ja, klar!«, sagte Ingrid völlig fassungslos. »Nur deinetwegen suchen sie entsetzt das Weite.«

Viggo zuckte lächelnd mit den Schultern.

»Das ist eben meine Wirkung auf den Feind.«

Molak und Luca schüttelten lächelnd den Kopf.

Lasgol verschluckte sich an einem Glucksen und wäre zum zweiten Mal an diesem Tag beinahe erstickt.


Kapitel 36

Wie Eicewald es vorhergesagt hatte, brauchte Lasgol einige Tage, um sich zu erholen. Mit viel Ruhe, kräftigenden Tränken und anderen Heilmitteln der Feldärzte des Königs heilte sein Körper von selbst. Was jedoch niemals heilen würde, war die Erinnerung an das erstickende Gefühl und die Panik, als er zu ertrinken glaubte. Das hatte sich tief in sein Gedächtnis eingegraben, war wie mit einem Brandeisen in sein Innerstes gebrannt. Zusammen mit der Sorge um Astrids Schicksal und den furchtbaren Albträumen, die ihn regelmäßig aus dem Schlaf rissen, machten diese Erinnerungen ihm schwer zu schaffen und raubten ihm den Mut.

Auf dem Bett neben ihm ruhte Camu, der inzwischen so lang war wie Lasgol selbst. Er schlummerte friedlich mit offenem Mund auf dem Rücken und streckte die Beine in die Luft. Ona lag zwischen ihnen auf dem Boden. Auch sie schlief, öffnete aber hin und wieder eines ihrer wunderschönen Katzenaugen. Lasgol beobachtete die beiden einen Moment lang. Er lächelte. Mit ihnen an seiner Seite konnte er all seine Probleme vergessen, und er dankte den Eisgöttern, dass er sie hatte.

Die Tür zu seinem Zimmer im Waldläuferturm ging auf, und herein kam mit schnellem Schritt Viggo, gefolgt von Nilsa und Gerd.

»Stehst du auch mal wieder auf, Schlafmütze?«, fragte Viggo.

Lasgol, der sich gerade angezogen hatte und nun wieder auf dem Bett saß, nickte.

»Es geht mir schon viel besser, danke für die Nachfrage«, sagte er säuerlich.

Ona schlug die Augen auf und gähnte. Da sie die Freunde erkannte, blieb sie ruhig liegen. Camu wachte nicht einmal auf, sondern schlief ungerührt weiter.

»Ich weiß, dass es dir gut geht, denn du hast nichts. Beschwerst dich nur über alles«, sagte Viggo herablassend und nahm neben Lasgol auf dem Bett Platz.

»Was heißt hier, er hat nichts? Diese tückische Magie hätte ihn beinahe umgebracht!«, fuhr Nilsa auf. Sie hatte die Arme verschränkt und starrte Viggo stirnrunzelnd an.

»Fang nicht wieder davon an! Magie ist böse, Magie tötet und, und, und. Ich bekomme schon Kopfschmerzen, wenn ich das nur höre.«

»Ach, ich soll also den Mund halten? Hast du nicht selbst gesehen, was passiert ist?«

»Da muss ich Nilsa recht geben«, sagte Gerd, der hinter ihnen die Tür zumachte. »Das Eisphantom war ein magisches Wesen, und um mit ihm fertigzuwerden, brauchten wir mehrere Eismagier und ein starkes magisches Objekt. Es ging die ganze Zeit nur um Magie. Es wäre besser für uns gewesen, wenn es keine Magie gäbe.«

»Aber es gibt sie, ob uns das passt oder nicht«, warf Lasgol ein. »Also müssen wir lernen, damit klarzukommen, so oder so.«

»Zu schade, dass ich nicht auch über Magie verfüge, so wie du«, sagte Viggo mit schurkischer Miene. »Was ich damit alles anstellen könnte!«

»O nein, bloß nicht!«, Nilsa hob die Hände an den Kopf.

»Bei allen verschneiten Bergen des Reiches, nur das nicht!«, fiel Gerd mit ein.

»Ich weiß gar nicht, warum ihr euch so anstellt? Das wäre bestimmt sehr unterhaltsam.« Viggo zuckte belustigt mit den Schultern.

»Ich glaube, was das angeht, schließe ich mich den anderen an«, sagte Lasgol lächelnd.

»Was seid ihr nur für Langweiler!«, gab Viggo pikiert zurück. Er war anderer Meinung.

»Was gibt es denn Neues aus der Gerüchteküche?«, wandte sich Lasgol an Nilsa, die über die neuesten Ereignisse stets bestens unterrichtet war.

»Oh, da hätte ich zur Abwechslung mal gute Nachrichten. Es hat sich bestätigt, dass die Truppen vom Vereisten Kontinent die Berge überquert haben. Sie ziehen ins Eisterritorium.«

»Was meint ihr, was sie dort vorhaben? Werden sie zurückkommen? Oder bleiben sie dort?«, fragte Gerd, der sich entschieden hatte, Camu zu wecken und ihm den Bauch zu kitzeln. Das schien diesem gewaltig zu gefallen, und er rollte sich ungestüm hin und her.

»Ich gehe davon aus, dass ein Teil von ihnen im Eisterritorium bleiben wird«, überlegte Lasgol. »Die Eisbarbaren und die Halbriesen betrachten dieses Land als ihre angestammte Heimat. Die Tundrabewohner und die Geheimen Gletscherbewohner dürften auf den Vereisten Kontinent zurückkehren wollen.«

»Bis sich wieder mal eine Gelegenheit ergibt, uns zu unterwerfen«, betonte Viggo.

»Wahrscheinlich, ja«, musste Lasgol ihm zugestehen.

»Gatik hat erfahrene Waldläufer hingeschickt, um sie im Auge zu behalten.«

»Auch Soldaten des Königs?«, fragte Lasgol.

Nilsa schüttelte den Kopf.

»Er behält das gesamte Heer in der Stadt. Thoran ist nach wie vor misstrauisch und zieht seine Truppen nicht aus der Hauptstadt ab, wo die Festung ist. Zumindest vorläufig.«

»Das wird auch noch eine Weile so bleiben. Ich habe den Eindruck, dass der König nicht einmal seinem eigenen Schatten vertraut. Er will alle seine Soldaten hier bei sich hinter den Mauern wissen«, sagte Viggo.

»Der König hat Eicewald und den anderen Magiern einen Orden verliehen. Für ihren Einsatz im Kampf gegen das Eisgespenst und ihren Anteil am Rückzug unserer Feinde.«

»Das freut mich für Eicewald«, sagte Lasgol. »Merkwürdig, dass er es mir nicht erzählt hat. Er kommt jeden Tag, um sich zu vergewissern, dass es mir gut geht.«

»Nun ja, besser, als wenn sie ihm den Kopf abschlagen, was die zweite Option wäre«, meinte Viggo.

Gerd nickte nachdrücklich.

»Der König will demonstrieren, wie überaus mächtig seine Magier sind. Damit die Nachbarreiche, die bereits gehört haben, was bei uns los war, keine unerwünschten Begehrlichkeiten entwickeln«, folgerte Nilsa. Sie zwinkerte Viggo zu.

»Klar«, sagte Gerd. »Die Zangrianer beobachten genau, was passiert, und bei der geringsten Chance ...«

»Deinen Freunden, diesen Vogelscheuchen, gefällt unser Land einfach zu gut«, sagte Viggo ironisch zu Gerd.

»Meine Freunde sind sie bestimmt nicht, aber hässlich allemal«, antwortete dieser grinsend. Dann jedoch verschwand sein Lächeln. »Man kann ihnen nicht trauen, so viel kann ich dir versichern.«

»Hat der König auch etwas über uns verlauten lassen?«, fragte Lasgol vorsichtig. Er wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte.

Nilsa schüttelte den Kopf.

»Für den existieren wir gar nicht. Er hat uns nicht erwähnt. Ich glaube, ihm war nur wichtig, dass das Eisphantom besiegt wird. Wir waren die Handlanger, die dabei geholfen haben, das Problem zu lösen. Er hat keinerlei Interesse an uns.«

»Bestimmt besser so«, meinte Gerd.

»Viel besser«, sagte Lasgol.

»Und das darf auch gern so bleiben«, fügte Viggo hinzu. »Wenn der sich für einen von uns interessiert ...«

Lasgol nickte nachdrücklich.

»Obwohl ich finde, dass man uns ein Denkmal setzen sollte.«

»Ein Denkmal? Ernsthaft?«, sagte Gerd.

»Natürlich. Oder haben wir etwa nicht das Reich gerettet, indem wir für eine brandgefährliche Mission bis ans Ende der Welt gereist sind?«

»Nun, wenn man es so sieht ...«

»Darum will ich mein Denkmal«, erklärte Viggo würdevoll.

»Ich glaube kaum, dass du das bekommst.« Lasgol lächelte.

Ich auch Denkmal, bettelte Camu prompt.

Niemand bekommt hier ein Denkmal.

Ich retten Reich. Ich kaputtmachen Magie.

Ja, das stimmt. Und wahrscheinlich hättest du es verdient. Eigentlich hätten wir alle eine Anerkennung verdient. Aber ein Denkmal wäre übertrieben.

Mir gefallen.

Ona fiepte.

Ona auch.

Niemand bekommt hier ein Denkmal, wiederholte Lasgol und beendete damit die Diskussion.

»Ich habe noch mehr gute Neuigkeiten«, teilte Nilsa ihnen mit.

»Echt?«, fragte Lasgol, der gern das Thema wechseln wollte.

Nilsa nickte nachdrücklich.

»Der König hat uns zwar nicht auf dem Schirm, aber Gondabar, unser Anführer, durchaus. Für außergewöhnliche Leistungen für die Krone gesteht er uns Extraurlaub zu«, erzählte sie hocherfreut.

»Uns allen?«

»Allen, die Eicewald bei der Beschaffung des Sterns des Lebens und der See begleitet haben.«

»Fantastisch!«, rief Gerd aus.

»Ein bisschen Urlaub täte mir ganz gut«, stellte Viggo fest und tat so, als wäre er nach all der Anstrengung todmüde.

Nilsa verdrehte die Augen.

»Wo steckt eigentlich Ingrid?«, fragte Lasgol, der sich wunderte, dass sie nicht bei den anderen war.

»Die ist bei Molak«, sagte Nilsa. »Sie machen einen Spaziergang auf den Feldern. Reden ...«

»Reden? Das klingt gar nicht gut«, sagte Viggo mit unheilvoller Miene.

»Was weißt du schon davon? Ich hoffe, sie bekommen ihre Probleme geregelt«, antwortete Nilsa und streckte ihm die Zunge raus.

»Ich weiß eine Menge.«

»Ja, klar, und ich bin die Prinzessin, die mutterseelenallein in ihrem Turm sitzt.«

»Wenn man dich oben in einem Turm einsperren würde, würdest du glatt stolpern und aus dem Fenster purzeln.«

Gerd lachte los. Nilsa warf ihm einen erbosten Blick zu, worauf er sich zusammenriss und betreten auf den Boden starrte.

»Du hast doch keine Ahnung«, fauchte sie Viggo an.

»Tja, wir werden sehen. Ich wette meinen Sold darauf, dass sie endgültig Schluss machen.«

Nilsa zeigte mit dem Finger auf ihn. »Dass du dir etwas wünschst, heißt noch lange nicht, dass es auch passiert.«

»Ich wette dagegen«, sagte Gerd.

»Das machst du nur, um mich zu ärgern.«

»Kann schon sein, Kleiner«, sagte Gerd mit einem breiten Lächeln.

»Kleiner? Ich?«

»Im Vergleich zu mir schon«, antwortete Gerd, stellte sich neben Viggo und verschränkte die kräftigen Arme vor seiner breiten Brust. Er war einen Kopf größer als Viggo und doppelt so breit.

»Na schön. Im Vergleich zu dir würde selbst ein Eisbarbar klein aussehen.«

Lasgol lächelte. Seinen Freunden zuzuhören, hellte seine Stimmung auf und ließ ihn Schmerz und Leid vergessen.

Da ging die Tür auf, und Ingrid kam mit großen Schritten herein.

»Hallo Ingrid«, begrüßte Lasgol sie.

»Wie war dein Spaziergang?«, fragte Viggo etwas bissig.

»Was geht dich das an?«, gab sie übellaunig zurück.

»Oh, dann muss es ja sehr schön gewesen sein.« Viggo lächelte und rieb Gerd gegenüber die Finger zum Zeichen, dass er seinen Einsatz begleichen sollte.

Gerd schüttelte den Kopf. Hilfesuchend sah Viggo zu Nilsa hinüber, aber die ignorierte ihn einfach.

»Ich hatte Besuch von Milton«, sagte Ingrid.

»Etwas Neues von Egil?«, fragte Lasgol sofort.

»Ja. Am besten lesen wir seinen Brief zusammen«, sagte sie und händigte ihn Lasgol aus.

Dieser aktivierte seinen Ring und las vor.

Meine lieben Kameraden und Freunde!

Mit großer Freude und nicht ohne einen gewissen gesunden Neid nehme ich eure Erfolge während eurer Fahrt zu den Inseln der Türkiskönigin und der anschließenden Vernichtung des Eisphantoms zur Kenntnis. Wenn jemand aus Norghana eine solche Leistung vollbringen konnte, dann ihr, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.

Der Anlass für diese Botschaft ist jedoch nicht mein Wunsch, euch zu gratulieren, sondern etwas weniger Erfreuliches. Während eurer Reise habe ich meine Nachforschungen fortgesetzt, und nun trägt meine Suche endlich Früchte. Eine Entdeckung von höchster Bedeutung erfordert umgehendes Handeln. Ich kann euch nicht schriftlich mitteilen, was ich herausgefunden habe, doch ich versichere euch, dass es von größter Wichtigkeit ist, um ein Leiden aufzuklären und einen Schatten zu vertreiben, der auf unserer Vergangenheit und unserer Zukunft liegt.

Ich appelliere an meine Kameraden — ich brauche Hilfe, da es mir in meiner gegenwärtigen Position nicht möglich ist, weiter nachzuforschen und zur Tat zu schreiten.

Ich hoffe, euch bald zu sehen.

Es empfiehlt sich euer treuer Freund

Egil Olafston

»Na, das ist ja mal wieder ein Brief ...«, kommentierte Viggo verblüfft. »Das stinkt doch schon wieder nach neuen Schwierigkeiten.«

»Er braucht unsere Hilfe«, sagte Lasgol verwundert, nachdem er den ganzen Brief noch einmal gelesen hatte.

»Wobei?«, fragte Ingrid.

»In jedem Fall bei etwas, das er nicht selber schafft«, stellte Gerd fest.

»Im Lager hat er jede Menge zu tun und wird genau überwacht«, überlegte Ingrid.

»Möglich.« Lasgol dachte an Angus Veenerten, der jetzt dort das Kommando führte, und an die Dauerbeschattung, die Egil bemerkt hatte. Und dann war da noch das ungewöhnliche Interesse, das Ivana und Haakon ihm gegenüber neuerdings an den Tag legten.

»Das klingt sehr beunruhigend«, sagte Nilsa, die nervös an ihren Nägeln knabberte. »Wenn Egil uns um Hilfe bittet, hat er etwas Kolossales entdeckt.«

»Aber was?«, fragte Gerd.

»Er hat etwas von einem Leiden erwähnt. Ich weiß nicht, was er damit meint. Er spricht wie üblich in Rätseln«, sagte Viggo.

»Damit es nicht so offensichtlich ist, wenn dieser Brief in die falschen Hände gerät, du Dulli«, sagte Ingrid.

»Leiden ...«, überlegte Nilsa. »Damit könnte er eine Krankheit meinen.«

Lasgol nickte. »Ja, das dürfte ein Hinweis auf die Krankheit sein, an der Dolbarar leidet.«

»Aber ist der nicht einfach krank?«, fragte Ingrid.

»Vielleicht läuft da ein schmutziges Spiel«, gab Nilsa zu bedenken.

»Wenn Egil uns ruft, trifft das garantiert zu«, sagte Viggo.

»Das klingt gar nicht gut«, murmelte Lasgol nachdenklich. Egils Andeutungen stimmten ihn sehr besorgt.

»Und der Rest? Das mit dem Schatten und der Vergangenheit und der Zukunft? Was meint er damit?«, fragte Gerd.

»Hmm ... Schatten ... ich hab’s!«, sagte Nilsa eifrig. »Der Schatten steht für ›dunkel‹. Es geht um die, die uns schon ewig auf den Fersen sind und auch bleiben werden: die Dunkelwaldläufer. Ganz bestimmt meint er die!«

Ingrid nickte, Lasgol ebenfalls.

»Nicht wahr, das klingt logisch, das muss es sein«, sagte Nilsa zufrieden.

»Wir müssen ihm beistehen«, sagte Gerd.

»Ja, und zwar umgehend«, pflichtete Nilsa ihm bei.

Lasgol schwieg und blieb nachdenklich.

Das fiel Ingrid auf. »Was ist los, Lasgol?«

»Es gibt da ein dezentes Problem«, antwortete Viggo.

»Problem? Was denn?«, wollte Ingrid wissen.

»Astrid«, sagte Lasgol voller Sorge. Er dachte immer noch nach. Natürlich wollte er Egil helfen und hätte dies auch gern sofort getan. Aber das konnte er nicht, denn er musste zurückfahren und Astrid holen.

»Können wir nicht erst zu Egil reiten und hinterher zu Astrid fahren?«, fragte Gerd.

»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Lasgol. »Ich habe Eicewald versprochen, dass ich morgen mit dem Stern des Lebens und der See ein Schiff besteige, das er für mich organisiert hat. Er hat mir geraten, unverzüglich aufzubrechen, ehe Thoran, seinem Bruder oder einem von den Adligen bewusst wird, welchen immensen Wert dieses Objekt der Macht darstellt. Dann würden sie es für sich behalten wollen.«

»Ein sehr kluger Rat«, räumte Viggo ein.

»Ich muss so schnell wie möglich wieder los. Ehe sie nach dem Stern fragen. Natürlich will ich Egil helfen, das wisst ihr. Aber wenn ich nicht gleich fahre, lasse ich diese Chance verstreichen, und eine zweite wird es vermutlich nicht geben.«

»Da dürftest du richtigliegen«, sagte Viggo. »Könige und Adlige sind extrem gierig.«

Es wurde still im Zimmer. Alle verstanden den Ernst der Lage und wussten, wie sehr es Lasgol zu schaffen machte, dass er zwischen Egil und Astrid wählen musste.

»Außerdem hat Eicewald großes Interesse daran, Camu zu untersuchen, und wenn ich in Norghana bleibe, fürchte ich, dass er ihn mir wegnimmt. Das kommt nicht in Frage! Ich nehme ihn mit, um ihn den Eismagiern und ihren ›Studien‹ zu entziehen.«

Nicht studieren, teilte Camu ihm eingeschüchtert mit.

Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass dir jemand etwas tut.

Lieber weggehen.

Ja, das denke ich auch.

»Es gibt für jedes Problem eine Lösung, wie Egil sagen würde«, erklärte Gerd.

»Und die wäre?«, fragte Viggo.

»Wir teilen uns auf und helfen beiden«, sagte Ingrid voller Zuversicht.

»Ernsthaft? Uns aufteilen und beiden helfen?«, wiederholte Nilsa etwas verunsichert.

Ingrid nickte. »Das ist die einzige vernünftige Lösung.«

»Ich gebe Ingrid recht«, sagte Viggo. »Wir haben zwei Freunde, die uns gleichzeitig brauchen. Also müssen wir beiden beistehen. Wir teilen uns auf.«

Lasgol atmete tief durch und überlegte. Ingrids Vorschlag bedeutete, die Gruppe auseinanderzureißen. Das sagte ihm wenig zu, denn es war immer riskant. Aber die anderen hatten recht: Es war die einzige sinnvolle Lösung.

»Einverstanden«, sagte er.

»Sehr gut. Und wer geht mit wem?«, fragte Nilsa.

»Ich begleite den Spinner«, sagte Viggo. »Einer muss ja auf ihn aufpassen.«

»Du willst mich begleiten?«, vergewisserte sich Lasgol erstaunt.

»Ob ich dich begleiten will? Natürlich will ich das. Eine Fahrt zu fernen Inseln mit herrlichen Stränden und bezaubernd hübschen Mädchen — wer würde das nicht wollen?«

»Wenn der Knallkopf fährt, fahre ich auch«, sagte Ingrid da.

»Höre ich da etwa Eifersucht?«, fragte Viggo neugierig.

»Unsinn, das ist der gesunde Menschenverstand«, antwortete Ingrid. »Wenn du mitgehst, muss ich auch mit. Einer muss ja für Ordnung sorgen und aufpassen, dass du keinen Mist machst und ihr nicht den Piraten in die Hände fallt, auf dem Meeresgrund endet oder Schlimmeres.«

»Schlimmer als auf dem Meeresgrund zu enden?«

»Wenn du dabei bist, passiert unter Garantie noch Schlimmeres.«

Nilsa lachte und Gerd fiel mit ein.

»Das denke ich auch«, sagte Nilsa.

»O ja«, sagte Gerd.

»Außerdem ist die Fahrt zu Astrid meiner Meinung nach das riskantere Unterfangen, also ist es natürlich besser, wenn ich mitgehe. Und damit sind wir drei pro Gruppe.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Gerd.

»Wir drei auf der einen Reise«, — sie zeigte auf Lasgol, Viggo und sich selbst —, »und du, mein Freund, Nilsa und Egil seid die zweite Gruppe.«

»Oh, ja, natürlich.«

»Was meint ihr dazu?«, fragte Lasgol.

»Ich glaube, Ingrid hat recht. Was auch immer Egil entdeckt hat, ist im Lager, und da hält sich das Risiko in Grenzen«, überlegte Nilsa.

Gerd nickte. »Stimmt. Dort ist es weniger wahrscheinlich, dass wir auf ernsthafte Probleme stoßen.«

»Dann sind wir uns einig. Wir teilen uns so auf«, entschied Ingrid.

Lasgol fiel ein Stein vom Herzen.

»Ihr wisst, wie gefährlich es ist, ins Türkisreich zu fahren. Ihr müsstet nicht mitkommen. Ihr habt schon mehr als genug geleistet. Ich könnte auch nur Camu und Ona mitnehmen.«

Seine beiden treuen Gefährten sahen ihn an.

Ich gehen. Lustig, signalisierte Camu zufrieden.

Sag bloß. Als ob ich nicht wüsste, wie sehr du das Reisen liebst.

Ona mag nicht Schiff. Ich ja.

Arme Ona. Liebe Ona.

Die Schneeleopardin maunzte und legte sich Lasgol zu Füßen, der sie prompt streichelte.

Ona sagen, kommen mit.

Ja. Weil sie so treu ist.

»Unsinn«, sagte Viggo. »Ein bisschen Gefahr und Aufregung tut uns gut. Ich würde mich zu Tode langweilen, wenn ich einfach nur Urlaub machen würde.«

»Außerdem haben wir das alles für das Reich getan, darum ist es umso wichtiger. Was wären wir sonst für Freunde!«, erklärte Ingrid mit der ihr eigenen Entschlossenheit.

»Sehr schön gesagt«, rief Nilsa erfreut.

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, sagte Gerd und nickte heftig. »Wir holen Astrid zurück, und wir stehen Egil bei. Die Schneepanther lassen einander nicht im Stich.«

Lasgol war sprachlos. Er hatte vor Rührung einen Kloß in der Kehle. Er hatte die besten Freunde, die man sich nur wünschen konnte. Sie gingen mit ihm bis ans Ende der Welt, wenn nötig sogar zweimal.

»Danke. Für mich, für Astrid und auch für Egil, denn ich weiß, dass auch er sehr dankbar sein wird.«

»Ach was«, sagte Viggo prompt. »Ich brauche ein paar Tage Urlaub, und so eine kleine Fahrt an den Strand ist genau das, was mein Körper ersehnt.« Er tat, als ging es wirklich um eine Erholungsreise.

»Mein Körper sehnt sich danach, dir eine hübsche Kopfnuss zu verpassen«, sagte Ingrid unwirsch.

»Du bist immer so romantisch«, sagte Viggo mit verliebter Miene, klimperte betont mit den Wimpern und warf ihr Kusshände zu.

»Ich bring ihn um!« rief Ingrid.

Viggo rannte aus dem Zimmer.

Lachend sahen Nilsa, Gerd und Lasgol zu, wie Ingrid ihm unter Verwünschungen nachsetzte.

»Die zwei müssen einfach endlich zusammenkommen«, sagte Lasgol kopfschüttelnd.

»Das finde ich auch. Was sich liebt, das neckt sich, und damit sind sie füreinander bestimmt«, kommentierte Nilsa kichernd.

»Sie schenken sich nichts.« Gerd lachte immer noch. »Aber wir sollten uns lieber reisefertig machen.«

»Ich bereite alles vor. Ich habe hier die besten Kontakte«, bot Nilsa an.

»Vielen Dank, Nilsa«, sagte Lasgol erleichtert.

Als sie gingen, blieb er mit Camu und Ona zurück, die über die Betten tollten. Er dachte nach. Ja, er hatte die besten Freunde der Welt, und das gab ihm die Kraft, sich allem zu stellen, was kommen mochte.

Sie würden es gemeinsam durchstehen, das wusste er. Und es würde ihnen gelingen, auch wenn der Weg sehr hart und gefährlich sein mochte.

Er dachte an Astrid und Egil.

»Haltet durch. Wir kommen. Die Schneepanther sind auf dem Weg.«


Das Abenteuer geht weiter mit:


Verschwörung im Norden (Der Weg des Waldläufers, Buch 9)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com


Danksagung

Ich habe das große Glück, auf gute Freunde und eine wunderbare Familie bauen zu dürfen. Dank ihnen ist dieses Buch heute Realität. Der unglaubliche Beistand, der mir auf diesem ewig langen Weg geleistet wurde, lässt sich kaum in Worte fassen.

Ich danke meinem großartigen Freund Guiller C. für all seine Hilfe, seine unerschütterliche Ausdauer und seine wertvollen Ratschläge. Er war wieder jeden Tag für mich da. Tausend Dank.

Mon war eine exzellente Strategin für geniale Plot-Twists. Neben ihren Fähigkeiten als Lektorin schwingt sie unablässig die Peitsche, damit ich meine Deadlines einhalte. Millionenfacher Dank!

Luis Regel danke ich für die unzähligen Stunden, in denen er mich ertragen hat, für seine Ideen und Anregungen, seine Geduld und jedwede Unterstützung. Du bist ein echtes Phänomen, vielen Dank!

Kenneth danke ich, dass du immer bereit bist, mir die Hand zu reichen und mir von Anfang an zu helfen.

Roser M. danke ich fürs Lesen, für alle Kommentare, für Kritik und für tausendundeinen Hinweis. Du bist unglaublich charmant.

The Bro hat mich wie immer in besonderer Weise nach Kräften unterstützt.

Meine Eltern sind die besten Eltern der Welt. Sie haben mir bei diesem und allen sonstigen Projekten unglaublich unter die Arme gegriffen.

Olaya Martínez ist beim Korrektorat unschlagbar, arbeitet unermüdlich und enorm professionell. Danke für die unglaubliche Hingabe und für alles, was ich von ihr lernen durfte, ganz besonders während des gewaltigen Schlusssprints bei diesem Buch.

Sarima hat als Künstlerin einen ausgezeichneten Geschmack und zeichnet phantastisch.
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